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Vorwort des Uebersetzers. 



in diesem zweiten und letzten Bande der philosophischen 
Werke von Descartes folgen dessen „Prinzipien der 
Philosophie" nnd die Abhandlung „üeber die Leiden- 
schaften der Seele". Bei der üebersetzung des ersten 
Werkes ans dem lateinischen Urtext ist die holländische 
Aasgabe, Amsterdam 1685, zu Grunde gelegt, nnd die von 
Descartes selbst durchgesehene französische Üebersetzung 
nach der Ausgabe von Cousin, Paris 1824, damit ver- 
glichen worden. Die Tafeln mit den zugehörigen Figuren 
sind in beiden Ausgaben nicht ganz korrekt, nnd es sind 
deshalb dafür noch ältere Ausgaben benutzt worden. Das 
zweite Werk hat Descartes französisch geschrieben, und 
es ist hier der üebersetzung der Text der obengenannten 
Cousin 'sehen Ausgabe zu Grunde gelegt worden. 

Was die Grundsätze anlangt, nach denen bei der 
üebersetzung und den Erläuterungen verfahren worden, 
so wird auf das darüber in dem Vorwort zum ersten 
Band Gesagte Bezug genommen. 

Die „Prinzipien der Philosophie" sind das Werk, in 
welchem das erste Mal, seitdem die Welt stand, eine 
wirkliche Philosophie der Natur den Menschen geboten 
worden ist. Es ist ein Werk, dessen Grösse, Harmonie 
und Konsequenz in Rücksicht der Zeit, zu welcher es er- 
schien, nicht genug bewundert werden kann. Hier wird 
zuerst der Versuch gemacht, mit Ausschluss aller Wunder 
Gottes und aller geheimnissvoller Qualitäten aus wenigen 
einfachen Prinzipien die Welt sowohl in ihrem organischen 
wie unorganischen Theile zu erklären und alles Einzelne 
mit mathematischer Strenge und Genauigkeit daraus ab- 
zuleiten. Die Naturwissenschaft hat sich seit Newton 




VI Vorwort. 

durch die Annahme von Kräften, die in die Feme wirken, 
und durch die Annahme leerer Stellen im Räume von 
dem System des Descartes wieder entfernt; allein trotz- 
dem ist die von Descartes zuerst in so glänzender Weise 
begründete und in Ausführung gebrachte Methode noch 
heute die herrschende, und viele seiner Gedanken in der 
Auffassung der Vorgänge der Natur sind noch heute 
gültig, wenn ihnen auch später andere Namen gegeben 
worden sind, und das Detail verändert worden ist. 

Es ist deshalb das Studium dieses Werkes noch gegen- 
wärtig von hohem Interesse. Es bietet nicht allein eine 
vortreffliche üebung des Verstandes in scharfem Denken 
und vollständigem Auffassen der Aufgaben, sondern auch 
in der Sache beginnt die neuere Physik bei vielen Fragen 
in überraschender Weise zu den Gruüdgedanken von Desc. 
zurückzukehren. So erheben sich z. B. jetzt von Neuem 
Bedenken gegen den Begriff der in die Ferne wirken- 
den Kräfte; Faraday konnte sich solche nicht vorstellen, 
und man versucht jetzt die anziehende Kraft des Stoffs 
durch den Stoss des Lichtäthers zu ersetzen, ein Gedanke, 
der dem des Descartes ganz nahe kommt, welcher sie 
aus der Centrifugalkraft ableitet. So hat ganz neuerlich 
Clausius in Bonn den Aggregatzustand des Flüssigjen 
aus einer steten Bewegung seiner kleinsten Theilchen ab- 
geleitet, also denselben Gedanken aufgenommen, welchen 
Descartes daitir aufstellt. Man kann deshalb sagen, dass 
die moderne Naturwissenschaft ohne die Kenntniss dieses 
Werkes nicht voll verstanden werden kann; erst durch 
dasselbe erkennt man, wie Vieles der heutigen Physik 
noch fehlt, und wie Manches in ihr noch auf Hypothesen 
ruht, die wissenschaftlich nicht höher stehen als die des 
Descartes. 

Dennoch ist die Kenntniss dieses Werkes so gut wie 
erloschen; selbst in bedeutenden naturwissenschaftlichen 
Werken der Gegenwart werden die Auffassungen des Des- 
cartes nur als Ouriosa behandelt, um zu zeigen, zu welchen 
Verkehrtheiten die Spekulation führe. Die Meisten kennen 
von ihm nichts, als die Wirbel, in denen die Welt sich 
drehen soll, und die Zirbeldrüse, die den Verkehr zwischen 
Leib und Seele vermittelt. Dass Descartes der schärfste 
Beobachter der Natur war; dass er ununterbrochen mit 
Versuchen beschäftigt war und überall diese für das Noth- 
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wendigste erklärte, um weiter zu kommen ; dass er gleich 
dem strengsten Empiriker nur an der Hand der Beobach- 
timg sich zu den einfachen Prinzipien erhob, dies Alles 
ist so gut wie unbekannt. Während z. B. in v. Littrow's 
geschätzter Astronomie der lächerlichste Unsinn, der vor 
und nach Descartes zur Erklärung des- Weltsystems von 
den Gelehrten ausgeheckt worden, lang und breit vorge- 
tragen wird, hat der Verfasser für Descartes nur die 
Worte: „Cartesius Hess die von jeher existirende chaotische 
harte Urmasse in Stücke zerspringen, die sich sofort in 
wirbelnde Bewegung versetzten, woraus endlich, man sieht 
nicht recht auf welche Weise, Sonne, Mond und Planeten 
herausgewirbelt wurden." Allein trotz der Dürftigkeit 
dieser Mittheilung ist jedes Wort darin eine Unwahrheit. 
Kein System ist je von weniger Voraussetzungen aas- 
g^angen und hat in mehr folgerichtiger Weise Alles mit 
mathematischer Genauigkeit daraus abgeleitet, wie die in 
den Prinzipien gebotene Naturphilosophie von Descartes. 
Ebenso erwähnt Petzholdt in seiner Geologie (Leipzig 
1845) die Hypothesen von Burnet, von Leibniz, von 
Buffon und Anderen, ohne des Descartes mit einem Wort 
zu gedenken, obgleich das, was Jene in diesem Gebiete 
geleistet haben, nicht annähernd mit dem Werke von 
Descartes verglichen werden kann. Ebenso sagt Tyn- 
da II in seinem berühmten Werke über die Wärme (Lon- 
don 1865), dass schon Baco die Wärme für eine Art der 
Bewegung erklärt, und dass Locke denselben Gedanken 
festgehalten; aber des Descartes wird mit keiner Sylbe 
gedacht, obgleich er das von Baco nur ganz abstrakt 
hingestellte Prinzip viel bestimmter entwickelt und bis 
in die einzelnen Erscheinungen fortgeführt hat. 

Unter solchen Umständen dürfte es nicht überflüssig 
sein, dies Werk durch eine Uebersetzung dem Publikum 
leichter zugänglich zu machen. So viel dem Unterzeich- 
neten bekannt, ist bis jetzt noch keine Uebersetzung 
davon vorhanden, mit Ausnahme des kurzen ersten Theiles, 
welchen Kuno Fischer seiner Uebersetzung der „Methode" 
und der „Meditationen" beigegeben hat. 

Das zweite Werk, „Ueber die Leidenschaften der Seele", 
ist das letzte, was Descartes drei Jahre vor seinem Tode 
geschrieben hat. Trotzdem ist es das schwächste von 
allen, Auch hier herrscht zwar die beobachtende Methode^ 
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allein sie dringt nicht bis za den elementaren Zuständen 
der Seele, bleibt auf der Oberfläche der komplizirten Zu- 
stände und vermag deshalb diese weder scharf zu defini- 
ren, noch richtig einzutheilen, noch die darin herrschenden 
Gesetze in ihrer Einfachheit aufzufinden. Desc. erklärt 
im Anfange, nur eine Beschreibung der Seelenzustände als 
Naturforscher geben zu wollen; allein im Fortgange ist 
er nicht im Stande, die moralischen Begriffe davon ab- 
zuhalten; überall drängen sich diese später störend in die 
reine Naturbetrachtung ein und verwirren die Auffassung 
um so mehr, als Desc, statt die sittlichen Begriffe philo- 
sophisch zu begründen, sie roh aus der Erfahrug auf- 
nimmt, wie sie da für den täglichen Gebrauch umlaufen. 
Trotzdem behält das Werk das historische Interesse, 
dass es zuerst die beobachtende Methode auch in die Ge- 
biete des Seelenlebens mit Bewusstsein einführte, und dass 
es jedenfalls fiir Spinoza den Anstoss gegeben hat, die- 
sen Gedanken in seiner Ethik fortzuführen und ihm da die 
konsequente Ausbildung zu geben, die bei Desc. noch fehlt. 
Es kann deshalb die Ethik Spinoza's ohne dieses Werk 
von Desc. nicht voll verstanden werden. 

Berlin, im Februar 1870. 

V. Kirchmann. 



Erklärung der Abkürzungen. 

B. I. oder XI. bedeutet den ersten oder elften Band der Phil. 

Bibl., und die dabeistehende arabische 
Ziffer die Seitenzahl. 

Ph. d. W. 317 „ Seite 317 der Philosophie des Wissens von 

J. H. V. Kirchmann. Berlin 1864. Bei 
J. Springer. 

Aesth. n. 177 „ Seite 177, Theü n. der Aesthetik auf 

realistischer Grundlage von J. H. v. Kirch- 
mann. Berlin 1868. Bei J. Springer. 
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Erster Theil. 

Ueber die Prinzipien der menschlichen 

Ericenntniss.*) 



• ____ 

1. Da wir als Kinder auf die Welt kommen and über 
sinnliche Gegenstände nrtheilen, bevor wir den vollen Oe- 
brauch unserer Vernunft erlangt haben, so werden wir 

^) Dieses Werk ist zuerst 1644 in lateinischer Sprache 
erschienen, drei Jahre nachdem Desc. seine Meditationen 
veröffentlicht hatte. Der erste Theil wiederholt zum 
grossen Theil den Inhalt der Meditationen; nur ist hier 
dieser Inhalt nach Desc' eigenem Ausspruch synthetisch 
behandelt, während in den Meditationen die analytische 
Methode vorherrscht. Die drei folgenden Bücher handeln 
von der Natur; somit erhält der Leser hier eine Philo- 
sophie des Wissens und der Natur; doch umfassen 
beide nicht vollständig ihr Gebiet. Die drei letzten Bü- 
cher gehen zum Theil tief in das Einzelne ein; nach den 
in Deutschland geltenden Begriffen sind sie deshalb mehr 
als eine Mischung von Naturphilosophie und Naturlehre 
anzusehen. Es hängt dies mit den schwankenden Gren- 
zen zwischen der Philosophie und den besonderen Wissen- 
schaften zusammen und kann deshalb nicht als Tadel 
gelten (B. I. 87). 

*) Da dieser Theil zum grössten Theil eine Wieder- 
holung des Inhaltes der Meditationen ist, so werden alle 

1* 
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durch viele Vorurtheile an der Erkenntniss der Wahrheit 
gehindert und es scheint kein anderes Mittel dagegen zu 
geben, als einmal im Leben sich zu entschliessen , an 
Allem zu zweifeln , wo der geringste Verdacht einer ün- 
gewissheit angetroffen wird. 

2. Es ist sogar nützlich, schon das Zweifelhafte fttr 
falsch zu nehmen, um desto sicherer das zu finden,, was 
ganz sicher und am leichtesten erkennbar ist. 

3. Dieses einstweilige Zweifeln ist aber auf die Er- 
forschung der Wahrheit zu beschränken. Denn im thäti- 
gen Leben würde oft die Gelegenheit zum Handeln vor-' 
übergehen, ehe wir uns aus den Zweifeln befreit hätten, 
und hier muss man oft das blos Wahrscheinliche hin- 
nehmen und manchmal selbst unter gleich wahrschein- 
lichen Dingen eine Wahl treffen. 

4. Da wir hier aber blos auf die Erforschung der 
Wahrheit ausgehen, werden wir zunächst zweifeln, ob die 
sinnlichen oder bildlich vorgestellten Dinge bestehen. Denn 
erstens betreffen wir die Sinne bisweilen auf dem Irrthum, 
und die Klugheit fordert, niemals denen viel zu trauen, 
die uns auch nur einmal getäuscht haben. Sodann glau- 
ben wir alle Tage im Traume Vieles wahrzunehmen oder 
vorzustellen, was nirgends ist, und es zeigt sich gegen 
diese Zweifel kein sicheres Zeichen, an dem der Traum 
von dem Wachen zu unterscheiden wäre. 

5. Wir werden auch das Uebrige bezweifeln, was 
wir bisher für das Gewisseste gehalten haben; selbst die 
mathematischen Beweise und die Sätze, welche wir bisher 
für selbstverständlich angesehen haben. Denn tlieils ha- 
ben wir gesehen, dass Manche in Solchem geirrt und das, 
was uns falsch schien, für ganz gewiss und selbstver- 
ständlich angenommen haben; theils haben wir gehört, 
dass es einen allmächtigen Gott giebt, der uns geschaffen 
hat, und wir wissen nicht, ob er uns vielleicht nicht so 
hat schaffen wollen, dass wir immer und selbst in dem, 
was uns ganz offenbar scheint, getäuscht werden. Denn 

die Punkte, die schon dort erläutert oder beurtheilt wor- 
den sind, hier nicht nochmals erörtert werden, indem vor- 
ausgesetzt wird, dass das Studium dieses WerJces erst 
nach den Meditationen erfolgt, und mithin das dort Ge- 
sagte dem Leser noch gegenwärtig ist. 
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^es ist ebenso gut möglich, als die TSaschung in einzel- 
nen Fällen, deren Vorkommen wir bereits bemerkt haben. 
Setzen wir aber, dass nicht der allmächtige Gott, sondern 
wir selbst oder irgend ein Anderer uns geschaffen habe, 
so wird es, je weniger mächtig wir den Urheber unseres 
Daseins annehmen, um so wahrscheinlicher, dass wir un- 
vollkommen sind und immer getäuscht werden. 

6. Mag nun unser Urheber sein, wer er wolle, und 
mag er so mächtig und so trügerisch sein, als man wolle, 
so haben wir doch die Macht in uns, dem nicht ganz 
Gewissen und Ausgemitteiten unsere Zustimmung zu ver- 
sagen und so uns vor jedem Irrthum zu verwahren. 

7. Indem wir so Alles nur irgend Zweifelhafte zurück- 
weisen und für falsch gelten lassen, können wir leicht 
annehmen, dass es keinen Gott, keinen Himmel, keinen 
Körper giebt; dass wir selbst weder Hände noch Füsse, 
überhaupt keinen Körper haben; aber wir können nicht 
«iDehmen, dass wir, die wir solches denken, nichts sind; 
denn es ist ein Widerspruch, dass das, was denkt, in 
dem Zeitpunkt, wo es denkt, nicht bestehe. S) Deshalb 

•) Hier stützt Desc. sein berühmtes: „Coffito, ergo Bum^^ 
ausdrücklich auf den Widerspruch (2. Fundamentalsatz 
B. L 68), der sonst herauskäme. Dies zeigt, dass Desc. 
den Satz nicht als ein synthetisches, sondern als ein ana- 
lytisches Urtheil nimmt, d. h. dass nach ihm in dem Co- 
gito schon das Sein enthalten ist. Nun erklärt Desc. 
zwar an mehreren Stellen auch die Vorstellungen (ideae) 
für Dinge (res) und behandelt sie somit als ein Seiendes; 
allein er hält doch auch an dem Unterschied von Realitaa 
formalia und objectiva fest, d. h. an dem Unterschied von 
Sein und Wissen oder von dem Gegenstand und seiner 
Vorstellung. Deshalb kann der Satz nicht, wie Hegel 
meint, als ein Ausspruch, dass Sein und Wissen identisch 
sind, genommen werden; vielmehr liegt das Sein nicht in 
dem Cogitare^ sondern in dem CogitOj d. h. in dem 
„Ich denke". Das Ich ist das Seiende, von dem das Co- 
gitare nur ein Zustand (modus) ist. Dieses Ich wird 
aber nicht durch das Cogitare erfasst, sondern durch die 
Selbst Wahrnehmung (B^L 5, 55), wie auch Desc. in No. 9 
selbst andeutet, und deshalb enthält der Satz in Wahrheit 
nur eine Besondernng des Satzes, dass die Selbstwahr- 
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ist die Erkeimtniss: n^cl^ denke, also bin ich.^ von 
allen die erste und gewisseste, welche bei einem orannngs- 
mässigen Philosophiren hervortritt 

8. Auch ist dies der beste Weg, um die Natur der 
Seele nnd ihren Unterschied vom Körper zu erkennen. 
Denn wenn man prüft, wer wir sind, die wir alles von 
uns Verschiedene fttr falsch halten, so sehen wir deut- 
lich, dass weder die Ausdehnung noch die Gestalt noch 
die Ortsbewegnng noch Aehnliches, was man dem Körper 
zuschreibt, zu unserer Natur gehört, sondern nur das 
Denken. Dies wird deshalb eher und sicherer als die 
körperlichen Gegenstände erkannt; denn man begreift es 
schon, während man ttber alles Andere noch zweifelt. 

9. Unter Denken verstehe ich Alles, was mit Bewusst- 
sein in uns geschieht, insofern wir uns dessen bewusst 
sind. Deshalb gehört nicht blos das Einsehen, Wollen, 
Bildlich -Vorstelien, sondern auch das Wahrnehmen hier 
zum Denken. Denn wenn ich sage: „Ich sehe, oder ich 
wandle, deshalb bin ich,'' und ich dies von dem Sehen 
oder Wandeln, was mit dem Körper erfolgt, verstehe, so 
ist der Schluss nicht durchaus sicher; denn ich kann 
meinen, dass ich sehe oder wandele, obgleich idi die 
Augen nicht öfline und mich nicht von der Stelle bewege, 
wie dies in den Träumen oft vorkommt; ja, es könnte 
geschehen, ohne dass ich überhaupt einen Körper hätte. 
Verstehe ich es aber von der Wahrnehmung selbst oder 
von dem Wissen meines Sehens oder Wandeins, so ist 
die Folgerung ganz sicher, weil es dann auf die Seele 
bezogen wird, welche allein wahrnimmt oder denkt, dass 
sie sieht oder wandelt. 

10. Ich erkläre hier viele andere Ausdrücke, deren 
ich mich schon bedient habe oder in dem Folgenden be- 
dienen werde, nicht näher, weil sie an sich genügend be- 
kannt sind. Ich habe oft bemerkt, dass Philosophen 
fehlerhafter Weise das Einfachste und an sich Bekannte 

nehmung zur Wahrheit führt, oder dass das von ihr 
Wahrgenommene ist (existirt). Während Desc. der Sinnes- 
wahrnehmung zu sehr misstraut, überschätzt er die Selbst- 
wabrnehmung; ein Fall, der in den Systemen oft vor- 
kommt und sich auch bei Schopenhauer wiederholt. 
Das Weitere ist ausgeftlhrt in den Meditationen, Erl. 14. 
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durch logische Definitionen zu erklären sachten, obgleich 
sie es damit nnr dunkler machten. Wenn ich deshalb 
hier gesagt habe, der Satz: „Ich denke, also bin 
ieh,** sei von allen der erste and gewisseste, welcher 
bei einem ordnnngsmässigen Philosophiren hervortrete, 
Bo habe ich damit nicht bestreiten wollen, dass man vor- 
her wissen mttsse, was „Denken^, was „Dasein'', was 
„Gewissheit'' sei; ebenso, dass es anml$glich sei, dass 
das, was denkt, nicht bestehe, and Aehnliches; sondern 
ich habe nur ihre AafzShlang nicht für nöthig erachtet, 
weil es die einfachsten Begriffe sind, and sie für sich 
allein nicht die Erkenntniss eines bestehenden Dinges 
gewähren. 

11. Um aber einzusehen, dass wir nnsere Seele nicht 
blos früher nnd gewisser, sondern auch klarer als den 
Körper erkennen, ist festzuhalten, wie nach natürlichenr 
Licht es offenbar ist, dass das Nichts keine Zustände 
oder Eigenschaften hat. Wo wir mithin solche antreffen, 
da muss auch ein Gegenstand oder eine Substanz, der sie 
aBgehl5ren, bestehen. Ferner ist ebenso offenbar, dass 
wir diese Substanz um so klarer erkennen, je mehr wir 
dergleichen Zustände in dem Gegenstande oder in der 
Substanz antreffen. ^) Nur ist offenbar, dass wir deren 

^) Da die Substanz von ihren Accidenzen verschieden 
ist, so kann die Steigerung der Erkenntniss ihrer Acci- 
denzen nicht die Kenntniss der Substanz vermehren. Man 
sieht, wie auch hier die zweideutige Natur der Beziehun- 
gen Desc. in Widerspruch verwickelt. Im Sein giebt es 
nichts als Eigenschaften, Zustände, und das Ding ist 
nichts Besonderes neben oder hinter seinen Eigen- 
sdiaften, sondern nur ihre Einheit (B. I. 48), die selbst 
eine seiende Bestimmung ist. Es giebt da also weder 
Substanzen noch Accidenzen; diese sind nur eine Bezie- 
hnngsform des Denkens, und als solche kann das Acci- 
d^z allerdings nicht ohne die Substanz, und diese nicht 
ohne jene sein. Als solche sind nun beide nicht wahr- 
nehmbar; allein man verwechselte sehr bald die Acciden- 
zen mit den seienden Eigenschaften, und nun musste na- 
türlich auch die Substanz zu etwas Seiendem werden, 
was aber unerkennbar blieb, weil alles Wahrnehmbare zu 
den Accidenzen gerechnet werden musste. So blieb für 
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mehr in unserer Seele als in irgend einer anderen Saehe 
antreffen^ well es nnmöglicb ist, dass wir etwas Anderes 
erkennen, ohne dass uns dies nicht auch viel sicherer 
zur Erkenntniss unserer Seele führte. Wenn ich z. B. 
annehme, dass die Erde ist, weil ich sie ftthle oder sehe, 
so muss ich danach noch viel mehr annehmen, dass meine 
Seele besteht. Denn es ist möglich, dass ich meine, die 
Erde zu berühren, obgleich keine Erde besteht; aber es 
ist unmöglich, dass ich dies meine, und meine Seele, die 
dies meint, nicht sei. Dasselbe gilt von allem Anderen. 

12. Wenn dies Personen, die nicht ordnungsmässig 
philosophiren, nicht so erscheint, so kommt es davon, 
dass sie die Seele niemals genau von dem Körper unter- 
schieden haben; und wenn sie auch ihr eigenes Dasein 
für gewisser als alles Andere erachteten, so bemerkten 
«ie doch nicht, dass unter dem eigenen Dasein hier nur 
die Seele allein zu verstehen ist; vielmehr verstanden sie 
darunter blos ihren Körper, den sie mit ihren Augen 
sahen und mit ihren Händen betasteten, und dem sie das 
Wahrnehmungsvermögen fälschlich zuschrieben. S9 wur- 
den sie von der Erkenntniss der Natur der Seele abgeführt. 

13. Wenn nun die Seele, die zwar sich selbst erkannt 
hat, über alles Andere aber noch zweifelt, rings umher- 
schaut, um ihre Kenntnisse auszudehnen, so findet sie 
zwar zunächst in sich die .Vorstellungen von vielen Din- 
gen; aber so lange sie nur diese Vorstellungen betrachtet, 
ohne zu behaupten oder zu leugnen, dass etwas ihnen 
Aehnliches ausserhalb ihrer bestehe, kann sie nicht irren. 
Sie findet auch gewisse gemeinsame Begriffe und bildet 
daraus mancherlei Beweise, welche sie für wahr hält, so 
lange sie darauf Acht hat. So hat sie z. B. die Vorstel- 
lungen der Gestalten und Zahlen in sich, und unter an- 
deren gemeinsamen Begriffen den, dass Gleiches zu 
Gleichem hinzngethan. Gleiches ergiebt; ^) auch 

die Substanz nur das die Accidenzen Tragende, sie 
Einende und bei ihrem Wechsel Beharrliche als 
sein Inhalt, ohne dass damit dieser Inhalt wahrnehmbar 
wurde. Desc. lässt sich hier durch eine Art realistischen 
Instinkts zu der Inkonsequenz verleiten, dass die Kennt- 
niss der Accidenzen die Kenntniss der Substanz vermehre. 
^) Solche Sätze kann man keine Begriffe nennen; sie 
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wird aas solchen leicht bewieseo, dass die drei Winkel 
eioes Dreiecks gleich zwei rechten sind o. s. w. Hiernach 
hSlt die Seele dies und Aehnliches für wahr, so lange 
sie auf die Vordersätze achtet, aus denen sie dies abge- 
leitet hat. Da man indess nicht immer daranf Acht ha- 
ben kann, und man sich später besinnt, dass man nicht 
sicher ist, ob man nicht mit einer solchen Natnr erschaffen 
worden, dass man selbst in dem anscheinend Unzweifel- 
haftesten sich irrt, so erscheint auch hier der Zweifel fUr 
berechtigt, und jede gewisse £rkenntniss unmöglich, so 
lange man den Urheber seines Daseins nicht kennt. 

14. Wenn die Seele dann unter ihren verschiedenen 
Vorstellungen die eines allweisen, allmächtigen und höchst 
ToUkommenen Wesens betrachtet, welche bei Weitem die 
Tomehmste ist, so erkennt sie darin dessen Dasein nicht 
blos als möglich oder zufällig, wie bei den Vorstellungen 
anderer Dinge, die sie bestimmt auffasst, sondern als 
durchaus nothwendig und ewig. So wie z. B. die Seele 
in der Vorstellung eines Dreiecks es als nothwendig darin 
enthalten erkennt, dass seine drei Winkel gleich zwei 
rechten sind, und deshalb überzeugt ist, dass ein Dreieck 
drei Winkel hat, die zwei rechten gleich sind, so muss 
sie lediglich daraus, dass sie einsieht, in der Vorstellung 
eines höchst vollkommenen Wesens sei das nothwendige 



sind schon Verbindungen von Begriffen oder Urtheile. 
Desc. nimmt viele solcher Sätze an, die auf „dem natür- 
lichen, von Gott uns verliehenen Licht*' beruhen sollen, 
was im Ganzen nur ein anderer Ausdruck für Axiome 
oder selbstverständliche Sätze ist. Es ist aber durchaus 
onphilosophisch, dergleichen Axiome in beliebiger Anzahl 
zuzulassen und zu benutzen, wo die Gelegenheit sich 
bietet Vielmehr ist es gerade die Aufgabe der Philo- 
sophie, als der allgemeinsten Wissenschaft, die Wahrheit 
dieser Axiome, wie sie in den besonderen Wissenschaften 
vorkommen, zu prüfen und aus den Fundamentalsätzen 
der Erkenntniss abzuleiten. So ist z. B. von dem hier 
von Desc. erwähnten Satz leicht zu zeigen, dass er nur 
tfn veränderter Ausdruck des Satzes von der Unmöglich- 
keit des Widerspruchs ist (2. Fundamentalsatz, B. I. 68). 
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und ewige Dasein entfaalten, folgern, Jlass das höchst 
Yöllkommene Wesen bestehe. ®) 

15. Sie wird um so mehr davon ttberzengt sein, wenn 
sie beachtet, dass in keiner anderen von ihren Vorstel- 
lungen dieses nothwendige Dasein in dieser Weise ent- 
halten ist; denn sie wird daraus ersehen, dass diese Vor- 
stellung eines h(5chst vollkommenen Wesens nicht von ihr 
gebildet ist und keine chimärische, sondern eine wahre 
und unveränderliche Natur darstellt, welche bestehen mnss, 
da das nothwendige Dasein in ihr enthalten ist. 

16. Dies wird, sage ich, unsere Seele leicht anneh- 
men, wenn sie sich vorher von allen Vorurtheilen losge- 
macht hat. Wir sind jedoch gewöhnt, bei allen anderen 
Dingen das Wesen von dem Dasein zu unterscheiden, 
auch mancherlei Vorstellungen von Dingen, die niemals 
sind oder waren, beliebig zu bilden, und daher kommt 
es leicht, dass, wenn wir nicht ganz in der Betrachtung 
des höchst vollkommenen Wesens uns vertiefen, nun zwei- 
feln, ob dessen Vorstellung nicht zu denen gehöre, die 
wir willkürlich bilden, oder bei denen wenigstens das 
Dasein nicht zu ihrem Wesen gehört. 

17. Wenn wir die Vorstellungen in uns weiter be- 
trachten, so sehen wir, dass sie, als blosse Weisen zu 
denken, nicht sehr verschieden von einander sind, wohl 
aber insofern die eine diese, die andere jene Sache vor- 
stellt, und dass, je mehr gegenständliche Vollkommenheit 
sie in sich enthalten, um so vollkommener ihre Ursachen 
sein müssen. Wenn z. B. Jemand die Vorstellung einer 
sehr künstlichen Maschine hat, so kann man mit Recht 
nach der Ursache fragen, woher er sie hat; ob er irgendwo 
eine solche von einem Anderen gefertigte Maschine ge- 
sehen hat, oder ob er die mechanischen Wissenschaften 
so genau erlernt hat, und seine erfinderische Kraft so 
gross ist, dass er diese nirgends gesehene Maschine bei 
sich selbst habe ausdenken können? Denn das ganze 

^) In dieser bündigeren Fassung des ontologischen 
Beweises vom Dasein Gottes tritt deutlich hervor, wie 
Desc. dabei das vorgestellte Sein mit dem wirk- 
lichen Sein verwechselt; jenes folgt aus seinem Begriff 
des Vollkommenen, aber nicht dieses. Man sehe Medi- 
tationen, Erl. 27. 
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Kunstwerk, was in seiner Vorstellung nnr gegenständlich 
oder wie in einem Bilde enthalten ist, mnss in dessen 
Ursache, sei sie, welche sie wolle, nicht hlos gegenständ- 
lieh oder vorgestellt, sondern wenigstens in der ersten 
nnd vornehmsten Ursache in gleichem oder Überwiegen- 
dem Maasse wirklich vorhanden sein. 

18. Deshalb können wir, da 'wir die Vorstellnng 
Oottes oder eines höchsten Wesens in nns haben, mit 
Recht fragen, woher wir sie haben. Wir werden in die- 
ser Vorstellnng eine solche Unermesslichkeit finden, dass 
wir nns überzengen, sie könne nns nnr von einem Gegen- 
stande eingeflösst sein, welcher wirklich alle Vollkom- 
menheiten in sich vereinigt, d. h. nnr von dem wirklich 
daseienden Gott. '') Denn es ist nach dem natürlichen 
Licht offenbar, dass ans Nichts nicht Etwas werden kann, 
und dass das Vollkommene nicht von einem Unvollkomme- 
neren als seine wirkende nnd vollständige Ursache hervor- 
gebracht werden kann, nnd dass in nns keine Vorstellnng 
oder kein Bild einer Sache sein kann, von dem nicht 
irgendwo in oder ausser uns ein Urbild besteht, was alle 
seine Vollkommenheiten wirklich enthält. Da wir nun 
jene höchsten Vollkommenheiten, deren Vorstellung wir 
haben, auf keine Weise in uns antreffen, so folgern wir 
daraus mit Recht, dass sie in einem von uns verschie- 
denen Wesen, nämlich in Gott sein müssen öder minde- 

'') Auch hier beruht die ganze Ausführung von Desc. 
auf der Verwechslung der Beziehungsformen mit dem 
Seienden. Das Unendliche kann die menschliche Seele 
nicht als ein Seiendes fassen, sondern nur als Beziehung, 
als eine fortwährende Verneinung der Grenze. Deshalb 
geräth man sofort in 'den Widerspruch, wenn man das 
Unendliche als seiend, als abgeschlossen nimmt. Auf der 
Verwechslung dieses positiven und negativen Begriffs des 
Unendlichen beruhen die bekannten Antinomien Kant's 
und ebenso der hier von Desc. gegebene Beweis. Auch 
Hegel kann deshalb seinen Begriff der positiven Unend- 
liehkeit nur in Widersprüchen geben. Ist die Unermess- 
liehkeit der Gottes Vorstellung nur eine Beziehungsform^ 
so ist sie damit von selbst dem Sein entrückt, und ihre 
Ursache liegt in uns selbst und unserem Denken, nicht 
in einem Sein ausserhalb unserer. 
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stens einmal gewesen sein müssen, woraus klar folgt, 
dass sie auch noch bestehen. 

19. Dies ist denen, welche gewohnt sind, die Vor- 
stellung Gottes zu betrachten und aaf seme höchsten Voll- 
kommenheiten zu achten, ganz gewiss und offenbar. Denn 
wenn wir auch diese Vollkommenheiten nicht begreifen, 
weil es die Natur des Unendlichen ist, dass es von uns, 
die wir endlich sind, nicht begriffen wird, so können wir 
sie doch klarer und deutlicher als die körperlichen Dinge 
einsehen, weil sie unser Denken mehr erfüllen, einfacher 
sind und durch keine Beschränkungen verdunkelt werden. 

20. Da indess nicht Jedermann dies bemerkt, und da 
wir, gleich denen, welche die Vorstellung einer künst- 
lichen Maschine zwar besitzen, aber meist nicht wissen, 
woher sie sie haben, uns auch nicht entsinnen, dass uns 
die Vorstellung Gottes einmal von Gott gekommen sei, 
indem wir sie immer gehabt haben, so ist noch zu unter- 
suchen, von wem wir selbst sind, die wir die Vorstellung 
eines höchst vollkommenen Gottes in uns haben. Denn 
nach dem natürlichen Licht kann offenbar ein Ding, was 
etwas Vollkommeneres weiss, als es selbst ist, nicht von 
sich kommen; denn sonst hätte es sich selbst alle die 
Vollkommenheiten zugetheilt, deren Vorstellung es in sich 
hat, ^) und deshalb kann es auch nur von Jemand kom- 
men, der alle jene Vollkommenheiten in sich trägt, d, h. 
der Gott ist. 

21. Nichts kann die Kraft dieses Beweises erschüt- 
tern, sobald wir auf die Natur der Zeit oder die Daner 
der Dinge Acht haben; denn deren Theile sind nicht von 
einander abhängig noch jemals zugleich. Deshalb folgt 
aus unserem Dasein in diesem Augenblick nicht unser 

*) Dieser Satz widerspricht dem „natürlichen Licht" 
der Gegenwart so durchaus, dass man Mühe hat, ihn zu 
zu verstehen. Er kommt auch in den Meditationen vor 
und hängt wohl mit der Realitaa formalia und objectiva 
zusammen. Da die Realitas in beiden (im Gegenstande 
und seiner Vorstellung) dieselbe ist, so kann man folgers, 
wer sich die Realitas objectiva (die Vorstellung) zu geben 
im Stande, ist, der kann sich auch die Realität formalis 
(die Sache selbst) geben, weil eben die Realitas in bei- 
den dieselbe ist. 
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Dasein in der nächst folgenden Zeit, wenn nicht eine Ur- 
sache, nämlich die, welche uns hervorgebracht hat, nns 
fortwährend gleichsam wieder hervorbringt, d. h. erhält. 
Denn es ist leicht einzusehen, dass diese uns erhaltende 
Kraft; nicht in uns selbst sein kann, und dass der, wel- 
cher so mächtig ist, dass er uns, die wir von ihm ver- 
schieden sind, erhält, um so mehr auch dch selbst erhält, 
oder vielmehr, dass er der Erhaltung von Niemand be- 
darf und deshalb Gott ist. 

22. Dieser Beweis vom Dasein Gottes aus seiner Vor- 
stellung hat den grossen Vorzug, dass wir, soweit die 
Schwäche unserer Natur es zulässt, erkennen, wer er ist. 
Denn wenn wir auf diese uns angeborene Vorstellung 
blicken, so finden wir, dass er ewig, allwissend, allmäch- 
tig, die Quelle aller Gttte und Wahrheit und der Schöpfer 
aller Dinge ist, und dass er endlich Alles in sich hat, 
was wir klar als eine unendliche oder durch keine Un- 
voUkommenheit beschränkte Vollkommenheit erkennen. 

23. Denn es giebt allerdings Vieles, worin wir einige 
Vollkommenheit bemerken, aber doch auch einige Unvoll- 
kommenheit oder Beschränkung antreffen, und was des- 
halb Gott nicht zukommen kann. So enthält die körper- 
liche Natur in Folge der in der räumlichen Ausdehnung 
eingeschlossenen Theilbarkeit die Unvollkommenheit, theil- 
bar zu sein, und deshalb ist es gewiss, dass Gott kein 
Körper ist. Ebenso ist unser Wahrnehmen zwar eine 
Vollkommenheit; allein in allem Wahrnehmen ist auch 
ein Leiden, und Leiden heisst von Etwas abhängen, und 
deshalb kann in Gott kein Wahrnehmen, sondern nur das 
Einsehen und Wollen angenommen werden; ebenso, dass 
er nicht wie wir gleichsam durch getrennte Handlungen 
einsiebt, will und handelt, sondern durch eine, immer 
dieselbe und höchst einfache Handlung. Unter „Alles" 
verstehe ich alle Dinge; denn Gott will nicht die Bos- 
heit der Sünde; denn sie ist kein Ding. 

24. Da also Gott allein von Allem, was ist oder sein 
kann, die wahre Ursache ist, so folgen wir offenbar dem 
richtigsten Weg im Philosophiren, wenn wir versuchen, 
aus der Eenntniss Gottes selbst die Erklärung der von 
ihm geschaffenen Dinge abzuleiten, da wir so die voll- 
kommenste Eenntniss, nämlich die Eenntniss der Wirkung 
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aas d^r KeDntniss der Ursachen gewinnen. ^) Um damit 
hierbei sicher und ohne Gefahr des Irrthnms zu beginnen, 
wollen wir die Vorsicht gebrauchen und ans immer gegen- 
wärtig halten, dass Gott der anendliche Schöpfer aller 
Dinge ist, and wir durchaus endlich sind. 

25. Wenn daher Gott uns etwas von sich oder an- 
deren Dingen offenbaren sollte, was die natürlichen Kräfte 
unseres Verstandes tiberschreitet, wie dies bei den Myste- 
rien der Fleischwerdung und der Dreieinigkeit der Fall 
ist, so werden wir, obgleich wir sie nicht klar einsehen, 
doch uns nicht weigern, sie zu glauben, und wir werden 
uns durchaus nicht wundem, dass Vieles theils in seiner 
eigenen unermesslichen Natur, theils in den von ihm ge- 
schaffenen Dingen unsere Fassungskraft überschreitet. 

26. Wir werden deshalb uns nicht mit Streitigkeiten 
über das Unendliche ermüden; denn bei unserer eigenen 
Endlichkeit wäre es verkehrt, wenn wir versuchten, etwas 

^) Es ist dies die Ansicht des Aristoteles, welcher 
in seiner Metaphysik, I. Buch 1. Kap., sagt: „Nichts- 
destoweniger kommt Wissen und Einsicht mehr der 
Theorie zu als der Erfahrung, und wir halten den Theo- 
retiker für weiser als den Empiriker, weil der Eine die 
Ursache kennt, der Andere nicht Der Empiriker weiss 
nur das Was, aber nicht das Warum, der Theoretiker 
kennt aber auch das Warum und den Grund." Diese 
Ansicht ist durch das ganze Mittelalter herrschend ge- 
blieben, und in ihr wird noch jetzt oft der Unterschied der 
Wissenschaft von der Erfahrung gesetzt. Dessenungeachtet 
liegt hier eine Täuschung vor. Unter Grund oder Ursache 
und Wirkung werden hier die Gesetze verstanden, welche 
innerhalb der Natur und der Seele Unterschiedenes all- 
gemein mit einander verknüpfen, so dass, wenn das Eine 
ist, auch das Andere zugleich sein oder folgen muss. 
Diese Gesetze sind der Zweck und der Inhalt aller Wissen- 
schaft; aber trotzdem geben sie über das Was oder über 
den Inhalt des einzelnen Seienden keinen Aufschluss. So 
weiss ich nicht, was der Donner ist, wenn ich auch weiss, 
dass der Blitz seine Ursache ist; so weiss ich nicht, was 
Elektrizität ist, wenn ich auch weiss, dass die Reibung 
von Harz sie bewirkt; so weiss ich nicht, wie die Bewe- 
gung meiner Glieder geschieht, wenn ich auch meinen 
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darüber za bestimmen und so es gleiehsam endlich und 
begreiflich za machen. Wir werden uns deshalb nicht 
mit der Antwort auf die Frage mühen, ob die Hälfte einer 
unendlichen Linie ebenfalls unendlich sei, oder ob- die 
unendliche Zahl gleich oder ungleich sei und Aehnliches; 
denn nur der, welcher seine Seele für unendlich hält, 
kann meinen, hierüber nachdenken zu müssen. Wir wer- 
den dagegen Alles, bei dessen Betrachtung man kein 
Ende finden kann, zwar nicht als unendlich behaupten, 
aber als endlos ansehen. So kann man sich keinen Raum 
so gross vorstellen, dass eine Vergrösserung desselben 
unmöglich wäre, und man wird deshalb die Grösse der 
möglichen Dinge als eine endlose bezeichnen. Ebenso 
wird man die Grösse für ohne Ende theilbar halten, weil 
kein Körper in so viel Theile getheilt werden kann, dass 
diese Theile nicht immer noch weiter theilbar wären. 
Ebenso wird man die Zahl der Sterne für nicht-beschränkt 

Willen als deren Ursache kenne. Allgemein ausgedrückt, 
kann bei der Verschiedenheit der Ursache von der Wir- 
kung das Was der letzteren nicht aus dem Inhalt der 
ersten entnommen werden, sondern dies ist nur durch 
unmittelbare Beobachtung der Eigenschaften und Zustände 
der Wirkung selbst möglich. Nun ist aber doch alles 
Wissen ein Wissen des Inhaltes des Gegenstandes, und 
deshalb kann die Eenntniss seiner Ursache, als das Wissen 
eines Anderen, dazu nichts beitragen. — Wenn dessen- 
ungeachtet die Menschen so eifrig nach den Gesetzen 
forschen, so hat dies einen ganz anderen Grund; nämlich 
die Herrschaft über die Natur und die Menschen. Die 
Eenntniss des Gesetzes nützt mir nichts für die Eennt- 
niss der Wirkung, aber wohl für die Erzeugung oder 
Verwirklichung derselben; indem ich dann nur ihre Ur- 
sache zu verwirklichen brauche, um die Wirkung ebenfalls 
zu erreichen. Dies ist der wichtigste Funkt. Nächstdem 
dienen diese Gesetze zur Erkenntniss des Kommenden, 
der Zukunft, wo die Wahrnehmung noch nicht hinreicht; 
oder des Verborgenen, was der Wahrnehmung entzogen 
ist; aber in allen diesen Fällen helfen sie nur für die 
Eikenntniss des Seins der Wirkung an sich ; dagegen muss 
die Eenntniss der Natur und des Inhaltes dieser Wir- 
kung schon auf andere Weise gewonnen sein (B. I. 77). 
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aBnehmen, weil man sich keine so grosse Zahl derselben 
vorstellen kann, dass Gott nicht noch mehr hätte erschaffen 
können. Dasselbe gilt für das üebrige. 

27. Wir nennen diese Dinge endlos statt unendlich, 
um das Wort „unendlich** nur für Gott aufzubewahren, 
weil wir in ihm allein in jeder Hinsicht nicht blos keine 
Grenzen finden, sondern auch bejahend erkennen, dass 
er keine hat, bei anderen Dingen aber nicht so bejahend 
ihre Grenzenlosigkeit erkennen, sondern nur zugestehen, 
dass wir die hier etwa vorhandenen Grenzen nicTit finden 
können, i«) 

28. Deshalb werden wir aus dem Zwecke, welchen 
Gott oder die Natur bei Herstellung der natürlichen Dinge 
sich vorgesetzt hat, keine Gründe in Betreff dieser ent- 
nehmen können. Denn wir können uns nicht anmassen, 
seine Absichten dabei zu wissen, sondern wir werden 
ihn nur als die wirkende Ursache aller Dinge betrach- 
ten und sehen, welche Schlüsse uns das von ihm empfan- 
gene natürliche Licht gestattet aus demjenigen seiner 
Attribute, von denen wir nach seinem Willen einige Eennt- 
niss haben, in Betreff seiner in den Sinn fallenden Wirk- 
samkeit zu ziehen. Wir werden jedoch dabei eingedenk 
bleiben, dass wir, wie erwähnt, diesem natürlichen Lichte 
nur so lange vertrauen, als nicht das Entgegengesetzte 
von Gott selbst offenbart ist. 

29. Das erste Attribut Gottes, was hier in Betracht 
kommt, ist seine höchste Wahrhaftigkeit, und dass er uns 
das natürliche Licht gegeben. Er kann uns deshalb nicht 
betrügen noch die eigentliche und bejahende Ursache der 

^^) Diese Stelle ist interessant für den Begriff der 
Unendlichkeit. Desc. unterscheidet richtig die negative, 
die blosse Verneinung der Grenze von der bejahenden 
Unendlichkeit; jene nennt er endlos (indefinitum), diese 
unendlich (infinitum). Letztere will er nur in Gott aner- 
kennen ; allein er macht sich nicht klar, dass die positive 
Unendlichkeit für den Menschen nicht vorstellbar ist, d. h. 
er kann sie nicht inhaltlich, nicht bildlich vorstellen, son- 
dern muss immer wieder auf die blosse Verneinung der 
Grenze zurückkommen. Deshalb ist auch schon in der 
Sprache sowohl das indefinitum wie das inßmtum nur 
eine Negation. 
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Lrrthtlmer sein, denen wir uns ausgesetzt sind. Denn 
wenn anch die Macht zn tauschen bei den Menschen als 
ein Beweis von Verstand gelten möchte, so geht doch 
der Wille zn täuschen nur ans Bosheit/ Fnrcht oder 
SdiwSche hervor nnd kann deshalb in Gott nicht vor- 
kommen. ^^) 

30. Daraus folgt, dass das natürliche Licht oder das 
von Gott uns verliehene Erkenntnissvermögen niemals 
dnen Gegenstand erfassen kann, der nicht, soweit er er- 
fasst wird, d. h. soweit er klar und deutlich erkannt ist, 
wahr wäre. Denn Gott müsste mit Recht ein Betrüger 
genannt werden, wenn er uns jenes Vermögen so verkehrt 
gegeben hätte, dass es das Falsche ftir das Wahre nähme. 
Damit beseitigt sich jenes Hauptbedenken, Vonach wir 
nicht wttssten, ob wir nicht vielleicht eine Natur hätten, 
die auch in dem, was am offenbarsten erscheint, getäuscht 
werde. Ja auch die übrigen früher erwähnten Zweifels- 
gründe lassen sich nach diesem Grundsatz leicht sämmt- 
Uch beseitigen. Denn es können uns nunmehr die mathe- 
matischen Wahrheiten nicht mehr als verdächtig vor- 
kommen, da sie vollkommen deutlich sind. Und wenn 
wir auf das, was in den Wahrnehmungen im Wachen wie 
im Traume klar und deutlich ist, achten und dies von dem 
Verworrenen und Undeutlichen absondern, werden wir 
leicht erkennen j was bei jeder Sache für wahr zu halten 
sei Ich brauche dies hier nicht weiter darzulegen, weil 
es in den metaphysischen Untersuchungen^) schon be- 



^) Hier haben wir ein Beiepiel, wie auch Desc. die 
Moral herbeiholt, wo die anderen Gründe nicht ausreichen, 
ohne zu bedenken, dass die Sätze der Moral für den Phi- 
losophen ebenso ihrer Begründung bedürfen, wenn sie 
auch dem sittlichen Gefühl noch so einleuchtend sind, wie 
die Kräfte und Gesetze der Natur. Schon innerhalb der 
Moral für die Menschen ist die Pflicht der Wahrheit keine 
unbedingte (B. XVI. 197 u. f.); schon hier gelten viele 
Ausnahmen; um wie viel zweifelhafter ist es, diese Moral 
auf höhere Wesen oder auf Gott anzuwenden und darauf 
SdUüsse zu bauen. 

^) Desc. meint seine in der zweiten Abtheilung mit- 
getheilten Meditationen über die Grundlage der Philosophie. 

Descartes* philos. Werlco. U. Theil. o 
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handelt worden ist, und die genauere Erklärung von dem 
Späteren abhängig ist. 

31. Allein trotzdem dass Gott kein Betrüger ist, trifft 
es doch oft; dass wir getäuscht werden; um daher den 
Ursprung und die Ursache unserer Irrthttmer zu erfor- 
schen und uns vor ihnen in Acht zu nehmen , ist festzu- 
halten, dass sie nicht sowohl von dem Verstände, sondern 
von aem Willen abhängen, nud dass sie keine Dinge 
sind, zu deren Hervorbringung eine wirkliche Beihttife 
Gottes erforderlich ist; vielmehr sind sie in Bezug auf 
ihn nur Verneinungen und in Bezug auf uns nur Mängel.^ 

32. Alle Arten zu denken lassen sich nämlich auf 
zwei zurückführen; die eine enthält das Wissen oder 
die Wirksamkeit des Verstandes, die andere das Wollen 
oder die Wirksamkeit des Willens. Das Wahrnehmen, 
das bildliche Vorstellen und das reine Denken sind nur 
verschiedene Arten des Wissens, und das Begehren, Ver- 
neinen, Zweifeln sind verschiedene Arten des WoUens. 

33. Wenn wir etwas vorstellen, so werden wir offen- 
bar so lange nicht getäuscht, als wir darüber nichts be- 
jahen oder verneinen; ebensowenig dann, wenn wir un- 
ser Bejahen oder Verneinen nur auf das klar und deut- 
lich Erkannte beschränken; vielmehr kann die Täuschung 
nur eintreten, wenn wir über etwas urtheilen, obgleich 
wir es nicht recht erfasst haben. 

34. Zum Urtheilen gehört zwar Verstand, weil man 
über eine Sache, die man auf keine Weise erfasst, nicht 
urtheilen kann; aber es ist dazu auch Wille erforderlich, 
um der vorgestellten Sache die Zustimmung zu erthei- 
len. ^^) Es ist dazu aber nicht die volle und erschöpfende 

IS) Diese Unterscheidung ist subtil und ohne Bedeu- 
tung. Bei dem Mangel wird nicht das reine Nichts des 
Fehlenden vorgestellt, sondern es wird zugleich ein An- 
deres als Muster genommen, dem dies nicht fehlt; da- 
durch wird die Verneinung zu einem Mangel. So ist bei 
dem Menschen das Fehlen von Hörnern nur eine Vernei- 
nung, das Fehlen eines Sinnes für die Wahrnehmung der 
Elektrizität ein Mangel. 

1^) Diese Ableitung des Wissenszustandes der Gewiss- 
heit (oder des Fürwahrhaltens) aus dem Willen ist ein 
Irrthum, der sich auch bei Spinoza wiederfindet. Beide 
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£rireiiotoi88 der Sache erforderlieh (we&igstens nm irgend 
ein ürtheii sä fiUlen); dena man kann Yielem snstimmeB, 
was man nnr sehr verworren nnd donkel Yoratellt 

35. Dieses Vorstellen des Verstandes erstreckt neh 
nur anf das Wenige, was sieh ihm darbietet, nnd ist 
immer sehr beschrInkL Dagegen kann der Wille gleidi- 
sam nnbesehränkt genannt werdet, weil anf Alles, was 
Gegenstand eines anderen Willens oder des nnermessliehen 
WäUens in Crott sein kann, auch nnser Wille sieh er- 
strecken kann. So erstrecken wir denselben leicht fiber 
das klar Erkannte hinaus, nnd es ist nicht an yerwan- 
dem, wenn wir dann in Irrthnm gerathen. 

36. GMt kann aber in keiner Weise als der ürhebw 
unserer Irrthfimer deshalb angenommen werden, weü er 
uns keinen allwissenden Verstand gegeben hat; denn die 
l^iichkeit gehört zur Katar des erschaffenen Vorstan- 
des, nnd als endlldier kann er sieh nicht auf Alles er- 
strecken. 1*) 

37. Dass aber der Wille so ausserordentlich weit 
sich erstreckt, entspridit auch seiner Natur, und es bildet 
die höchste Vollkommenheit im Menschen, dass er durch 
seinen Willen, d. h. frei handelt Damit ist er gewisser- 
massen der Urheber seiner Handlungen und kann deshalb 
gelobt werden. Denn die Automaten lobt man nicht wegen 
der genauen Ausführung aller Bewegungen, auf die sie 
eingerichtet sind, aber man lobt ihren Werkmeister wegen 
der genauen Verfertigung derselben, weil er dies nicht 
noth wendig, sondern freiwillig voUftthrt hat Aus dem- 
selben Grunde ist es mehr unsere That, dass wir das 
Wahre erfassen, wenn wir es erfassen', weil wir es mit 
Willen thun, als wenn wir es ^fassen müssten. 

38. Dass wir aber in IrrÜitimer gerathen, ist ein 
Mangel in unserem Handeln oder in dem Gebrauche der 
Freiheit, und nicht ein Mangel in unserer Natur, da diese, 

übersehen, dass dieses Ffirwahrhalten mii einer Natnr- 
nothwendigkeit eintritt, wenn die Bedingungen dazu vor- 
ha&den sind. Nur so ist überhaupt die AUgemeingfiltig- 
keit des Wahren gesidiert und möglich. Deshalb müssen 
aoch alle Fundamentalsätze der Erkenntniss mit dieser 
Natomothwendigkeit Tciknttpit sein (B. L 69). 

1^) Man sehe hierzu die Erl. 45 zu den Meditatiimen. 

2* 
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wenn wir falsch nrtheilen. dieselbe ist, als wenn wir recht 
nrtheilen. Und obgleich Gott nnserer Seele so viel Scharf- 
sinn zntheilen konnte^ dass sie niemals geirrt hätte, so 
hatten wir doch kein Recht, dies von ihm zu verlangen. 
Denn obgleich anter den Menschen der, welcher die Macht 
hat, etwas Böses zn hindern, nnd dies nicht thut, deshalb 
als Ursache desselben gilt, so kann doch Gott deshalb, 
weil er bewirken konnte, dass wir niemals irrten, nidit 
als die Ursache unserer Irrthtimer angesehen werden. 
Denn die Macht, die ein Mensch über andere hat, ist zu 
dem Zwecke da, dass er sie zur Verhinderung des Bösen 
gebrauche; aber die Macht, welche Gott über Alle hat, 
ist durchaus unbedingt und frei, ^ö) Deshalb sind wir 
ihm für die uns verliehenen Güter den höchsten Dank 
schuldig; aber wir können uns nicht mit Recht darüber 
beklagen, dass er uns nicht Alles das gewährt hat, was 
er gewähren konnte. 

39. Dass aber unser Wille frei ist, und wir nach 
Willkür Vielem zustimmen oder nicht zustimmen können, 
ist so offenbar, dass es zu den ersten und gemeinsten der 
uns angeborenen Begriffe zu zählen ist. Dies offenbarte 
sich eben jetzt, als wir in dem Bestreben, Alles zu be- 
zweifeln, so weit gingen und annahmen, ein allmächtiger 
Urheber unseres Daseins versuche uns auf alle Weise zn 
täuschen. Trotzdem gewahrten wir unsere Freiheit, denn 
wir konnten uns enthalten, das Nicht-ganz-Gewisse und 
Ermittelte zu glauben, und nichts kann selbstverständ- 
licher und offenbarer sein als das, was uns damals un- 
zweifelhaft erschien. 

40. Jetzt kennen wir Gott und nehmen in ihm eine 
so grosse Macht wahr, dass es Unrecht wäre, vorauszu- 
setzen, dass jemals etwas von uns geschehen könne, was 
er vorher nicht bestimmt habe. Hier können wir leicht 
uns in grosse Schwierigkeiten verwickeln, wenn wir ver- 
suchen, diese Vorherbestimmung Gottes mit der Freiheit 

^ö) Hier wird Gott wieder von den Gesetzen der Moral 
entbunden, während er oben (S. 17) ihnen unterworfen, 
nnd daraus die Realität der äusseren Dinge abgeleitet 
worden ist. Man sieht, wie schwer selbst ein so grosser 
Geist wie Desc. sich aus den Spitzfindigkeiten der Scho- 
lastik befreien konnte. 
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QBserer Willkür zu vereinigen nnd beide zugleich zu be- 
greifen. 

41. Aus diesen Schwierigkeiten können wir uns be- 
freien, wenn wir bedenken, dass unsere Seele endlich ist, 
Gottes Macht aber, durch welche er Alles, was ist oder 
sein kann, nicht blos von Ewigkeit vorausgewusst, son- 
dern auch gewollt und im Voraus angeordnet hat, unend- 
lieb. Deshalb erfassen wir diese zwar genügend, um 
klar nnd deutlich einzusehen, dass sie in Gott ist, aber 
wir begreifen sie nicht genügend, um zu verstehen, wie 
sie die freien Handlungen der Menschen unbestimmt lässt 
Dagegen sind wir uns unserer Freiheit und Bestimmungs- 
losigkeit so genau bewusst, dass wir nichts Anderes so 
klar und vollkommen begreifen. Denn es wäre verkehrt, 
deshalb, weil wir die eine Sache nicht begreifen, die ihrer 
Natur nach uns unbegreiflich bleiben muss, eine andere 
zu bezweifeln, die wir völlig begreifen und in uns wahr- 
nehmen. ^'^) 

42. Wenn so alle unsere Irrthümer von dem Willen 
kommen, kann es wunderbar scheinen, dass wir überhaupt 
irren, weil Niemand irren mag. Allein irren wollen, ist 
etwas ganz Anderes, als dem beistimmen wollen, in dem 
ein Irrthum stecken kann ; und obgleich in Wahrheit Nie- 
mand ausdrücklich sich irren mag, so giebt es doch kaum 
Jemand, der nicht oft dem beistimmen mag, worin der 

^'3) Hier sucht sich Desc. mit der christlichen Religion 
wegen des Widerspruchs abzufinden, in dem Gottes All- 
wissenheit mit der menschlichen Freiheit steht. Desc. 
möchte keines von beiden aufgeben, und deshalb bleibt 
ihm kein anderer Ausweg als die Unerforschlichkeit Got- 
tes, d. h. ein testimonium paupertatis für die Philosophie. 
Uan muss sich dann nur wundern, weshalb nicht von 
diesem üniversalmittel gegen alle Schwierigkeiten viel 
häufiger Gebrauch gemacht wird. Spinoza wählte den 
anderen Ausweg: dass er die Freiheit aufhob und sie nur 
zu einer Unterart der Nothwendigkeit machte. Das Na- 
türlichere ist indess wohl, die Allwissenheit Gottes zu 
beseitigen, da diese eine blosse Erfindung des Glaubens 
ist: doch ist dies nur in einem Zeitalter möglich, das 
sicQ von dem Glauben mehr befreit hat, als dies zu Desc' 
Zeiten der Fall war. 
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Irrthum ihm unbewnsst enthalten ist. Gerade das Ver- 
langen nach Wahrheit bewirkt oft, dass die, welche sie 
nicht recht zn gewinnen wissen, über Dinge urtheilen, die 
sie nicht verstehen, und dass sie so in Irrthum geratheo. 

43. Sicherlich aber werden wir niemals etwas Fal- 
sches für wahr halten, wenn wir nur dem klar und deut- 
lich Erkannten beistimmen. Ich sage sicherlich, weil 
Gott nicht trügerisch ist und deshalb das von ihm uns 
gegebene Vermögen zu erkennen, sich nicht nach dem 
Falschen wenden kann, so wenig wie das Vermögen zu- 
zustimmen , soweit es sich nur auf das klar Erkannte er- 
streckt. Dies ist, auch wenn kein Grund es bewiese, 
Jedem von Natur seiner Seele so eingeprägt, dass wir, 
sobald wir etwas klar erkennen, von selbst ihm zustim- 
men und an seiner Wahrheit in keiner Weise zweifeln 
können. ^®) 

44. Es ist auch gewiss, dass, wenn wir einem Gründe, 
den wir nicht verstehen, beistimmen, wir entweder irren 
oder die Wahrheit nur zufällig treffen, und deshalb es 
nicht wissen, dass wir in der Wahrheit sind. Indess 
stimmen wir nur selten dem zu, von dem wir bemerken, 
dass wir es nicht verstanden haben; denn das natürliche 
Licht gebietet uns, nur über Dinge zu urtheilen, die wir 
erkannt haben. Aber dann irren wir am meisten, dass 
wir von Vielem annehmen, es früher eingesehen zu ha- 
ben, es im Gedächtniss als solches bewahren und ihm 
zustimmen, obgleich wir doch in Wahrheit es niemals ver- 
standen haben. 

45. Sehr viele Menschen erfassen in ihrem ganzen 
Leben überhaupt nichts so richtig, dass sie ein sicheres 
ürtheil darüber fällen könnten. Denn zu einer Erkennt- 
niss, auf die ein sicheres und unzweifelhaftes ürtheil ge- 
stützt werden kann, gehört nicht blos Klarheit, sondern 
auch Deutlichkeit. Klar nenne ich die Erkenntniss, welche 
der aufmerkenden Seele gegenwärtig und offen ist, wie 
man das klar gesehen nennt, was dem schauenden Auge 

1®) Hier erkennt Desc. selbst die Nothwendigkeit an, 
mit der das Fürwahrhalten, wenn dessen Bedingungen 
vorhanden sind, eintritt. Damit verträgt sich also ein 
besonderes dazu nöthiges Wollen nicht, wie Desc. bisher 
gelehrt hat. 
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Aoge gegenwärtig ist und dasselbe hinreichend krSftig 
und offen erregt. Deutlich nenne ich aber die Erkennt- 
niss, welche in ihrer Klarheit von allem Anderen abge- 
sondert und ausgetrennt ist, so dass sie nur Klares in 
sich enthält. 10) 

46. Wenn z. B, Jemand einen heftigen Schmerz ftahlt, 
80 ist die Wahrnehmung dieses Schmerzes ganz klar, 
aber nicht immer deutlich; denn gemeiniglich vermengen 
die Menschen sie mit ihrem dunkelen ürtheil über die 
Natur des Schmerzes, indem sie meinen, dass in dem 
schmerzenden Gliede etwas dem Gefühl des Schmerzes, 
den sie allein wahrnehmen, Aehnliches enthalten sei. So 
kann eine Vorstellung klar, aber undeutlich sein; aber 
jede deutliche ist auch klar. 

47. In dem Kindesalter ist die Seele so in den Kör- 
per getaucht, dass sie zwar Vieles klar, aber nicht deut* 
lieh erkennt f dessenungeachtet urtheilt sie über Vieles, 
und daher kommt die Menge von Vorurtheilen , die von 
deu Meislen niemals abgelegt werden. Damit wir indess 
uns derselben entledigen können, will ich hier summarisch 
alle einfachen Begriffe aufzählen, aus denen unsere Ge- 
dimken sich zusammensetzen, und zeigen, was in den 
einzelnen klar und was dunkel ist, oder worin wir irren 
können. ^) 

10) Diese Definitionen sind andere als die bei Leib- 
niz und Wolf. Bei Letzterem ist eine Vorstellung 
klar, wenn ich sie von anderen unterscheiden kann. 
Deutlich, wenn ich die einzelnen Bestimmungen ihres 
Inhaltes kenne. Hier ist aber die Deutlichkeit schon 
durch die Absonderung des Unklaren erreicht, und die 
Klarheit ist nartautologisch, d.h. gar nicht definirt. 

*o) In dem Folgenden bietet Desc. eine Art von Kate- 
gorienlehre nach Art der von Aristoteles gegebenen. 
Er bleibt aber nicht bei der Untersuchung der rein logi- 
schen Unterschiede dieser Grundbegriffe, sondern verbindet 
damit die metaphysische Frage nach ihrer Wahrheit. 
Der Hauptmangel in dieser Darstellung von Desc. liegt 
in der Vermengung der Beziehungsformen mit dem Seien- 
den, worüber die Erläuterungen zu den Meditationen hoffent- 
lich dem Leser die genügende Klarheit verschafft haben 
werden, so dass er sich hier selbst wird weiter helfen 
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48. Alles von uns Voi^estellte nehmen wir entwed^ 
als Ding oder als den Zustand eines Dinges oder als eine 
ewige Wahrheit; die nur in unserem Denken besteht. Von 
denen, die wir als Dinge nehmen, sind die allgemeinsten 
die Substanz, die Dauer, die Ordnung, die Zahl und was 
sonst noch sieh auf alle Arten der Dinge erstreckt. Ich 
erkenne aber nur zwei oberste Arten von Dingen an: diä 
der geistigen oder denkenden Dinge, d. h. die, welche zor 
Seele oder zur denkenden Substanz gehören, und die der 
körperlichen Dinge oder der zur ausgedehnten Substanz^ 
d. h. zu dem Körper gehörenden. Die Vorstellung, der 
Wille und alle Zustände des Vorstellens und Willens ge- 
hören zur denkenden Substanz; dagegen gehört zur aas- 
gedehnten die Grösse oder die Ausdehnung in Länge, 
Breite und Tiefe, die Gestalt, die Bewegung, die Lage, 
die Theilbarkeit der einzelnen Theile und Aehnliches. Da- 
gegen treffen wir in uns auch Anderes, was sich nicht 
blos auf die Seele und nicht blos auf den Körper bezieht, 
und was, wie später gezeigt werden wird, von der ewigen 
und innigen Verbindung der Seele mit dem Körper her- 
kommt, nämlich die Begehren des Hungers, des Durstes 
u. s. w. ; ebenso die Erregungen oder Gefühle der Seele, 
die nicht in blossem Denken bestehen, wie die Erregung 
des Zornes, der Fröhlichkeit, der Traurigkeit, der Liebe 
u. s. w. ; endlich alle Empfindungen, wie die des Schmer- 
zes, des Kitzels, des Lichtes und der Farben, der Töne, 
der Gerüche, der Geschmäcke, der Wärme, der Härte und 
anderer solcher Eigenschaften. 

49. Dieses Alles nehmen wir als Dinge oder als Eigen- 
schaften oder Zustände der Dinge wahr. Wenn wir aber 
anerkennen, dass aus Nichts nicht Etwas werden kann, 
dann gilt der Satz : Aus Nichts wird Nichts, nicht als ein 
bestehendes Ding und auch nicht als Zustand eines Dinges, 
sondern als eine ewige Wahrheit, welche in unserer Seele 
ihren Sitz hat und ein Gemeinbegriff oder ein Axiom ge- 
nannt wird. Von dieser Art sind die Sätze: Es ist un- 
möglich, dass Dasselbe zugleich ist und nicht ist; das Ge- 
schehene kann nicht ungeschehen werden; wer denkt, muss, 

können. Diese Darstellung von Desc. hat nebenbei das 
historische Interesse, dass die bei Spinoza auftretenden 
Grundbegriffe zum grössten Theile ihr entlehnt sind. 
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idlhrend er d^ikt, sein, und onxShlige andere Sitte , die 
nidit wohl alle aufgesäilt werden kGnnen, aber doeh ge- 
kannt sein müssen, wenn die Gelegenheit kommt, an sie 
za denken nnd doreh keine Vomrtheile sich Terblenden sn 
lassen.^ 

50. Diese Gkmeinb^rifle müssen offenbar klar nnd 
dmitUch erkannt werden können, denn sonst könnten sie 
nicht Gemeinbegriffe heissen; wie denn auch in Wahrheit 
einzelne derselben nidit bei Allen diesen Namen verdie- 
nm, da sie nicht von Allen gleidi erkannt werden; nicht 
deshalb etwa, weil das Eli^enntnissver mögen , bei dem 
einen Menschen sich weiter als bei dem anderen erstreckt, 
sondern weil znflllig diese Gemeinbegriffe mit den vor- 
gefassten Meinungen Einzelner sich nicht vertragen, nnd 
diese deshalb sie nicht leicht fassen können, obgleich 
Andere, die von diesen Vornrtheilen frei sind, sie auf das 
Klarste erfassen. 

51. Was dagegen das anlangt, was nns als Ding oder 
dessen Znstand gilt, so ist es der Mühe werth, es einzeln 
für sich zu betrachten. Unter Substanz können wir nur 
ein Ding yerstehen, das so besteht, dass es zu seinem 
Bestehen keines anderen Dinges bedarf; und eine Substanz, 
cUeadurchaus keines anderen Dinges bedarf, kann nar als 
ein^ einzige bestehen, nSmlich als Gott. Alle anderen 
al^lir können, wie wir einsehen, nur mit Gottes Beistand 
l^'^stehen. Deshalb gebührt der Name Substanz Gott und 
Jfen übrigen Dingen nicht in gleichem Sinne, univoce, wie 

r man in den Schulen sagt, d. h. es giebt keine deutlich 

■ 

*^) Der Name „Gemeinbegriff" (raüonea communis) ist 
für diese sogenannten ewigen Wahrheiten nicht passend, 
da sie schon mehr als Begriffe, nämlich Urtheile, ent- 
halten. Ihre Selbstverständlichkeit ist sehr bedenklich; 
die meisten sind allerdings nur Wiederholungen des Satzes 
vom Widerspruch in Anwendung auf ein besonderes Ge- 
biet; allein andere, wie das: „Ich denke, also bin ich", sind 
schon verwickelter Natur, und es ist daher vielmehr die 
Angabe der Philosophie, diese Sätze aus den Fundamen- 
talsätzen der Erkenntniss abzuleiten und nicht sie als 
selbstverständlich hinzustellen. 
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einzusehende Bedeutung dieses Wortes, welche Qott i^ 
den Oeschöpfen gemeinsam ist. ^) 

52. Dagegen können die körperliche Substanz und £e 
Seele oder die denkende Substanz, als geschaffen, unter 
einem gemeinsamen Begriff gefasst werden, weil sie Dinge 
sind, die blos Gottes Beistand za ihrem Dasein bedürfm. 
Indess kann die Substanz nicht gleich daraus allein «- 
kannt werden, dass sie ein daseiendes Ding ist, weil dieses 
Allein für sich uns nicht bemerkbar ist; aber wir ^- 
kennen sie leicht aus jedem ihrer Attribute in Folge jenes 
Gemeinbegriffs, dass das Nichts keine Attribute, keine 
Eigenschaften und keine Eigenthümlichkeiten hat. Dean 
daraus, dass wir die Gegenwart eines Attributs wahrneh- 
men, schliessen wir, dass irgend ein bestehendes Ding 
oder eine Substanz, dem jenes zugetheilt werden kann, 
nothwendig da sein müsse. ^S) 

53. Nun wird allerdings aus jedem Attribut die Sub- 
stanz erkannt, aber es giebt doch für jede Substanz eine 
vorzügliche Eigenschaft, welche ihre Natur und ihr Wesen 
bildet, und auf die alle anderen bezogen werden. Nämlich 
die Ausdehnung in die Länge, Breite und Tiefe bildet die 

s^) Der ächte Begriff der Substanz kennt diese Unter- 
scheidung nicht. Sie ist von den Scholastikern erfunden, 
um mit dem Begriff der Substanz, wenn er von dem Men- 
schen und den körperlichen Dingen ausgesagt wird, nicht 
gegen die christliche Lehre von der Erhaltung der Welt 
durch Gott anzustossen. Spinoza löste diesen Wider- 
spruch so, dass er Gott zur alleinigen Substanz erhob. 
Allein es ist dies nur Folge davon, dass man die Selbst- 
ständigkeit der Substanz, die ihr nur als Beziehungsform 
und nur gegenüber ihren Accidenzen zukommt, zu einer 
seienden Bestimmung erhob. Erst dadurch gerieth man 
mit der Religion in Konflikt, und erst dadurch konnte 
sich als Eonsequenz die Ansicht von Spinoza entwickeln. 
Man sieht, auch hier entspringt alle Schwierigkeit aus der 
Verwechslung der Beziehungsformen mit dem Seienden. 

^) Diese Argumentation lässt deutlich sehen, wie das 
Seiende nur in den Eigenschaften liegt, und wie die Sub- 
stanz nur ein Gedankending ist, was erst nothwendig 
wird, wenn man die Eigenschaften in Accidenzen umge- 
wandelt hat (B. L 47 u. f.). 
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Natur der körperHeben Substanz, und das Denken bildet 
die Natur der denkenden Substanz. Denn Alles, was 
sonst dem Körper zugetbeilt werden kann, setzt die Aus- 
dehnung voraus und ist nur ein Zustand der ausgedehnten 
Sache; ebenso ist Alles, was man in der Seele antrifft, 
nur ein besonderer Zustand des Denkens. So kann z. B. 
die Oestalt nur an einer ausgedehnten Sache vorgestellt 
werden ; ebenso die Bewegung nur in einem ausgedehnten 
Baume; ebenso das bildliche Vorstellen, das Wahrnehmen 
und der Wille nur in einem denkenden Dinge. Dagegen 
kann die Ausdehnung ohne Gestalt und Bewegung vor- 
gestellt werden, und das Denken ohne bildlichos Vorstellen 
oder Wahrnehmen; dasselbe gilt tttr das üebrige, wie 
jedem Aufmerksamen klar ist. ^^) 

^^) Diese Stelle mit §. Ö6 ist wichtig zum Verständniss 
des Gegensatzes des Attributs und des Modus, welche 
Begriffe auch bei Spinoza eine wichtige Rolle spielen. 
Während man bei Spinoza aus den Definitionen 4 n. 5 
Buch I. seiner Ethik diesen Unterschied vergeblich zu 
entziffern sucht, erhellt ans dieser Stelle hier, dass das 
Attribut eigentlich das Allgemeine der Accidenzen, und 
diese oder die Modi die Besonderungen dieses Allgemeinen 
sind. Es wiederholt sich gleichsam an dem Attribut noch 
einmal das Verhältniss der Substanz, indem das Attribut 
sieh zu dem Accidenz verhält wie die Substanz zu dem 
Attribut. Dies zeigt, wie leer dieser ganze Begriff des 
Attributs ist, und wie er ähnlich dem zwischen der Ursache 
und der Wirkung eingeschobenen Begriff der erzeugenden 
Kraft nur dazu dient, die Reinheit der Beziehnngsform 
ziu verderben und ihr Verständniss zu erschweren, ohne 
doch irgend die Erkenntniss weiter zu führen, was schon 
deshalb unmöglich ist, weil das ganze Verhältniss nur 
eine Beziehungsform ist. — Geht man auf die seienden 
Eigenschaften ein, so zeigt sich, dass sie keineswegs so 
von dem Attribut abhängig sind, wie Desc. hier behauptet. 
Die Gestalt ist etwas durchaus Anderes als die Ausdeh- 
nung; ebenso der Wille etwas Anderes als das Denken, 
und es giebt gar kein reales Allgemeines, was im Sein 
den Inhalt der realen Eigenschaften begrifflich in sich 
konzentrirte. Deshalb macht dieser Attributsbegriff auch 
bei Spinoza dem Leser so grosse Schwierigkeit. 
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54. So haben wir also zwei klare und deutliche Be- 
griffe oder VorstelluDgen ; die eine von einer erschaffenen 
denkenden Substanz, die andere von einer körperlichen 
Substanz; wenn wir nämlich alle Attribute des Denkens 
genau von den Attributen der Ausdehnung unterscheiden. 
Wir können selbst die klare und deutliche Vorstellung 
einer denkenden, unerschaffenen und unabhängigen Sab* 
stanz haben, d. h. Gottes; nur dürfen wir nicht glau- 
ben, dass sie Alles, was in Gott ist, angemessen dar- 
biete, auch dürfen wir in sie nichts hineinlegen, sondern 
nur das auffassen, was sie in Wahrheit enthält, und von 
dem wir klar einsehen, dass es zur Natur eines höchst 
vollkommenen Wesens gehört. Niemand wird sicherlich 
das Dasein einer solchen Vorstellung von Gott in uns be- 
streiten, er müsste denn gar keine Eenntniss von Gott in 
den menschlichen Seelen annehmen. 

55. Die Dauer, die Ordnung und die Zahl werden 
ebenfalls ganz deutlich von uns vorgestellt, wenn wir 
ihnen nicht den Begriff einer Substanz einfügen, sondern 
die Dauer eines Dinges nur als den Zustand nehmen, 
unter dem wir die Sache, sofern sie zu sein fortfährt, 
vorstellen. Aehnlich ist die Ordnung und die Zahl 
nichts Besonderes neben den geordneten und gezählten 
Dingen, sondern es sind nur Zustände, unter denen wir 
diese betrachten.^) 

56. Wir verstehen hier unter „Zustand" ganz das- 
selbe wie anderwärts unter „Attribut" und „Eigen- 
schaft". Wenn wir indess vorstellen, dass die Substanz 
von ihnen erregt oder verändert wird, nennen wir sie Zu- 

<^) Die Dauer ist nur die Zeit selbst; während die 
Ordnung sich schon dem gewöhnlichen Vorstellen als 
ein blosses Verhältniss, d. h. als eine Beziehungsform dar- 
stellt, die von den seienden Bestimmungen der Grösse, 
Gestalt, Dauer sich wesentlich unterscheidet und deshalb 
nicht mit ihnen zusammengestellt werden sollte. Auch 
die Zahl ist nur eine Beziehung, obgleich man dies nicht 
so schnell einsieht. Aber es ist einer der wichtigsten 
Fortschritte der Erkenntniss, wenn man bemerkt, dass 
sie kein Seiendes, sondern nur Beziehung ist. Unzählige 
Schwierigkeiten finden dadurch ihre Lösung (B. I. 38; 
Ph. d. W. S. 176). 
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stand; wenn die Substanz dnreb diese Veränderung eine 
„solche*^ genannt werden kann^ nennen wir sie Eigen- 
sdiaft; und endlicb nennen wir sie Attribut, wenn wir 
nur im Allgemeinen beacbten, dass es der Substanz inne- 
wohnt. Deshalb sagen wir, dass in Gott nicht eigentlich 
Zi^tände und Eigenschaften , sondern nur^Attribute sind, 
weil in ihm keine Veränderung vorgestellt werden kann. 
Auch bei den erschaffenen Dingen muss das, was sich in 
ihnen nie auf verschiedene Weise verhält, wie das Dasein 
und die Dauer, in einer bestehenden und dauernden Sache 
nicht Eigenschaft oder Zustand, sondern Attribut genannt 
werden. *«) 

57. Diese Attribute und Zustände in den Dingen selbst, 
von denen sie ausgesagt werden, sind verschieden von 
denen in unserem blossen Denken. Wenn wir z. B. die 
Zeit von der Dauer überhaupt unterscheiden und sagen, 
sie sei die Zahl der Bewegnbgen, so ist dies nur ein Zu- 
stand des Denkens; denn wir bemerken fUrwahr in der 
Bewegung keine andere Dauer als in den nicht bewegten 
Dingen, wie daraus erhellt, dass, wenn^zwei Körper sich, 
der eine schnell, der andere langsam, eine Stunde lang 
bewegen, wir nicht mehr Zeit in dem einen als in dem 
andern zählen, obgleich in dem einen viel mehr Bewegung 
ist Um aber die Dauer aller Dinge zu messen, verglei- 
chen wir sie mit der Daner jener grössten und gleich- 
massigsten Bewegung, von welcher die Jahre und Tage 
kommen, und nennen diese Dauer die Zeit. Dies fügt der 
allgemein gefassten Dauer nur einen Zustand des Denkens 
hmzu. 8"^ 

2*) Diese ünveränderlichkeit des * Attributs ist das 
eigene Machwerk des Menschen, indem das Attribut nur 
der durch begriffliches Trennen gewonnene Extrakt aller 
Eigenschaften ist; damit muss natürlich alle Veränderung 
nur in die Eigenschaften fallen, ähnlich wie die Beson- 
derung des Menschen zu Kindern, Erwachsenen. Männern, 
Frauen u. s. w. den Begriff des Menschen nicnt berührt^ 
weil er der Extrakt des in allen Besonderen Gleichen ist. 

^) Die Definition der Zeit als die Zahl der Bewegun- 
gen ist scholastisch. Die Zeit, als eine elementare Vor- 
stellung, kann nicht zerlegt und deshalb nicht definirt 
werden; man kann sie nur durch Wahrnehmung kennen 
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58. So ist auch die Zahl nur ein Zustand des Denkens, 
wenn man sie nicht in den erschaffenen Dingen , sondern 
blos abstrakt oder in ihrer Art betrachtet. Dies gilt von 
Allem, was man die Uni Versalien nennt. 

59. Diese üniversalien entstdien nur daraus, dass 
man sich ein^r und derselben Vorstellung bedient, tun 
alle einzelnen, die einander ähnlieh sind, zu denken. Des* 
halb geben wir auch denselben Namen allen durch diese 
Vorstellung befassten Gegenständen, und dieser Name ist 
das Universale. Wenn wir z. B. zwei Steine sehen und 
nicht auf ihre Eigen thiimlichkeit, sondern nur darauf 
achten, dass es zwei sind, so bilden wir die VorstelloDg 
dieser Zahl, welche wir die Zwei nennen. Sehen wir 
später zwei Vögel oder zwei Bäume und beachten ihre 
Natur weiter nicht, sondern nur, dass sie zwei sind, so 
treffen wir die frühere Vorstellung, die deshalb universal 
ist, und wir nennen diese Zahl mit demselben universellen 
Wort Zwei. Ebenso bilden wir bei Betrachtung einer ans 
drei Linien bestehenden Figur eine gewisse Vorstellung 
davon, welche wir die Vorstellung des Dreiecks nennen, 
und bedienen uns später derselben als einer universellen, 
um alle anderen durch drei Linien eingeschlossenen Fi- 
guren unserer Seele damit darzubieten. Ebenso bilden 
wir, wenn wir bemerken, dass unter den Dreiecken manche 
einen rechten Winkel haben, und andere nicht, die uni- 
versale Vorstellung eines rechtwinkligen Dreiecks, wellte 
in Beziehung auf die vorgängige allgemeinere die Art ge- 
nannt wird. Diese Bechtwinkligkeit ist ein universaler 
Unterschied, wodurch sich alle rechtwinkligen Dreiecke 
von den übrigen unterscheiden. Und dass das Quadrat 
der Grundlinie den Quadraten der Seiten gleich ist, ist 
eine Eigen thümlichkeit, die ihn^ allen nur allein zu- 
kommt Nehmen wir endlich an, dass einzelne dieser 
Dreiecke sich bewegen, andere nicht, so wird dies in 
ihnen ein universales Accidenz sein. Auf diese Weise 
werden gemeiniglich fünf Universalien angenommen: die 



lernen. Alle Definitionen von ihr sind deshalb falsch oder 
Tautologien; so hier, da in der Bewegung (der Erde) schon 
die Zeit enthalten ist. 
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Gattung, die Art, der unterschied, das Eigen- 
thttmliche mnd das Accidenz. ^) 

60. Die Zahl in den Dingen selbst entsteht ans deren 
Unterschied, welcher dreifach ist: der reale, der no- 
di^ und der der Beziehung. Ein realer Unterschied ist 
eigentlich nar unter zwei oder mehr Substanzen; wir er- 
kennen, dass diese real ron einander unterschieden sind, 
bleiB weil wir die eine ohne die andere klar und deutlich 
einsehen können. Denn durch die Kenntniss Gottes sind 
wir sicher, dass er das bewirken kann, was wir klar ein- 
sehen. Wenn wir also z. B. die Vorstellung einer ausge- 
dehnten oder körperlichen Substanz haben, so sind wir, 
wenn wir auch noch nicht wissen, ob irgend eine solche 
Substanz wirklich besteht, doch gewiss, dass sie bestehen 
kann, und dass, wenn sie besteht, jeder Theil derselben, 
der von uns besonders gedacht wird, auch real von den 
andern Theilen dieser Substanz unterschieden ist. Ebenso 

*^) Der Begriff der Universalien hängt mit dem 
durch das ganze Mittelalter sich ziehenden Streit der 
Realisten und Nominalisten zusammen. Jene gaben 
^en Begriffen Realität entweder ante rem, wie Plato es 
in seinen Ideen thut, od^r in re, wie Aristoteles lehrt, 
«0 dass das begriffliche Stück in dem einzelnen Gegen- 
stand enthalten ist. Die Nominalisten leugneten die Rea- 
lität der Begriffe, erkannten nur die Realität in den ein- 
izelnen Dingen an und verlegten die Begriffe in das Den- 
ken; sie waren ihnen blosse Namen oder kollektive Be- 
zeichnungen des Einzelnen. Der Streit beider Parteien 
wurde deshalb so heftig, weil er mit seinen Konsequenzen 
in die Religion einschlug. So glaubte man, die Dreieinig- 
keit und die Gegenwart des Leibes Christi in der Hostie 
des Abendmahls zu verlieren, wenn man die Realität der 
Begriffe aufgäbe. Deshalb herrschten im Beginn der 
Stholastik die Realisten, und erst mit dem Zutreten der 
Allgewalt des Glaubens konnte der Nominalismus sich ent- 
wickeln, der am Ende des Mittelalters die Herrschaft ge- 
wann, und dem auch, wie wir hier sehen, Desc. zugethan ist. 
Biese Frage gehört zu den wichtigsten der Philosophie, 
und ist das Nähere B. I. 16 und Ph. d. W. 101 dargelegt. 
Hier bleibt sie bei Desc. verworren, weil er die Seins- 
begriffe mit den Beziehungen vermengt und zusammenstellt. 



-^ 
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ist es daraus allein , dass Jeder sieh als eine denkende 
Substanz erkennt und im Denken jede andere denkende 
oder ausgedehnte Substanz von sich ansschliessen kann, 
gewiss, dass Jeder, so aufgefasst, sich auch wirklich 
(realiter) von jeder anderen denkenden und körperliche 
Substanz unterscheidet. Und wenn wir auch annehmen, 
dass Oott mit einer solchen denkenden Substanz eine k^- 
perliche Substanz so eng als möglich verbunden habe, 
und so beide in Eins zusammengeflossen seien, so bleiben 
beide doch wirklich verschieden. Denn wenn Gott sie 
auch noch so eng verbunden hat, so kann er sich doch 
nicht der früheren Macht entkleiden, sie zu trennen oder 
eine ohne die andere zu erhalten; was aber von Gott ge- 
trennt oder besonders erhalten werden kann, ist aui^ 
wirklich unterschieden. ^*) 

61. Der modale Unterschied ist ein zwiefacher. Der 
eine ist der Unterschied zwischen dem eigentlichen Zur 
stand und der Substanz, deren Zustand sie ist; der andere 
zwischen zwei Zuständen derselben Substanz. Der erste 
wird daraus erkannt, dass man die Substanz klar und 
deutlich ohne den als unterschieden von ihr benannten 
Zustand vorstellen kann, aber dass man nicht umgekehrt 
den Zustand ohne die Substanz vorstellen kann. So unter- 
scheiden sich z. B. die Gestalt und die Bewegung modal 
von der Substanz, der sie einwohnen; ebenso das Bejahen 
und Erinnern von der Seele. Der andere modale Unter- 
schied wird daraus erkannt, dass man einen Zustand ohne 
den andern wechselsweise vorstellen kann, aber keinen 
ohne die Substanz, der sie einwohnen. So kann ich z. R. 
bei einem bewegten viereckigen Steine seine viereckige 
Gestalt ohne Bewegung vorstellen und umgekehrt seine 
Bewegung ohne seine viereckige Gestalt, aber ich kann 
mir weder jene Bewegung noch jene Gestalt ohne die 
Substanz des Steines vorstellen. Dagegen ist der Unter^ 
schied zwischen dem Zustand der einen Substanz und 

*®) Die Schwäche dieser. Argumentation wird der Leser 
leicht bemerken. Die Schwierigkeiten, in die sich hier 
die Scholastik und Desc. verwickelt sieht, sind die Folge, 
dass sie den „Unterschied^ als ein Seiendes nehmen, wäh- 
rend er doch nur eine Beziehung ist, und zu der Beziehungs^ 
form des Nicht gehört (B. I. 33). 
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wer anderen Sabstonz oder zwischen dem Zustand einer 
aäeren Substanz^ wie z. B. der Unterschied der Bewegung 
des einen Körpers von einem anderen Körper oder von 
emer Seele, oder der Unterschied zwischen der Bewegung 
nnd dem Zweifel eher real als modal zu nennen, weil jene 
Zustände ohne real unterschiedene Substanzen, deren Zu- 
stinde sie sind, nicht klar aufgefasst werden können. 

62. Der Beziehungsunterschied besteht zwischen 
der Substanz und einem ihrer Attribute, ohne die sie selbst 
nieht aufgefasst werden kann, oder zwischen zwei solchen 
Atteibuten einer Substanz. Man erkennt ihn daran, dass 
mui keine klare und deutliche Vorstellung dieser Substanz 
bilden kann, wenn man dies Attribut davon ausschliesst, 
oder dass man das eine Attribut, getrennt von dem an- 
deren, nicht klar auffassen kann. So hört z. B. jede Sub- 
B^z, wenn sie zu dauern aufhört, auch zu sein auf, und 
sie wird deshalb nur in dem Denken von ihrer Dauer 
unterschieden. So unterscheiden sich auch alle Zustände 
des Denkens, deren Inhalt wir in die Gegenstände ver- 
legen, nur der Beziehung nach von den Gegenständen, 
von denen sie gedacht werden, und von einander in ein 
imd demselben Gegenstande. Ich entsinne mich aller- 
dings, dass ich anderwärts diesen Unterschied mit dem 
modalen als einen behandelt habe, nämlich am Schiusa 
der Antwort auf die ersten Einwürfe gegen die Untei- 
BiHdiungen über die Grundlagen der Philosophie; allein 
dort war nicht der Ort, sie genauer zu erörtern, und es 
g^tigte dort für meinen Zweck, beide von dem realen 
Unterschiede abzusondern. ^) 

^) Die Subtilitäten , in die sich Desc. hier mit den 
Scholastikern verwickelt sind, wie zu 29. bereits bemerkt 
werden, die Folge, dass er den Unterschied als etwas 
Seiendes behandelt. Fasst man ihn in seiner wahren 
Natur als blosse Beziehung oder Verneinung, so erhellt, 
dass die hier behandelten drei Arten des Unterschiedes 
diesen Begriff gar nichts angehen. Der Unterschied bleibt 
überall nur Unterschied und vermischt oder besondert sich 
picht mit dem Seienden, auf das man ihn bezieht; ähn- 
lich wie dies auch mit der Zahl der Fall ist. Wollte man 
dies nicht festhalten, so gäbe es nicht blos die hier auf- 
geführten drei Arten von Unterschieden, sondern so viel, 

Descartes' philos. Werke. II. Theil. Q 
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63. Das Denken und die Ausdehnung können als das 
angesehen werden, was die Natur der denkenden und 
körperliehen Substanz ausmacht; sie dürfen auch dsam 
nicht anders aufgefasst werden, als wie die denkende nod 
die ausgedehnte Substanz selbst, d. h. nur als Seele odfflr 
Körper; auf diese Art werden sie am klarsten und deut- 
lichsten aufgefasst. Man fasst auch die ausgedehnte odear 
denkende Substanz leichter auf als die Substanz allein, 
mit Weglassung des Denkens oder der Ausdehnung. Denn 
es hält etwas schwer, den Begriff der Substanz von dea 
Begriffen des Denkens und der Ausdehnung abzutrennen 
da letztere von jener nur im Denken zu unterscheideft 
sind, und ein Begriff wird deshalb nicht deutlicher, dass 
man weniger in ihm befasst, sondern dadurch, dass man 
das darin Befasste von allem Anderen genau unterschei- 
det. M) 

64. Das Denken und die Ausdehnung können auch als 
Zustände der Substanz genommen werden, insofern näm- 
lich dieselbe Seele verschiedene Gedanken haben kann, 
und derselbe Körper ohne Veränderung seiner Grösse sich 
in verschiedener Weise ausdehnen kann; bald mehr in die 
Länge, bald mehr in die Breite, bald mehr in die Tiefe 
und bald darauf wieder umgekehrt mehr in die Breite als 
in die Länge. In solchem Falle werden sie modal von 
der Substanz unterschieden und können ebenso klar und 
deutlich wie die Substanz aufgefasst werden, wenn sie 
nur nicht als Substanzen oder von einander getrennte 
Dinge, sondern als Zustände derselben betrachtet werden. 
Denn dadurch, dass wir sie selbst in den Substanzen, 

wie es Arten des Seienden giebt. Bei der dritten Art, dem 
Beziehungsunterschied, kommt Desc. selbst dahin, den 
Unterschied nur in das Denken zu verlegen; allein bei 
seiner mangelhaften Kenntniss der Natur der Beziehungs- 
formen kann er die volle Wahrheit nicht erreichen und 
wird deshalb auch unverständlich. 

s^) Hier sagt Desc. selbst, dass, wenn den Substanzen 
ihre Attribute, d. h. ihr Inhalt (ihre Eigenschaften) genom- 
men werden, die leere Substanz schwer vorzustellen sei^ 
d. h. es sei dann nicht möglich, sie sich bildlich oder in- 
haltlich (als ein Seiendes) vorzustellen. Damit zeigt sich^ 
dass sie eben nur eine Beziehung des Denkens ist. 
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deren Zustände sie sind, betrachten, unterscheiden wir sie 
Ton diesen Substanzen und erkennen, was sie in Wahrheit 
shid. Wollten wir dagegen umgekehrt sie ohne die Sub- 
stanzen, denen sie innewohnen, betrachten, so würden wir 
sie wie für sich bestehende Dinge auffassen und so die 
Versteifungen der Zustände und der Substanzen ver- 
mengen. 

^5. Ebenso werden die verschiedenen Zustände des 
Denkens, wie das Erkennen, das bildliche Vorstellen, das 
Erinnern, das Wollen u. s. w.^ femer die verschiedenen 
Zustände der Ausdehnung oder solche, die sich darauf be- 
ziehen, wie alle Gestalten und die Lagen der Theile und 
deren Bewegung, am besten aufgefasst, wenn sie nur als 
Zustände der Dinge, denen sie einwohnen, aufgefasst 
werden, und wenn bei der Bewegung nur die örtliche 
darunter verstanden wird, und über die ^raft, von der 
sie verursacht wird (die ich indess am passenden Orte zu 
erklären versuchen werde), nichts entschieden wird, ^t) 

66. Es bleiben noch die Wahrnehmungen, die Gefühle 
und die Begehren, die man zwar auch klar erfassen kann, 
wenn man sich genau vorsieht und gerade nur das über 
sie ausspricht, was in unserem Vorsteilen darüber ent- 
halten ist, und dessen wir vollständig bewosst sind. Indess 
ist es sehr schwer, dies innezuhalten, weil wir Alle von 
Kindheit ab vorausgesetzt haben, dass alles Wahrgenom- 
mene ein ausserhalb der Seele bestehender Gegenstand 
sei, der seiner sinnlichen Wahrnehmung, d. h. seiner Vor- 
stellung, ganz ähnlich sei. Wenn wir z. B. eine Farbe 
sahen, meinten wir eine ausser uns befindliche und eine 
der Vorstellung dieser von uns wahrgenommenen Farbe 
gabz ähnliche Sache zu sehen und in Polge der Gewohn- 
heit so zu urtheilen, glaubten wir diese Sache so klar und 

^) Hier treibt das natürliche Gefühl Desc. zu dem An- 
erkenntniss, dass die Eigenschaften am Ende das sind, was 
allein in die Beobachtung fällt, und was allein den Gegen- 
stand der Naturwissenschaft ausmachen kann. Er schiebt 
Wenigsteps die unerkennbaren Substanzen in die Polter- 
kammer der Scholastik zurück, da er noch nicht vermag, 
sie als reine Beziehungsformen darzulegen und aus dem 
Sein ganz zu entfernen. 

3* 
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deutlich zu sehen , dass sie uns für gewiss und zweifel- 
los galt 

67. Ganz ebenso verhält es sich mit allem Wahr* 
genommenen, auch mit der Lust und dem Schmerzte 
Denn wenn auch diese letzten nicht ausserhalb unsere 
verlegt werden, so werden sie doch nicht in dih Seele 
oder in unsere Vorstellung allein gesetzt, sondern in die 
Hand oder in den Fuss oder in einen anderen Tbeil 
unseres Körpers. Es ist aber durchaus nicht sicherer, 
dass der z. B. in dem Fusse gefühlte Schmerz etwai 
ausserhalb unserer Seele sei und in dem Fusse sieh 
befinde, als dass das in der Sonne gesehene Licht audi 
in d^r Sonne sich befinde; vielmehr sind beides Vor^ 
urtheile aus unserer Kinderzeit, wie unten sich klar er- 
geben wird. 

68. Um aber hier das Klare von dem Dunkeln zu 
sondern, ist sorgsam zu beachten, dass der Schmerz nnd 
die Farbe und Aehnliches nur klar und deutlich aufgefaast 
werden, wenn sie nur als Wahrnehmungen oder Gedanken 
gelten ; sobald sie aber als Dinge ausserhalb unserer Seele 
genommen werden, so kann man sich durchaus nicht vor* 
stellen, welcher Art sie sind; vielmehr ist es, wenn Je- 
mand sagt, er sehe an einem Körper eine Farbe oder 
fühle in einem Gliede einen Schmerz ebenso, als wenn er 
sagte, dass er dort zwar etwas sehe oder fühle, aber was 
es sei, wisse er nicht, d. h. dass er nicht wisse, was er 
sehe oder fühle. Allerdings meint man bei geringer Auf- 
merksamkeit leicht, davon einige Kenntniss zu haben, weil 
man meint, es sei etwas der innerlichen Wahrnehmungs- 
vorstellung jener Farbe oder jenes Schmerzes Aehnliches; 
untersucht man aber, was jene Wahrnehmung der Farbe 
oder des Schmerzes in dem angeblich gefärbten Körper 
oder schmerzenden Gliede vorstellt, so bemerkt man seine 
gänzliche Unwissenheit. 33) 

33) Diese Unwissenheit ist erst künstlich gemacht da- 
durch, dass man mit der Farbe oder dem Schmerz, als 
Seiendem, nicht zufrieden ist, sondern seine Umwand- 
lung in ein anderes Seiende verlangt, nämlich in eine 
Gestalt, Grösse oder Bewegung, weil man meint, nur diese 
drei Bestimmungen hätten volle Klarheit und Realität 
Allein schon Hume hat geltend gemacht, dass, wenn man 
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69. Namentlich^ wenn man bedenkt, dass man auf 
inz andere Weise erkennt, was in dem gesehenen Körper 

üe Grdsse, die (Gestalt oder Bewegung (wenigstens die 
Ortliche; denn die Philosophen haben sich noch gewisse 
andere, von der örtlichen verschiedene Bewegungen er- 
dacht nnd dadurch das Verständniss ihrer Natur sich er- 
schwert) oder die Lage oder die Dauer oder die Zahl und 
Aehnliches ist, deren klare Auffassung bei den Körpern 
schon früher erwähnt worden, als was in demselben Kör- 
per die Farbe oder der Schmerz oder der Geruch oder 
der Geschmack oder anderes auf die sinnliche Wahrneh- 
mung Bezügliches ist; denn wenngleich wir bei dem An- 
blick eines Körpers seines Daseins ebenso deshalb gewiss 
sind, weil er gestaltet, als weil er farbig erscheint, so 
erkennen wir doch viel offenbarer, was so gestaltet an 
ihm ist, als was seine Färbung ist. 

70. Eb ist also offenbar sachlich dasselbe, ob wir 
sagen, wir nehmen die Farben in den Gegenständen wahr, 
als wenn wir sagen, dass wir in den Gegenständen etwas 
wahrnehmen, von dem wir zwar nicht wissen, was es ist, 
aber was in uns eine sehr klare und bestimmte Empfin- 
dung bewirkt, welche die Empfindung der Farbe genannt 
wird. In dem ürtheil darüber ist es aber ein grosser 
Unterschied, ob wir nur urtheilen, dass in den Gegen- 
ständen (d. h. in den Dingen, welcher Beschaffenheit sie 
auch sind, von denen diese Empfindung in uns ausgeht) 
etwas ist, was wir aber nicht kennen, in welchem Falle 
wir vor allem Irrthum geschützt sind, ja selbst dem Irr- 
thum vorbeugen, indem wir durch die Bemerkung unserer 

die Gegenständlichkeit der Farben und Töne auf Grund 
der Wahrnehmung nicht gelten lassen will, man sie auch 
bei der Gestalt und Bewegung nicht behaupten könne (B.XIII. 
142 u. 191). Ueberhaapt ist es blosse Willkür, hier zwischen 
dem einzelnen Inhalt der Wahrnehmung Unterschiede zu 
machen und dem einen Inhalt das Sein abzusprechen, blos 
weil das Sein nur in den anderen Inhalt verlegt worden ist. 
Selbst die Physik, richtig verstanden, mit ihrer Lehre von 
den Oscillationen des Lichtäthers und der Luft widerspricht 
nicht der Realität der Farben und Töne, sondern beweist 
nur, dass diese Bestimmungen an Oscillationen gebunden 
sind (B. I. 70). 
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Unwissenheit weniger zu voreiligen Urtheilen neigen ; oder 
oh^ wir behaupten, die Farben an den Gegenständen wahr* 
zunehmen, obgleich wir nicht wissen, was das mit Farblt 
Bezeichnete ist, und keine Aehnlichkeit zwischen der im 
dem Gegenstande vorausgesetzten Farbe und der in diyr 
Wahrnehmung empfundenen eingesehen werden kann. Dasii 
gerathen wir leicht in den Irrthum, im Falle wir dies nichl 
beachten, da auch vieles Andere, wie die Grösse, die Q^ 
stalt, die Zahl u. s. w., die wir klar erfassen, doch vi» 
uns nicht anders wahrgenommen oder angesehen werden 
können, als dass sie in dem Gegenstande sind oder wenig* 
stens sein können, und wir dann urtheilen, dass die Farba 
in dem Gegenstande der empfundenen Farbe ganz ähnlich 
sei, und meinen das, was wir durchaus nicht erfassen, doch 
klar zu erfassen. 

71. Dies kann man als die erste und Hauptursacfae 
aller Irrthtimer ansehen. Denn in der Kindheit war un- 
sere Seele so eng mit dem Körper verbunden, dass sie 
nur solchen Gedanken Raum gab, durch welche sie da« 
wahrnahm, was den Körper anregte; ja sie bezog sia 
nicht einmal auf etwas ausserhalb Befindliches, sondern 
sie fühlte nur Schmerz, wenn d^m Körper etwas Naoh- 
theiliges begegnete, oder Lust, wenn etwas Nützliches. 
Wurde dagegen der Körper weder erheblich zum Vortheil 
noch zum Nachtheil erregt, so hatte die Seele je nach 
den Orten und der Art der Erregung verschiedene Empfin- 
dungen, wie sie die Empfindungen des Geschmacks, Ge* 
ruchs, der Töne, der Wärme, der Kälte, des Lichts, der 
Farben und dergleichen genannt werden, die nichts ausser- 
halb des Denkens Befindliches vorstellen. Zugleich er- 
fasste sie auch die Grössen, die Gestalten, Bewegungen 
und Aehnliches, was der Seele nicht al^ Empfindungen, 
sondern als gewisse Dinge oder Zustände derselben sich 
bot, die ausserhalb des Denkens bestanden oder wenigstens 
bestehen konnten, obgleich sie diesen Unterschied der- 
selben noch nicht bemerkte. Als dann in Folge der Ein- 
richtung des Körpers, wonach er durch seine eigene Kraft 
sich mannicbfacb bewegen kann, er bei einer solchen un- 
willkürlichen Bewegung zufällig einen Vortheil erlangte 
oder einem Nachtheil entging, begann die ihm innewoh- 
nende Seele zu bemerken, dass das Erstrebte oder Ge- 
flohene ausserhalb ihrer sei, und theilte* demselben nicht 
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blos die Grössen, die Qestalten, die Bewegungen nnd 
Aebnliches zu, was sie als Dinge oder Zustände der Dinge 
anfifasste, sondern auch die Geschmäcke, die Gerüche nnd 
das üebrige, von dem sie bemerkte, dass es die Empfin- 
dung in ihr bewirke. Indem sie Alles auf den Vortheil 
ihres Körpers bezog, worin sie sich befand, nahm sie in 
jedem Gegenstande, der sie erregte, mehr oder weniger 
Realität an, je nachdem sie mehr oder weniger von ihm 
erregt wurde. Deshalb galten ihr die Felsen nnd Metalle 
Ar mehr Substanz oder Körperlichkeit als das Wasser 
und die Luft; denn sie fühlte mehr Härte und Schwere 
in jenen; ja sie achtete die Luft für Nichts, so lange sie 
keine Kälte oder Wärme in ihr wahrnahm; und weil von 
den Sternen das Licht ihr nicht stärker glänzte als von 
der kleinen Flamme einer Laterne, so stellte sie sich diese 
Sterne nicht grösser als diese Flammen vor. und weil 
sie nicht sah, dass die Erde sich im Kreise dreht, und 
dass ihre Oberfläche sich zu einer Kugel krttmmt, so 
neigte sie mehr da^n, sie für unbeweglich und ihre Ober- 
fläche für eben zu halten. Und so wird unsere Seele von 
Kindheit an noch mit tausend anderen Vorurtheilen be- 
laden, von denen man später sich nicht mehr entsinnt, 
dass sie ohne genügende Prüfung angenommen worden 
sind, sondern die man als wahi^enommen oder von Natur 
so mitgetheilt für das Wahrste und Unzweifelhafteste hält. 

72. Wenn nun auch die Seele in unseren Jahren, wo 
sie dem Körper nicht mehr ganz dient und nicht Alles 
«if ihn bezieht, sondern auch die Wahrheit der Dinge an 
sich selbst untersucht, vieles früher so Angenommene für 
falsch erkennt, so beseitigt sie dies doch nicht leicht au^ 
dem Gedächtniss, nnd so können diese Vorurtheile, so 
lange sie darin hängen bleiben, mancherlei Irrthümer ver- 
ursachen. So wird es uns z. B. sehr schwer, die Sterne, 
die wir uns in der Kindheit als sehr klein vorgestellt 
haben, nun anders als früher vorzustellen, obgleich die 
astronomischen Gründe uns klar lehren, dass sie sehr 
gross sind; so mächtig ist die vorgefasste Meinung. 

73. Ueberdies kann unsere Seele nicht ohne Schwie- 
tigkeit und Ermüdung auf Alles Acht haben, und am 
sdiwersten wird ihr dies bei dem, was den Sinnen oder 
dem bildlichen VoAtellen nicht gegenwärtig ist, sei es, 
dass dies von ihrer Verbindung mit dem Körper herrührt. 
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oder dM8 sie in der Kindheit, wo sie nur mit Sinnlichen 
nnd bildlich Vorgestelltem sich beschäftigte, im DenlM 
über diese Dinge mehr Uebang nnd Leichtigkeit erlanft 
hat als über Anderes. Deshalb können Viele keine anden 
Substanz sich vorstellen als eine bildliche, körperliehs 
nnd sinnliche. Sie wissen nicht, dass nnr das, was atti 
Bewegung, Oestalt nnd Ausdehnung besteht, bildlich yo^ 
stellbar ist, obgleich noch vieles Andere erkennbar ist; 
sie meinen, es gäbe nur Körper, und jeder Körper sei amk 
wal\rnehmbar. Da nun in Wahrheit keine Sache, wie sis 
ist, mit dem Sinn allein erfasst wird, was unten klar da^ 
gelegt werden wird, so kommt es, dass die Meisten wäh- 
rend ihres ganzen Lebens nnr verworrene Vorstellungea 
haben. 

74. Endlich knüpfen wir des Sprechens wegen alle 
unsere Begriffe an Worte, durch die wir sie ausdrücken, 
und wir behalten sie nur mit diesen Worten im Gedädit- 
niss. Später entsinnen wir uns aber leichter der Worte 
als der Dinge und haben deshalb von keiner Sache einen 
so deutlichen Begriff, dass wir ihn von der Vorstellung 
der Worte gänzlich trennen; deshalb bewegt sich das 
Denken der meisten Menschen mehr in Worten als m 
Sachen, so dass sie den Worten, obgleich sie sie nicht 
verstanden haben, oft beistimmen; denn sie meinen, sie 
früher verstanden oder von Anderen, die sie richtig ver- 
standen, gehört zu haben. Obgleich dies Alles noch nicht 
genau dargelegt werden kann, weil die Natur des mensch- 
lichen Körpers noch nicht erklärt, und das Dasein der 
Körper überhaupt noch nicht bewiesen ist, so kann es doch 
insoweit eingesehen werden, als nöthig ist, um die klaren 
nnd deutlichen Begriffe von den dunkelen und verworreneo 
zn unterscheiden. 

75. Um ernstlich zu philosophiren nnd die Wahrheit 
aller erkennbaren Dinge aufzusuchen, müssen deshalb zu- 
nächst alle Vorurtheile abgelegt werden, d. h. man mnst 
sich vorsehen und den früher angenommenen Ansichten 
nicht vertrauen, bevor sie nicht einer neuen Prüfung unter- 
worfen und als wahr erkannt worden sind. Dann ist der 
Reihe nach* auf die Begriffe zu achten, die wir in uns 
haben, und nur die, welche bei solcher Prüfung als klare 
und deutliche erkannt werden, aber aifbh diese sämmtlich, 
sind für wahr zu halten. Bei diesem Geschäft werden 
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wir znaHchst bemWken, dass wir sind, soweit wir den- 
kender Natnr kindA femer , dass Oott ist, dass wir von 
ihm abhängen, und Aiass ans der Betrachtung seiner Attri- 
bute die Wahrheit dek übrigen Dinge kann erforscht wer- 
den, weil er ihre Ursache ist; **) endlich, dass ausser den 
Vorstellungen Oottes und unserer Seele in uns auch die 
Eenntniss vieler 8ätze\ von ewiger Wahrheit bestehen, 
z. B. dass aus Nichts »ichts wird u. s. w.; ferner die 
Eenntniss der körperlichen, d. h. ausgedehnten, theilbaren, 
beweglichen Natur n. s. ^. ; ferner einiger uns erregenden 
Empfindungen, wie des Schmerzes, der Farben, der Ge- 
schmSeke u. s. w., obgleich wir noch nicht die Ursache 
kennen, weshalb sie uns so erregen. Indem wir das mit 
unseren früheren Gedanken vergleichen, werden wir die 
Fertigkeit erlangen, von allen erkennbaren Dingen klare 
und deutliche Begriffe zu bilden. — In diesem Wenigen 
seheinen mir die Hauptsätze der menschlichen Erkenntniss 
enthalten zu sein. 

76. Vor Allem aber haben wir unserem Gedächtniss 
als oberste Regel einzuprägen, dass das, was Gott uns 
offenbart hat, als das Gewisseste von Allem zu glauben 
ist. Wenn daher auch das Licht der Vernunft etwas An- 
deres noch so klar und überzeugend uns zuführt, so sollen 
wir doch nur der göttlichen Autorität, nicht unserem eige- 
nen ürtheil vertrauen. Aber in Dingen, wo der göttliche 
Glaube uns nicht belehrt, ziemt es dem Philosophen nicht, 
etwas für wahr zu halten, was er nicht als wahr erkannt 
hat, und den Sinnen, d. h. den unbedachten Urtheilen 



•*) Hier kehrt der Anm. 9. dargelegte Irrthum wieder, 
als wenn schon die Eenntniss der Ursache zureichte, um 
die Wirkungen, die mit ihr verknüpft sind, zu erkennen. 
Dieser Irrthum hat sich bis zu Hume erhalten; Hnme 
war einer der Ersten, der in seinen Untersuchungen über 
den menschlichen Verstand diesen Irrthum aufdeckte. Man 
hielt ihn deshalb für einen Skeptiker, ja, er selbst hielt 
sich dafür, während er doch nur gegen die vermeintliche 
Erkenntniss a priori kämpfte, eine Richtung, die dann 
auch Eant aufnahm und in glänzender Weise fortführte, 
womit erst die letzten Reste der Scholastik zerstört wurden. 
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seiner Kindheit, mehr zu trauen als der gereiften Ver- 
nunft. ««) 



Zweiter Theil. 

lieber die Prinzipien der körperlichen 

Dinge. '•) 



1. Wenn auch Jedermann von dem Dasein d^r k9r^ 
perlichen Dinge überzeugt ist, so haben wir dasselbe doeb 
kürzlich bezweifelt und zu den Vornrtheilen aus der KSaih 
derzeit gerechnet, deshalb sind nun die Qründe aufzu- 
suchen, wodurch wir hierüber Gewissheit erlangen. Was 
wir nämlich empfinden, kommt unzweifelhaft von einem 
Dinge, welches von unserer Seele verschieden ist; deBO 
es ist nicht in unserer Gewalt, das Eine eher als das 
Andere zu empfinden; vielmehr hängt dies von dem Dinge 
ab, was unsere Sinne erregt. Man kann allerdings fhh 
gen, ob dieses Ding Gott oder etwas von Gott Verschie- 
denes ist. Da wir indess empfinden oder vielmehr auf 
Antrieb der Sinne klar und deutlich einen Stoff wahrneh- 
men, der in die Länge, Breite und Tiefe sich ausdehnt, 
dessen Theile verschiedene Gestalten haben, in verschie- 

^) Solche Wendungen, durch die Desc. sich mit der 
Religion abzufinden sucht, werben noch manche vorkom- 
men. Sie sind bei Desc. ernsthaft gemeint, obgleich man 
bei ihrer Künstlichkeit Mühe hat, dies zu glauben. 

*®) Prinzipien ist das lateinische Wort für die a^m 
(Anfänge) des Aristoteles. Es werden damit sowohl 
die Elemente bezeichnet, aus denen die Körper ent- 
standen oder gebildet sind, einschliesslich der Kräfte, als 
die Gesetze, welche für diese Elemente und Kräfte be- 
stehen, und nach denen die Entstehung der Körper wie 
die Wirksamkeit der Kräfte sich vollzieht. 
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deaer Weise sich bewegen und auch bewirken/ dass wir 
mancherlei Empfindungen von Farben^ Oerüchen^ Schmer- 
zen n. B. w. haben I so würde , wenn Gott die Vorstel- 
iQng dieses ausgedehnten Stoffes unsere Seele unmittelbar 
durch sich selbst zuführte oder nur bewirkte , dass dies 
Yon einem Dinge geschähe , welches nichts von Ausdeh- 
nung , Gestalt und Bewegung enthielte, kein Grund auf- 
gefunden werden könne, weshalb er nicht als Betrüger 
gelten müsste. Denn wir erkennen dies Ding klar als 
von Gott und von uns oder unserer Seele verschieden, 
and wir meinen auch klar zu sehen, dass diese Vorstel- 
lung von Dingen ausserhalb unserer kommt, die ihnen 
guiz ähnlich sind. Schon früher ist aber bemerkt worden, 
dass es der Natur Gottes ganz widerspricht, betrügerisch 
zu sein. Deshalb ist hier sicher zu schliessen, dass ein 
G^enstand besteht, der in die Länge, Breite und Tiefe 
uisgedehnt ist und alle die Eigenschaften hat, welche 
wir, als einem ausgedehnten Gegenstand zugehörig, klar 
erkennen. Und dies ist das ausgedehnte Ding, was wir 
Körper oder StoflF nennen. *'') 

2. Ebenso kann man aus dem Umstände, dass uns 
pl|$tzlich ein Schmerz oder eine andere sinnliche Empfin- 
dung kommt, folgern, dass mit unserer Seele ein gewisser 
Köiper enger als die übrigen Körper verbunden ist; denn 
die Seele ist sich bewusst, dass jene nicht von ihr selbst 
kommen, und dass sie deshalb nicht zu ihr gehören kön- 
nen, weil sie ein denkendes Wesen ist, sondern nur, weil 
sie mit einem gewissen anderen ausgedehnten und be- 
weglichen Dinge verbunden ist, welches der menschliche 
Körper genannt wird. Indess gehört seine genauere Dar- 
legung nicht hierher. 

3u Es genügt, wenn wir beachten, dass die sinnlichen 
Wahrnehmungen nur jener Verbindung des menschlichen 
Körpers mit der Seele zukommen und uns in der Regel 
sagen, wiefern äussere Körper derselben nützen oder 
schaden können, aber nur bisweilen und zufällig uns dar- 
t&er belehren, was sie an sich selbst sind. So werden 
wir die Vorurtheile der Sinne leicht ablegen und hier uns 

^ Die Schwäche dieses Beweises von dem Dasein 
der körperlichen Dinge ausserhalb unserer ist bereits in 
Abth. II. zu Erl. 62 dargelegt worden. 
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nnr des Verstandes bedienen, der anf die von Natar 0nr 
eingepflanzten Vorstellungen aufmerksam Acht hat. '^ 
4. Wir werden dann erkennen, dass die Natur Mt 
Stoffes oder des Kl5rpers überhaupt nicht in der HirtK 
dem Gewicht, der Farbe oder einer anderen sinnHiAJi 
Eigenschaft besteht, sondern nur in seiner Ausdehnmi^'il 
die Länge, Breite und Tiefe. Denn von der Härte NM 
uns der Sinn nur, dass die Theile der harten Orper IM 
dem Druck von unseren Händen der Bewegung wfMlN 
stehen ; denn wenn bei der Bewegung unserer Hände gegm 
einen Theil alle dort befindlichen Körper mit derselllil^ 
Schnelligkeit zurückweichen, mit der jene sich vorwHfl 
bewegen, so würden wir keine Härte fühlen. Auch fdutf^ 
man ein, dass die so zurückweichenden Körper deslirfb 
die Natur eines Körpers nicht verlieren, und mithin cKflifef 
nicht in der Härte besteht. In derselben Weise 
man zeigen, dass die Schwere, die Farbe und alle 
liehen Eigenschaften, die in dem körperlichen Stoff wate- 
genommen werden, daraus beseitigt werden können, iriA 
er doch vollständig vorhanden bleibt. Deshalb ist aeäte 
Natur von keiner dieser Eigenschaften bedingt. ^) 

5*) In der modernen Naturwissenschaft wird im Gegoi^ 
satz gegen Desc. die ündurchdringlichkeit der KQ^ 
per als ihr wesentliches Merkmal behauptet. Schon KftVt 
hat diese Ansicht. Offenbar ist auch die blosse Ans* 
dehnung für den Begriff des Körpers nicht zureicheiMl, 
weil die Ausdehnung nur der leere Raum ist. Desc. be- 
merkt dies weniger, weil er kein Leeres anerkennt und 
deshalb die Erfüllung von dem Räume untrennbar hält 
Allein die Schwierigkeiten, die aus der Beseitigung des 
Vacui entstehen, werden später sich zeigen. Was den in 
§. 4 von Desc. gegebenen Beweis anlangt, so trifft er gK 
nicht die Undurchdringlichkeit. Denn dass ein Körper 
sich wegschieben lässt, hebt seine Undurchdringlichkeit 
nicht auf, und dass sie dann nicht gefühlt wird, ist eben 
nur zufällig. Es ist natürlich, dass die UndufchdringliA' 
keit erst dann merkbar wird, wenn der Körper dem ehi- 
dringenden nicht ausweichen kann. — Eine ganz andere 
Frage ist es aber, was eigentlich unter Undurchdring- 
lichkeit zu verstehen sei. Wir sehen, dass die ver- 
schiedenen Eigenschaften eines Körpers diese Undureh- 
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5. Es bleiben indess noch swei Gründe, welche swei- 
fein lassen, ob die wahre Natur des Körpers blos in der 
Anadehnong besteht Der eine ist, dass nach der Ansicht 
^eler die meisten Körper so verdünnt oder verdichtet 
werden können, dass sie verdünnt mehr Raum einnehmen 
ala verdichtet. Manche sind anch so spitzfindig, dass sie 
die Substanz des Körpers von seiner Grösse und seine 
Birte von seiner Ausdehnung unterscheiden. Der andere 
Grund ist, dass, wo wir nur eine Ausdehnung in die Länge, 

dringUchkeit nicht gegen einander haben, vielmehr durch- 
dringen sie sich sämmtlich und bilden gerade dadurch 
seine Einheit (B. I. 27). Wenn nun der Körper nichts ist 
als seine Eigenschaften, so verschwindet diese Undurch- 
driaglichkeit, da sie die Eigenschaften gegen einander nicht 
haben. Man hat deshalb die Undurchdringlichkeit auf den 
Stoff an sich beschränkt. Allein was ist Stoff? Er kann 
wieder in ^seine einzelnen Eigenschaften aufgelöst werden, 
dia sich durchdringen. So zeigt sich, dass die Undurch- 
dringlichkeit sich in die Eigenschaft des Druckes um- 
wandelt, welcher aus dem Zusammenstoss zweier entgegen- 
gesetzten Kräfte oder Bewegungen entsteht. Diese Kraft 
hat aber als Ausgang nur einen Punkt, und so stellt die 
Undurchdringlichkeit nur die unendlich grosse Kraft dar, 
mit der zwei Eraftzentren sich einander abstossen. Dies 
ftihrt folgerecht zur rein dynamischen Auffassung der Na- 
tur, wonach die stetige Ausfüllung des Raumes durch den 
Stoff (Moleküle) wegfällt, und nur Kraftzentren bestehen, 
die ihrer gegenseitigen Berührung widerstehen. Der Be- 
griff von stetig ausgedehnten Körpern fallt dann hinweg. 
Die moderne Physik hat diese Theorie für die grösseren 
Körper adoptirt; dagegen will sie die kleinsten Theile 
(Moleküle) nicht ohne Grösse und stetige RaumerfÜllung 
annehmen, und man sucht aus den Erscheinungen der 
Krystallisation einen Beweis ftir die bestimmten Gestalten 
der kleinsten Stoffelemente abzuleiten. Allein es ist klar, 
dass diese Gestalten sich ebenso leicht dynamisch aus 
Kraftzentren mit Gleichgewichtsgrenzen ableiten lassen. 
Indess sind in der neuesten Zeit wieder vielfache Beden- 
ken gegen die in die Ferne wirkende Kraft erhoben wor- 
den, und es treten Hypothesen auf, die sich den Gedanken 
^ Descartes wieder nähern. 
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Breite Hod Tiefe anffassen, wir keinen Körper anzmill^ 
men pflegen, sondern nur einen Ranm, nnd zwar eiÄk 
leeren Raum, der nach Aller üeberzeugung ein rebM 
Nichts ist. 

6. Indess wird rücksichtlich der Verdünnung nnd Ver- 
dichtung Niemand, der auf seine Gedanken Acht hat JOA 
nur das klar Erkannte zulässt, meinen, dass etwas And^ta 
als ein Wechsel der Gestalt dabei Statt hat; in der Wellig 
dass dünne Körper die sind, zwischen deren Theilen grofife 
Zwischenräume sind, die mit anderen Körpern erfüllt sMf 
und dass sie nur dadurch dichter werden, dass ihre Tb^ 
bei ihrer gegenseitigen Annäherung diese ZwischenrSmift 
vermindern oder ganz aufheben. Wenn Letzteres einttf^ 
dann ist der Körper so dicht, dass er jeder weiteren Vw^ 
dichtung widersteht. Deshalb ist er aber nicht wenigst 
ausgedehnt, als wenn er bei einer grösseren Entfernt»^ 
seiner Theile einen grösseren Raum einnimmt, weil ^ 
Ausdehnung in den Poren oder Zwischenräumen ihm nlAt 
zugerechnet werden kann, sondern zu denjenigen KörpelM 
gehört, die diesen Zwischenraum erfüllen. Sehen i*fr 
z. B. einen von Wasser oder einer anderen Flüssigkdt 
aufgeblähten Schwamm, so halten wir ihn in seinen ein-* 
zelnen Theilen nicht für ausgedehnter, als wenn er znr 
sam mengedrückt und trocken ist, sondern nehmen nur 
seine Poren für ausgedehnter an, und dass er deshalb 
durch einen grösseren Raum sich erstreckt. 

7. Ich sehe fürwahr nicht ein, weshalb Einige vor- 
ziehen, die Verdünnung durch eine Vermehrung der Mas80 
zu erklären, als durch dieses Beispiel mit dem Schwamm 
zu erläutern. Denn wenn wir auch bei der Verdünnung 
der Luft oder des Wassers ihre Poren nicht sich erweitern 
noch einen neuen Körper zu deren Ausfüllung hinzukom- 
men sehen, so entspricht es doch der Vernunft nicht «o 
gut, etwas unverständliches sich zur wörtlichen Erklärung 
ihrer Ausdehnung zu erdenken, als aus dieser Verdünnung 
abzunehmen, dass sie Poren oder Zwischenräume enthalten,, 
welche weiter werden und von einem neuen, hinzukon^- 
menden Körper ausgeitillt werden, obgleich wir diese 
neuen Körper nicht wahrnehmen. Denn kein Grund nöthigi 
uns, alle bestehenden Körper für sinnlich wahrnehmbar 
zu halten, und wir sehen ein, wie auf diese Weise, aber 
nicht auf eine andere, die Verdünnung sehr leicht geschehen 
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kann. ^) ~ Es ist auch darohans widersprechend, dass der 
K^iper durch eine neue Masse oder nene Ausdehnung sich 
vergrössere y ohne dass nicht zugleich eine neue ausge- 
dehnte Substanz, d. h. ein neuer Körper hinzukommt 

^) Die moderne Physik bildet den Begriff der Dicht- 
heit aus der verschiedenen Schwere gleich grosser Körper. 
Man erklärt diesen Unterschied dadurch, dass man die 
Elemente der Körper sämmtlich ftir gleich schwer an- 
nimmt und deshalb genöthigt ist, bei dem schwereren Kör- 
pw eine grössere Anzahl von Elementen in dem gleich 
gr&Bsen Räume anzunehmen, woraus die grössere Dichtig- 
k^ hervorgeht. Dieser Begriff ist also ohne den eines 
leeren Raumes unmöglich. Man könnte diesen Begriff um- 
gehen, wenn man den verschiedenen Elementen eine ver- 
sdiiedene Schwere bei gleicher Grösse zutheilte, allein 
man hält dies nicht für zulässig, weil dann die Körper 
mtt verschieden schweren Elementen auch verschieden 
sdmell fallen müssten, was nach der Erfahrung nicht der 
Fall ist. Für Desc. war der Begriff der Dichtheit schwie- 
riger, weil er keinen leeren Raum anerkennt. Da er nun 
überhaupt keine anderen Unterschiede in den Elementen 
der Körper als Grösse, Gestalt und Bewegung anerkennt, 
80 ist bei ihm der Stoff aller Körper der Art nach gleich, 
und es ist dann schwer einzusehen, wie überhaupt ein 
Körper Zwischenraum oder Poren haben kann, da nach 
Desc diese Poren von demselben Stoff wie der des 
Kdi^ers ausgefüllt sind, mithin der Stoff des Körpers und 
iet Stoff in dessen Poren gar nicht zu unterscheiden sind ; 
detm auch anziehende Molekülenkräfte kennt Desc. nicht. 
Die konsequente Folge der Ansicht von Desc. ist also, 
dass die ganze Welt nur den gleichartigen Brei ein und 
d^selben. Stoffes bildet, in dem Gestalt und Grösse be- 
Btimmter Theile nur in Gedanken, aber nicht in Wirklich- 
k^ gesondert vorgestellt werden können. Es bliebe nur 
die Bewegung als der einzige Unterschied der Theile; 
aUetu auch diese wäre bei der Gleichartigkeit dieses Breies 
nieht erkennbar, wenn sie auch geschähe. Bei der De- 
fimtion der Aggregatzustände kehren diese Schwierigkeiten 
wieder. Der Begriff der spezifischen Schwere wird später 
voai Descartes sinnreich aas der zum Theil korrespon- 
dit^den Bewegung des Stoffes in den Poren abgeleitet. 
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Denn man kann keine Vermehrung der Aasdehnung oder 
Grösse ohne Vermehrung einer grossen und ausgedehnt« 
Substanz verstehen , wie ans dem Folgenden sich deirt^ 
licher ergeben wird. 

8. Denn sachlich unterscheidet sich die Grösse ni^ 
von der ausgedehnten Substanz, sondern nur in unser^ 
Begriff; ebenso wie die Zahl von der gezählten Saofa^ 
nämlich so, dass wir die ganze Natur der körperlichM 
Substanz, welche in einem Räume von zehn Fuss entbatttt 
ist) betrachten können, ohne auf dieses Maass der z^ 
Fuss zu achten; denn die Substanz wird in jedem Th^ 
dieses Raumes als dieselbe wie in dem Ganzen vorgeste^ 
Umgekehrt kann die Zahl Zehn und die stetige Gröiwe. 
von zehn Fuss auch, ohne auf diese bestimmte SubstaiMK 
Acht zu haben, vorgestellt werden. Denn es bleibt gaas 
derselbe Begriff der Zehn, mag er auf dieses Maass vm 
zehn Fuss oder auf sonst etwas bezogen werden, und die 
stetige Grösse von zehn Fuss kann zwar nicht ohne irgend 
eine ausgedehnte Substanz vorgestellt werden, deren Grösfie 
sie ist, aber doch ohne diese bestimmte Substanz. In 
der Wirklichkeit kann aber selbst das Kleinste von dieser 
Grösse oder Ausdehnung nicht weggenommen werden, ohne 
ebensoviel von der Substanz wegzunehmen, und umgekehrt 
wird mit der Wegnahme eines Stücks Substanz auch eben- 
soviel von der Grösse und Ausdehnung weggenommen. 

9. Wenn auch Manche hier anders sprechen, so glaube 
ich doch nicht, dass sie anders über die Sache denken, 
vielmehr denken sie bei ihrer Unterscheidung der Substanz 
von der Ausdehnung und Grösse entweder unter dem Worte 
Substanz nichts oder sie theilen der köi*perlichen Substanz 
fälschlich die verworrene Vorstellung einer unkörperlichai 
Substanz zu und lassen die wahre Vorstellung dieser kör- 
perlichen Substanz bei der Ausdehnung weg, die sie aber 
dennoch ein Accidenz nennen. Somit sprechen sie in den 
Worten etwas Anderes, als was sie in der Seele denken. 

10. Denn auch sachlich ist der Raum oder innere 
Ort und die in ihm enthaltene körperliche Substanz ver- 
schieden, aber nur nach der Art, wie sie von uns vorge- 
stellt werden; denn in Wahrheit ist die Ausdehnung In 
die Länge, Breite und Tiefe, welche den Raum ausmacht, 
dieselbe mit der, welche den Körper ausmacht. Aber 
darin ist der Unterschied, dass wir sie im Körper als 
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etwas Besonderes betrachten und annehmen, sie verändere 
sich so ofly als der Körper wechselt; dagegen geben wir 
dem Ranm eine gattnngsmässige Einheit, so dass mit dem 
Wechsel des ihn erfüllenden Körpers doch kein Wechsel 
in der Ansdehnong des Raumes angenommen wird; er 
gilt vielmehr flir ein nnd derselbe, so lange seine Grösse 
und Gestalt bleibt, nnd er dieselbe Lage zwischen den 
Insseren Körpern behält, durch welche wir diesen Ranm 
bratimmen. ^) 

11. Wir werden aber leicht erkennen, dass es die- 
selbe Ausdehnung ist, welche die Natur des Körpers und 
^ Natur des Raumes ausmacht, und dass beide sich 
uMki mehr unterscheiden als die Natur der Oattung oder 
Alt von der Natur des Einzelnen, wenn wir auf die Vor- 
stellung, die wir von einem Körper haben, achten, z. B. 
von einem Steine, und Alles davon abtrennen, was nicht 
zur Natur des Körpers gehört. So wollen wir zuerst die 
Härte abtrennen, ^eil der Stein bei seinem Flttssigwerden 
odw Umwandlung in ganz feines Pulver sie verliert und 
doeh ein Körper bleibt. Auch die Farbe wollen wir ent- 

^) Es ist der (Gegenwart so natürlich, die blosse Aus- 
dehnimg von der Erföllung derselben durch den Stoff zu 
unterscheiden, dass man Mühe hat, die entgegengesetzte 
Meinung des Desc, wonach Ausdehnung und Körper iden- 
tisch sind, zu fassen und seine Beweise dafür zu ver- 
stehen. Dies wird sich indess leichter machen, wenn man 
festhält, dass für Desc. keine Undurchdringlichkeit der 
Körper besteht. Er kennt nur die Härte, die er später 
anders begründet, und diese Härte bildet wie die übrigen 
Eigenschaften für ihn nur ein Accidenz des Körpers, die 
mit seiner Substanz nicht identisch ist. Wenn nun alle 
E^nschaften zu den Accidenzen 'gehören, so bleibt für 
die Substanz allerdings nichts als die blosse räumliche 
Ausdehnung übrig, und so kommt man zu dem Begriff des 
Kapers, wie ihn Desc. behauptet. — Der Fehler liegt 
also auch hier in dem Substanzbegriff, wonach alles Wahr- 
ndmibare in die Accidenzen fällt. Streng genommen, 
mttsste man dann auch die Ausdehnung als Accidenz be- 
handeln, und für die Substanz des Körpers bliebe dann 
nur ein unerkennbares Etwas, d. h. eine Vorstellung, die 
sieh als leerer Beziehungsbegriff des Denkens entpuppt. 

Bescartes' phüos. Werke. IT. Theil. 4 
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fernen; weil wir oft durchsichtige Steine ohne alle Faifte 
sdien; aach die Schwere , denn nichts ist leichter «b 
das Feuer, und doch gilt es für einen Körper; endlieh #| 
Kälte und Wärme und alle anderen Eigenschaften , wVi 
man sie in dem Steine nicht bemerkt , oder ihr WeefaMi 
am Steine nicht als Verlust seiner kl^rperlichen NitP 
gilt. So werden wir bemerken, dass in der Vorstelinf 
des Steines beinahe nichts übrig bleibt als die Anttiljl 
nung in die Länge, Breite und Tiefe, welche ebenao^li 
der Vorstellung des Raumes ist^ mag er von einem K8i* 
per erfüllt oder leer sein. 

12. In der Art des Vorstellens ist aber ein ünltf^ 
schied. Denn wenn man den Stein von dem Räume ote 
Ort, in dem er ist, abtrennt, hält man auch seine Am- 
dehnung für abgetrennt, da man diese für eine beson^iim 
und von ihm untrennbare ansieht;^) ebendeshalb blettit 
die Ausdehnung des Ortes, worin der Stein sich bef«Hl^ 
und gilt als dieselbe, mag dieser Ort des Steines ina 
Holz oder Wasser oder Luft oder einem anderen K'örpitt 
ausgefüllt werden oder selbst für leer gehalten wer^i» 
Hier wird nämlich die Ausdehnung überhaupt betraefatel) 
und sie gilt deshalb als dieselbe für den Stein, das Hob, 
das Wasser, die Luft und andere Körper, ja selbst Sa 
das Leere, wenn es ein solches giebt, so lange sie wt 
dieselbe Grösse, Gestalt und Lage zwischen den äussern 
Körpern behält, welche diesen Raum begrenzen.^) 

^^) Die Stelle ist etwas dunkel; man sollte mein^ 
es müsste eher heissen: „da man diese seine Ausdehnm^ 
für eine besondere und von ihm trennbare (statt: un- 
trennbare) ansieht.^ Allein die französische, von Dese. 
durchgesehene Uebersetzung hat auch das ^untrennbare^ 
Der wahre Sinn ist also wohl der: Im gewöhnlichen Vor- 
stellen hat man eine Ausdehnung des Steines und eine 
des blossen Raumes; erstere haftet dem Steine untrenn- 
bar an und wird also, wenn man den Stein aus dem 
Räume wegnimmt, von der Ausdehnung des Raumes 
für abgetrennt erachtet; man behält dann im Denken mir 
die Ausdehnung des Raumes. Das „abgetrennt** be- 
zieht sich also auf den Raum und nicht auf den Stein. 

^^) Desc. will also in §. 12 sagen, dass die Ausddi' 
nung des Körpers von der Ausdehnung des Raumes nur 
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13. Die Worte „Ort^ oder „Raum'' bezeichnen näm- 
lidi nicht etwas von dem darin befindlichen Körper Ver- 
sdiiedeneSi sondern nur seine Grösse , Gestalt nnd Lage 
Eiibchen ander^i Körpern, um diese Lage zu bestim- 
men , mttssen wir anf die anderen Körper sehen , die wir 
dabei als unbewegt annehmen, nnd je nachdem man da- 
iek verschiedene beachtet , können wir sagen, dass die 
Sftcbe zn derselben Zeit sich bewegt nnd sich i^lcht be- 
wegt Wenn z. B. ein Schiff anf dem Meer fährt, so 
Ueibt der in der Kajüte Sitzende immer an derselben 
Stelle, wenn man nnr die Schiffstheile beachtet, zwischen 
dmen er seine Stelle bewahrt; aber gleichzeitig wechselt 
et stetig seinen Ort, wenn man die Küste beachtet, da 
er hier stetig von der einen sich entfernt nnd der anderen 
nlhert. Und wenn wir annehmen, dass die Erde sich 
bewegt nnd genau so viel von Westen nach Osten geht, 
ah &s Schiff inmittelst von Osten nach Westen föhrt, 
werden wir wieder sagen, dass der in der Kajüte Sitzende 
seinen Ort nicht ändert, wenn wir die Bestimmung dieses 
Ortes von gewissen festen Punkten am Himmel abnehmen. 
Ndimen wir endlich an, dass es keine solche unbewegte 
Steil«^ in der Welt giebt, wie unten als wahrscheinlich 
dai^eJegt werden wird, so können wir abnehmen, dass 
kdn Ort einer Sache unbewegt ist und nur in Gedanken 
80 bestimmt werden kann. ^) 

im Denken unterschieden werden kann, dass aber in 
Wirklichkeit sie dasselbe sind. Allein auch im Denken 
sind beide dasselbe, und wenn der Körper von dem 
Rmme unterschieden wird, so kommt es eben davon, dass 
man noch etwas Anderes, nämlich die ündurchdringlich- 
keit oder die Erfüllung des Raumes durch einen Stoff 
amiimmt, wodurch er mehr ist als der blosse (leere) 
Baum. 

^) Desc. geht mit §. 13 auf den Begriff der Bewe- 
gung über und zeigt zunächst ihre Relativität, die auch 
jetzt noch anerkannt wird. Indem indess von einem Kör- 
per das Entgegensetzte, die Bewegung und die Ruhe, für 
dieselbe Zeit ausgesagt werden kann, zeigt sich, dass 
dM>ei die Bewegung nnr als Beziehung und nicht als ein 
Bebendes gefasst ist; denn solcher Widerspruch ist im 
Bern unmöglich. Deshalb ist von dem Eleaten Zeno mit 
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14. "Die Worte »Ort«" und ^Raum^ nnterscheitai 
sich, insofern der Ort mehr die bestimmte Lage bezeig - 
net als die Grösse nnd Gestalt; dagegen denken irir kA 
dem Räume mehr an letztere. Denn man sagt oft; dn 
eine Sache den Ort einer anderen einnimmt , wenn Itl 
auch nicht genau dieselbe Grösse und Gestalt hat; ^ 
sagen dann nur, dass sie nicht denselben Raum ausfUI^ 
und wenn sie ihre Lage verändert, sagen wir all^id| 
dass sie den Ort wechsele, obgleich ihre Grösse und^#l- 
stalt unverändert bleibt. Ebenso meint man, wenn Htti 
von einer Sache sagt, dass sie an diesem Orte ist, Itff 
dieselbe Lage zwischen anderen Dingen, und wenn Hb 
hinzufügen, dass sie diesen Raum oder diesen Ort 
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Recht das Sein der so aufgefassten Bewegung bestritt«! 
worden. Seine bekannten vier Beweise gegen die Bellt* 
gung ruhen auf dieser Relativität aller Bewegung. Alkte 
es fragt sich, ob die Bewegung nicht auch ein Seiendts 
ist. Dies ist sie nun offenbar dann, wenn zwei PunUe 
auseinanderweichen, so dass der sie trennende Zwischmi* 
räum grösser wird, oder wenn umgekehrt dieser Zwischen- 
raum kleiner wird. Diese Vergrösserung oder Verklelw- 
rung des Zwischenraumes ist ein Seiendes und keine Be* 
Ziehung; hier ist kein Entgegengesetztes zugleich mögtidi. 
Die Beziehung tritt also erst ein, wenn man bestimmen 
will, welcher von diesen beiden Punkten sich bewegt, 
oder ob beide sich bewegen. Dieser Umstand ist nui 
eine Beziehungsform; denn ich brauche dazu eines Festen; 
dessen Festigkeit wieder nur auf einer Beziehung berdit 
u. s. w. Deshalb ist Ruhe und Bewegung eines einzelnen 
Körpers nur eine Beziehungsvorstellung; das allein 
Seiende ist die Zunahme oder Abnahme des Zwischeiir 
raumes zwischen zwei Punkten; alles Andere dabei m 
Beziehung, d. h. es ist willkürlich, welchen Punkt von 
beiden ich als die Ursache dieser Zu- oder Abnahme n^- 
men will, oder ob ich sie beide dafür nehmen will; die 
Wahrnehmung giebt hierüber keinen Anhalt. Aueh 
Desc. sucht nach einer Bewegung, die von dieser Reli^- 
vität befreit ist; aber es wird sich zeigen, dass das, was 
er später als absolute Bewegung aufstellt, eine TSn- 
Bchung ist und aus der Relativität nicht herauskommt 
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fiUe, 80 meint miuiy dass sie ansserdem von derselben 
QfQsBe und Gestalt ist 

15. 8o nehmen wir mithin den Banm immer für die 
Awdehnong nach der LSnge, Breite nnd Tiefe; aber den 
Ort fassen wir bald als ein Innerliehes der darin befind- 
Udien Sache, bald als ein ihr Aensserliches auf. Der 
inBerliohe ist dasselbe wie der Banm, der Süssere gilt 
dagegen für die Oberfläche, welche sich um das in dem 
Ort Befindliche hemmzieht unter Oberfläche ist hier 
nicht ein Theil des nmgebenden Körpers zn verstehen, 
sendem nur die Grenze zwischen dem umgebenden Kör- 
per nnd dem, was umgeben ist Sie ist nur ein Zustand, 
oder es wird unter Oberfläche wenigstens das Gemein- 
same verstanden, was nicht mehr Theil des einen wie 
des anderen Körpers ist, sondern immer als dasselbe an- 
gesehen wird, da es dieselbe Grösse und Gestalt behält^) 
Denn wenn auch jeder umgebende Körper mit seiner Ober- 
fliehe sich ändert, so gilt doch die von ihm umgebene 
Sache deshalb nicht als bewegt, wenn sie ihre Lage zu 
im anderen Körpern, die als unbewegt gelten, nicht än- 
dert Wenn z. B. ein Schiff von der einen Seite durch 
den Strom und auf der anderen von dem Winde entgegen 
mtt gleicher Kraft getrieben wird, ohne dabei seine Lage 
zinschen den Ufern zu verändern, so wird man leicht 
einsehen, dass es an demselben Orte bleibt, obgleich die 
gsaze Oberfläche ^^) sich bewegt 

16. Ein Leeres ("Foüzmm^ im philosophischen Sinne, 
d.h. in dem sich keine Substanz befindet, kann es offen- 
bar nicht geben, weil die Ausdehnung des Baumes oder 
iaaeren Ortes von der Ausdehnung des Körpers nicht ver- 

^) Auch die Grenze gehört zu den Bestimmungen, die 
man bald als eine seiende, bald als Beziehung fassen 
kann. Darauf beruht der Widerspruch, welchen Hegel 
in seiner Logik an ihr aufzeigt Das Nähere ist B. I. 33 
und Ph. d. W. 282 dargelegt Auch Desc. fühlt diese 
viderspruchsvolle Natur der Grenze; allein da er den 
Datersehied zwischen Seiendem und blossen Beziehun- 
gen in seiner vollen Bedeutung nicht kennt, so bleibt 
sdne Erklärung dunkel und unklar. 

**) Unter Oberfläche (superficies) meint hier Desc. die 
clas Schiff berührenden Luft- und Wassertheile. 
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schieden ist Denn da man schon ans der AnsdehsttW 
des Körpers in die LSnge, Breite und Tiefe richtig mt 
gert; dass er eine Substanz ist, weil es widersprech«äi 
ist, dass das Nichts eine Ausdehnung habe, so mus» dii^ 
selbe auch von dem Räume gelten, der als leer angeaioll^ 
men wird, nämlich dass, da eine Ausdehnung in ihm Hißf 
nothwendig auch eine Substanz in ihm sein muss. ^) 

17. Auch pflegt man gewöhnlich unter dem Weill 
„Leer^ kehien Ort oder Raum, in dem gar nichts ist, M 
bezeichnen, sondern nur einen solchen, worin keine Ding(^ 
wie man sie yoraussetzt, befindlich sind. So gilt ite 
Wassergefäss für leer, wenn es nur mit Luft ang^MK 
ist; so heisst es, dass nichts in dem Fischhalter sei, ob- 
gleich er voll Wasser ist, wenn keine Fische darin sint; 
so gilt ein zum Waarentransport eingerichtetes Schiff A 
leer, wenn es blos mit Ballast, um die Gewalt des Witt* 
des zu brechen, beladen ist; so gilt endlich ein Baa 
als leer, in dem nichts wahrgenommen wird, wenn er slvA 
ganz mit geschaffenem und selbstständigem Stoff angefliSt 
ist, weil man nur die sinnlich wahrgenommenen Dings 
zu beachten pflegt. Wenn wir aber später, ohne m 
diese Bedeutung der Worte „Leer" und „Nichts" zu acfr* 
ten, von dem leer genannten Räume meinen, dass er nicht 

^^) Dies ist ein höchst belehrendes Beispiel von dir 
Gefahr, die in der Verkennnng der Natur der Beziehmoh 
gen liegt. Hier wird wieder die Ausdehnung zu etwas 
gemacht, welches ein Anderes habe, d. h. zu einem Acd* 
denz, und es muss natürlich dann auch eine Substa» 
bestehen, welche dieses Accidenz bat. Allein im Sek 
giebt es weder Substanz noch Accidenzen, sondern nur 
Seiendes, was an sich ist und von solchen Beziehungen 
frei ist. Deshalb ist der Raum weder Substanz noch Ac- 
cidenz, sondern ein Seiendes, was sammt seiner Brflillai^ 
durch andere Bestimmungen (Gestalt, Härte, Farbe etc.) 
wahrgenommen wird. Die Summe dieser Bestimmungen 
(Eigenschaften) in dieser gegenseitigen Durchdringung 
(Einheit) ist der Körper. Hier ist weder von Substasc 
noch Accidenz die Rede, und wenn die Sprache sagt, dass 
ein Körper Eigenschaften hat, so wird damit eben jene 
Einheitsform der Durchdringung gemeint (B. I. 26, 55 und 
Ph. d. W. 131). 
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bloa kein Wahrnefambares, gondern überhaupt keinen 
äfl^enstand enthalte, so gerathen wir In denselben Irr- 
thuiy als w^in wir deshalb , weil ein Wassergefäss, in 
dem nnr Lnft ist, leer genannt zu werden pflegt, die 
darin enthaltene Lnft für keine selbstständige Saehe woU- 
toB gelten lassen. 

18. Wir sind beinahe Alle von Kindheit ab in diesen 
Irrthnm gerathen, weil wir keine nothwendige Verbindung 
zwisehen dem GefUss und seinem Inhalt bemerkten und 
deshalb annahmen, Gk)tt könne den erfüllenden Körper 
ans dem Gefäss nehmen, ohne dass ein anderer Körper 
dann nachfolge. Allerdings ist zwischen dem Gewiss und 
seinem zufälligen Inhalt keine Verbindung, aber wohl 
besteht eine grosse, ja nothwendige zwischen der hohlen 
Qestalt des Gefässes und seiner Ausdehnung überhaupt, 
welche in dieser Höhlung enthalten ist. Es ist deshalb 
ebenso widersprechend, einen Berg ohne Thal vorzu* 
irtellen, als jene Höhlung ohne die in ihr enthaltene Aus- 
ddmung, oder diese Ausdehnung ohne eine ausgedehnte 
Sidratanz vorzustellen; denn wie gesagt, das Nichts kann 
keine Ausdehnung haben. Fragt man aber, was werden 
würde, wenn Gott alle in einem Gefäss enthaltenen Kör- 
per w^nähme und keinem anderen an deren Stelle ein- 
ZBtreten gestattete, so ist zu antworten, dass die Wände 
des Gefässes sich dann berühren würden. Denn wenn 
zwischen zwei Körpern nichts inneliegt, so müssen sie 
sieh nothwendig berühren, und es ist ein offenbarer Wider- 
spruch, dass sie von einander abstehen, oder dass ein 
Abstand zwischen ihnen sei, und died^r Abstand doch 
nichts sei. Denn jeder Abstand ist ein Zustand der Aus- 
dehnung und kann deshalb ohne 6ine ausgedehnte Sub- 
stanz nicht sein. ^"^ 

19. Nachdem wir so bemerkt haben, dass die Natur 
der körperlichen Substanz nur darin besteht, dass sie 

^'^) Diese Ausführungen sind in sich ganz konsequent, 
w^n der Körper nur in der Ausdehnung sein Wesen hat, 
und es ist die Schärfe zu bewundem, mit der Desc. sei- 
nen Satz gegen die natürliche Ansicht bis zu den letzten 
Konsequenzen durchführt; allein sein Grund, weil sonst 
die Ausdehnung das Accidenz von Nichts sein nvürde, 
ist bereits oben zu Erl. 46 widerlegt. 
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eine ausgedehnte Saehe ist. und dass ihre AnsdehniHig 
nicht von der verschieden ist, welche man selbst .Aep 
sogenannten leeren Raum zuzuschreiben pfl^t, so erfastt» ,; 
nen wir leicht die Unmöglichkeit, dass einer ihrer TheSe ^ 
einmal mehr Raum einnimmt als das andere Mal, und 90 \ 
auf andere als die oben beschriebene Art sieb verdjIiDBi^i) 
oder dass in einem GefUss mit Blei oder Gold oder einem '| 
anderen schweren und harten Körper mehr Stoff oäm\ 
körperliche Substanz enthalten sei, als wenn es nur LiA* 
enthält und f|)r leer gilt Denn die Menge der Theik 
eines Stoffes ist nicht von deren Schwere oder Härte . 
bedingt, sondern von der blossen Ausdehnung, die mA ] 
für dasselbe Gefäss immer gleich bleibt. ^) 

20. Wir erkennen auch die Unmöglichkeit, dass em 
Atom oder Stofftheil seiner Natur nach untheilbar. sei 
Denn da, wenn es Atome giebt, sie ausgedehnt sein 
müssen, so können wir, mögen sie auch noch so klein 
gedacht werden, das einzelne Atom doch in Gedanken in 
zwei oder mehr kleinere theilen und daraus seine Theil- 
barkeit abnehmen. Denn was in Gedanken getheilt wer- 
den kann, ist auch theilbar; ^^) wollten wir es also 
für untheilbar halten, so widerspräche dies der eigenen 
Erkenntniss. Ja selbst wenn wir annähmen, Gott habe 
bewirken wollen, dass gewisse Theile des Stoffes nicht 
weiter getheilt werden können, so würde man sie doch 
nicht eigentlich untheilbar nennen können. Denn wenn 
dann seine Geschöpfe sie auch nicht theilen könnten, so 
könnte er sich selbst doch diese Macht, zu theilen, nicht 
nehmen; denn es ist unmöglich, dass er seine eigene 

^) Auch dies sind folgerechte Schlüsse aus dem v(m 
Desc. gesetzten Begriff des Körpers. 

^») Desc. geht hier auf den wichtigen Begriff der 
Theilbarkeit über. Da bei ihm die Klarheit und Deut- 
lichkeit einer Vorstellung das Sein ihres Inhaltes beweist, 
so hat er Recht, wenn er die Atome als räumliche Grösse 
und als ohne Ende tbeilbar behauptet. Allein das Be 
denkliche dieser Annahmen zeigt, dass jenes Kriterium 
der Wahrheit nicht zuverlässig ist Hierher passt, was 
Kant in seiner zweiten Antinomie für und gegen diese 
Theilbarkeit sagt, und wird auf das dort Gesagte Bezug 
genommen (B. H. 367 und B. HL 66). 
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Macht vennüidere, wie oben gezeigt worden. Also bleibt 
im luibeschrSokten Sinne der Stoff theilbar, weil seine 
Natur so besehaffen ist. 

21. Wir erkennen femer , dass diese Welt oder das 
Ganze der körperlichen Substanz in seiner Ausdehnung 
imbegrenzt ist Denn wo wir auch eine solche Grenze 
sÄzen, da stellen wir uns nicht blos vor, dass ein Raum 
noch darttber hinaus sich ausdehnt, sondern wir erkennen 
diesen Raum als wahrhaft vorstellbar, d. h. als wirklich, 
ttd deshalb enthält er auch eine endlos ausgedehnte 
körperliche Substanz. Denn es ist schon wiederholt dar- 
gdegt worden, dass die Vorstellung dieser Ausdehnung, 
die wir bei irgend einem Räume uns denken, dieselbe ist 
wie die Vorstellung der körperlichen Substanz. ^^) 

22. Hieraus kann man auch leicht abnehmen, dass 
der Stoff des Himmels kein anderer als der der Erde ist, 
nad dass, wenn es unzählige Welten gäbe, sie doch alle 
aas einem Stoffe bestehen mttssten, und dass es deshalb 
nicht mehrere, sondern nur eine Welt geben kann. Denn 
wir sehen klar ein, dass der Stoff, dessen Natur nur 
darin besteht, eine ausgedehnte Substanz zu sein, durch- 
aus alle möglichen Räume ausfüllen muss, in welchen 
j^e anderen Welten sein mttssten, und wir finden keine 
Vorstellung irgend eines anderen Stoffes in uns. ^^) 

M) §. 21 behandelt die Unendlichkeit der Welt und 
des Raumes. Es sind deshalb die erste Antinomie von 
Kant und die Erläuterungen dazu nachzusehen (B. II. 360 
und B. m. 62). 

^1) Das Ganze und die Theile ist eine Art der 
Beziehungsformen, in Folge deren Natur der Theil wieder 
als Ganzes behandelt werden kann, und umgekehrt das 
(hnze als Theil. Es ist deshalb die Frage, ob es eine 
oder mehrere Welten giebt, ein reines Spiel des beziehen- 
den Denkens, das beliebig zu den entgegengesetzten Aus- 
Bagen^ fuhrt. Aehnlich ist es mit dem All als Beziehung 
(B. 1. 39). Anders ist es mit der Behauptung, dass es 
nur einen (qualitativ gleichen) Stoff in der Welt gebe. 
IHes bleibt aber nur eine Annahme (Hypothese) von Desc, 
die sich erst zu bewähren hat, und die von der modernen 
Nttarwissenschaft nicht festgehalten wird, obgleich die 
Materialisten sehr dazu neigen. 
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23. In der ganzen Welt giebt es also nar ein xml 
denselben Stoff, der allein daran erkannt wird, dass «r 
aasgedehnt ist. Alle in ihm klar erkannten EigenschaAea 
laufen also darauf hinaus, dass er theilbar und in seinei 
Theilen beweglich und deshalb aller der Zustände fSUg 
ist, welche aus der Bewegung seiner Theile folgen. Deaa 
die blos in Gedanken geschehende Theilung ändert nichts, 
sondern alle Mannichfaltigkeit oder aller Unterschied s^ 
ner Gestalten hängt von der Bewegung ab. Dies ist 
schon hin und wieder von den Philosophen bemerkt wor- 
den, wenn sie behaupteten, dass die Natur das Prinaq» 
der Bewegung und der Ruhe sei. Sie verstanden data 
unter Natur das, wonach alle körperlichen Sachen so 
sich gestalten, wie wir sie wahrnehmen. ^^) . 

24. Die Bewegung (nämlich die örtliche, und eine 
andere kann ich mir nicht denken und deshalb auch ia 
der natürlichen Welt nicht annehmen), also die Bewe* 
gung, sage ich, ist im gewöhnlichen Sinne nur eine 
Thätigkeit, wodurch ein Körper aus einem Ort 
in den anderen übergeht. So wie man nach den 
Obigen von derselben Sache zugleich aussagen kann, dam 
sie ihren Ort verändert und nicht verändert, ebenso kann 
man von ihr zugleich die Bewegung und die Ruhe auS' 
sagen. Wer z. B. auf einem aus dem Hafen fahrenden 
Schiffe sitzt, meint, dass er sich bewege, wenn er naeh 
der Küste blickt und diese für ruhend hält; aber nicht, 
wenn er nur das Schiff beachtet, zu dessen Theilen er 
immer dieselbe Lage behält. Ja, insofern wir in jeder 
Bewegung eine Thätigkeit annehmen und in der Ruhe 
das Aufhören einer solchen, wird dann richtiger gesagt, 

^2) Offenbar entspricht es der Natur des Wissens, die 
Prinzipien so einfach als möglich anzunehmen, wie schon 
Kant bemerkt hat (B. II. 296). Desc. steht deshalb m^ 
seinem Prinzip der Natur wissenschaftlich höher als die 
moderne Naturwissenschaft mit ihren 60 verschiedenen 
chemischen Elementen. Es fragt sich nur, ob seine Pria* 
zipien zur Erklärung aller Erfahrung ausreichen. Er ver- 
spricht dies mit grosser Kühnheit, auch bleibt der Scharf 
sinn und die Folgerichtigkeit, mit der er sein Prinzip 
durchführt, bewnndernswerth , selbst wenn die Hypothese 
zuletzt als unhaltbar sich erweisen sollte. 
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diu» er rollt y alt sich bewegt ^ weil er keine Thätigkeit 
aa sich wahrnimmt. 

26. Betrachten wir jedoch nicht nach der gewl^hn- 
lidien Auffassung, sondern nach der Wahrheit das, was 
unter Bewegung zu verstehen ist, um ihr eine bestimmte 
ISPator zuzusprechen, so kann man sagen, sie sei die 
Ueberführung eines Theiles und Stoffes oder 
eines Körpers aus der Nachbarschaft der Kör- 
per, welche ihn unmittelbar berühren, und die 
als ruhend gelten, in die Nachbarschaft ande- 
rer.^) Ich verstehe hier unter einem Körper oder 
einem -Theile des Stoffes Alles das, was gleichzeitig 
ttbergeführt wird, wenn es auch aus vielen Theilen be- 
steht, die unter sich andere Bewegungen haben. Ich sage 
„Ueberführung** und nicht Kraffc oder Thätigkeit, 
welche überführt, um zu zeigen, dass die Bewegung immer 
in der bewegten, nicht in der bewegenden Sache ist, 
welche beide man nicht sorgfältig genug unterscheidet, 
und dass sie blos ein Zustand ist und keine für sich be- 
stehende Sache, ähnlich wie die Gestalt nur ein Zustand 
der gestalteten Sache, und die Ruhe nur ein Zustand der 
ruhenden Sache ist. 

26. Denn ich muss bemerken, dass wir an einem 
grossen Vorurtheile leiden, indem wir mehr Thätigkeit ^ 
zur Bewegung wie zur Ruhe für erforderlich halten. Man 
hat dies von Kindheit so angenommen, weil unser Kör- 
per von unserem Willen bewegt wird, dessen wir uns 

*•) Hier giebt Desc. seinen Begriff der wahren Be- 
wegung, womit er die seiende im Unterschied von der 
blos scheinbaren (relativen) meint. Das Nähere ist zu 
Erl. 43) dargelegt. Daraus erhellt, dass Desc. hier mit 
seiner wahren Bewegung nicht aus der relativen heraus- 
kommt; er will die wahre lediglich nach den unmittelbar 
anstossenden oder benachbarten Körpern bestimmen ; allein 
auch dies ist nur eine Relation, und weshalb soll der 
nXehste Nachbar hier mehr Recht haben als der entfern- 
tere? Auch sieht sich Desc. später genöthigt', die wahre 
Bewegung auf beide, auf den inwendigen Körper und 
aof den ihn umgebenden Körper, zu vertheilen, was sich 
mit dem Begriff einer seienden oder wahren Bewegung 
nioht verträgt. 
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genau bewnsst sind, und weil er ruht, blos weil er dnroh 
seine Schwere an der Erde haftet, deren Kraft wir nicbl 
wahrnehmen. Denn Schwere und andere von uns nicl^ 
bemerkte Ursachen widerstehen den Bewegungen, die wir 
in unseren Gliedern erwecken wollen, und bewirken die 
Müdigkeit; deshalb halten wir eine grössere ThStigk^ 
oder Kraft zur Erregung der Bewegung als zur Hemmung 
derselben für erforderlich, indem wir die Anstrengung aä 
Thätigkeit nehmen, die wir zur Bewegung unserer Glieder 
und mittelbar anderer Körper anwenden. Man kann sich 
von diesem Vorurtheil leicht befreien, wenn man bedenkt, 
dass wir diese Anstrengung nicht blos zur Bewegung 
fremder Körper, sondern auch zur Hemmung ihrei- Bewe- 
gungen bedürfen, soweit diese nicht durch die Schwere 
oder eine andere Ursache gehemmt werden. So bedürfen 
wir z. B. keiner grösseren Thätigkeit, um ein im stillea 
Wasser ruhig liegendes Fahrzeug fortzustossen, als um 
es in seiner Bewegung plötzlich aufzuhalten, oder wenig« 
stens keiner viel grösseren ; denn es ist hier die Sdiwere 
des von ihm gehobenen Wassers und dessen Zähigkeit 
abzuziehen, welche es allmählich zum Stillstand bringen 
würden. 

27. Da indess hier es sich nicht um die Thätigkeit 
handelt, welche in dem Bewegenden oder in dem die Be- 
wegung Aufhaltenden angenommen wird, sondern nur um 
die Ueberflihrung und das Nichtsein der UeberfÜhrnng 
oder die Ruhe, so ist klar,_ dass diese nicht ausserhalb 
des bewegten Körpers sein Sann, und dass dieser Körper 
bei seiner UeberfÜhrung sich in einem anderen Zustand 
befindet, als wenn er nicht übergeführt wird, oder wenn 
er ruht, so dass Bewegung und Ruhe nur zwei verschie- 
dene Zustände desselben sind. ^^) 

5*) In §. 2& u. 27 unterscheidet Desc, die Ursache 
der Bewegung, welche in dem Bewegenden enthalten ist 
und Kraft genannt wird, von der Wirkung dieser Ursache, 
welche in dem Bewegten enthalten, und die Bewegung 
selbst ist. Die Kraft wird oft als etwas Substantielles 
behandelt, welche nicht als Zustand, Accidenz gilt; die 
Bewegung gilt dagegen immer als Zustand. Die Kraft 
würde sinnlich sich von der Bewegung nicht unterschei- 
den lassen, wenn wir nicht den Sinn des tbätigen Füh- 



Begriff der wahren Bewegung. 61 

28. Ich habe ferner gesagt, dass die üeberführong 
ans der Nachbarschaft anderer geschehe, und nicht, dass 
sie ans einem Ort in den anderen geschehe, weil, wie 
bemerkt, die Bedeutung des Wortes Ort verschieden ist 
und von unserem Denken abhängt. Wenn man aber unter 
Bewegung diejenige Ueberftthrung versteht, welche aus 
der Nachbarschaft der anstossenden Körper geschieht, 
so kann man, weil in demselben Zeitpunkt nur einzelne 
bestimmte Körper an das Bewegliche stossen können, 
demselben nicht fttr dieselbe Zeit mehrere Bewegungen 
zutheilen, sonders nur eine. &^) 

29. Ich habe endlich gesagt, dass diese UeberfÜhrung 
aus der Nachbarschaft nicht beliebger anstossender Kör- 
per geschehe, sondern nur solcher, welche als ruhend 
gelten. Denn die UeberfÜhrung selbst [Figur 1] ist gegen- 
seitig und man kann sich nicht vorstellen, dass der Kör- 
per AB aus der Nachbarschaft des Körpers CD fortge- 
fttfart werde, ohne zugleich vorzustellen, dass der Körper ^ 
CD aus der Nachbarschaft von AB fortgeführt wird; und 

es ist von der einen Seite gerade so viel Kraft und Thä- 
tigkeit nöthig als von der anderen. Wenn man deshalb 
der Bewegung eine eigene und nicht blos auf Anderes 
bezogene Natur zutheilen will, so müsste man, wenn zwei / 
sich berührende Körper, der eine nach dieser Seite und 
der andere nach jener fortgeführt wird, sagen, dass die 
Bewegung nur in dem einen und nicht auch in dem an- 
deren^ enthalten ist. Dies würde indess zu sehr gegen 
den Sprachgebrauch Verstössen. Denn wir sind an unse- 
ren Stand auf der Erde gewöhnt und betrachten diese 

tens (Muskelsinn B. I. 2) hättea, durch den wir den 
Druck wahrnehmen, was die Kraft ohne Bewegung 
ist Wird die Bewegung nur nach dem Gesichtssinn be- 
stimmt, so hat man weder für den Druck noch für die 
Kraft eine Wahrnehmung, und daher kommt es, dass man 
in der modernen Physik nur mit der Bewegung und ihren 
Gesetzen sich beschäftigt, und die Kraft als die unbe- 
kannte Ursache bei Seite lässt. 

^) Dies bewirkt nicht die unmittelbare Nähe des an- 
deren Körpers, sondern dass ich eben keinen zweiten 
Körper zulasse, auf den ich die Bewegung noch beziehe. 
Man sehe die Ausführung zu Erl. 43 und 53. 
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als ruhend, und wenn wir auch einzelne ihrer Theile, die 
an kleinere Körper anstossen, sich ans deren Na^bM^ 
Schaft entfernen sehen, so nehmen wir deshalb nicht «% 
dass deshalb die Erde sich bewege. 

30. Der Hauptgrund dafür ist^ weil man die Bew^ 
gung von dem ganzen Körper versteht, der sich bewegl^ 
und deshalb jene nicht als eine der ganzen Erde ang^ 
sehen werden kann, wenn nur einzelne ihrer Theile «idk 
aus der Nachbarschaft kleinerer an sie austossenden Köi^ 
per entfernen, da man oft mehrere solche einander enft^ 
gegeugesetzte Bewegungen auf ihr bemerken kann. Wesa 
[Fig. 11 z. B. der Körper EF6H die Erde ist und auf ihr 
gleichzeitig der Körper AB sich von E nach F bewegt 
und OD von H nach G, so werden zwar dadurch die tm 

-f den Körper AB austossenden Körper von B nach A über- 
geführt, und es kann in ihnen keine geringere oder andere 
ThStigkeit zu dieser üeberführung vorhanden sein als im 
dem Körper AB; allein trotzdem nehmen wir nicht tm, 
dass die Erde sich von B nach A bewege oder von Abend 
nach Morgen, weil mit demselben Grunde deshalb, dass 
ihre an den Körper CD stossenden Theile von nach D 

V übergeführt werden, man annehmen müsste, die Erde be- 
wege sich auch in der anderen Richtung von Osten nach 
Westen, was einen Widerspruch enthielte. Wir wollen 
deshalb, um nicht zu sehr von dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch abzuweichen, hier nicht sagen, dass die Erde 
sich bewege, sondern nur die Körper AB und OD. Olei* 
ches gilt von dem Uebrigen. Indess ist einstweilen fest- 
zuhalten, dass alles Reale und Positive in den Körpern, 
weshalb sie bewegt genannt werden, sich auch in den 

^ an sie an stossenden Eji^rpern findet, welche doch nur als 
ruhend gelten. *ö) 

^^) Dies zeigt, dass Desc. sich von der beziehenden 
Natur der Bewegung nicht losmachen kann. Nach seiner 
Theorie ist sogar die wahre Bewegung immer zweiseitig; 
sowohl der eine Körper bewegt sich wie der ihn umge- 
bende, nach dem seine Bewegung bestimmt ward. Desc« 
hätte dann wenigstens die Grösse der Bewegung zwischen 
beiden theilen sollen, denn unmöglich können beide die- 
selbe Bewegung wirklich haben, die der innere hat, wenn 
man seine Umgebung als ruhend ansieht. 
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31. Obgleich ein Kl^rper nur eine ihm eigene Be- 
wegung hat 9 weil er nnr von einzelnen bestimmten Kör- 
pern, die an ihn stossen und rnhen, sich entfernt, so kann / 
er doch an nnendiich viel^i anderen Bewegong^i theil- 
nehmen, wenn er nämlich einen Theil anderer Körper 
tödet, welche besondere Bewegungen haben. Wenn z. B. 
Jemand anf einem Schiffe mit einer Uhr in der Tasche 
wandert, so bewegen sich die Räder dieser Uhr nnr mit 
der einen ihnen eigenthttmlichen Bewegung; aber sie neh- 
men audi an einer anderen Theil, weil sie dem wandeln- 
den Menschen anhaften und mit ihm einen Gegenstand 
bilden; wieder an einer anderen, insofern sie zu dem auf 
dem Meere sich bewegenden Schiffe gehleren, und wieder 
an einer anderen, insofern sie zu dem Meere gehören, 
imd endlich wieder an einer anderen, soweit sie zur 
£vde gehören, wenn nämlich die ganze Erde sich be- 
wegt. Alle diese Bewegungen sind in Wahrheit in die- 
sen Uhrrädem; da sie indess nicht leicht alle vorgestellt 
mid erkannt werden können, so genügt es, jene allein 
an dem Körper zu betrachten ^ welche ihm eigenthttm- 
lich ist. »7) 

82. Es kann ferner diese eine dem Körper eigene 
Bewegung anstatt vieler gelten. So unterscheiden wir an 
den Wagenrädern zwei verschiedene Bewegungen, eine 
kreisrunde um die Axe und eine längs des gefahrenen 
Weges. Allein diese beiden Bewegungen sind deshalb 
nicht wirklich verschieden, denn ein bestimmter Punkt 
des bewegten Körpers beschreibt nur eine Linie. Es ist 
dabei gleichgültig, dass diese Linie oft in sich zurück- 
biegt und deshalb aus mehreren Bewegungen entsprungen 
zu sein scheint; denn man kann sich vorstellen, dass auf 
diese Weise jede Linie, selbst die gerade, die einfachste 
von allen, aus unendlich vielen Bewegungen entstanden 

W) Dieser in §. 31 behandelte Fall ist nur eine Art 
der relativen Bewegung überhaupt, da es gleichgültig ist, 
ob die Beziehung, welche über die Bewegung entscheidet, 
dorch die Umgebung oder durch «die Tragung des einen 
Körpers durch einen zweiten vermittelt wird, oder ob nicht. 
Auch Kant meint in seinen metaphysischen Anfangs- 
gründen der Naturwissenschaft hier es mit einem beson- 
deren Fall zu thun zu haben. 
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ist. Wenn z. B. die Linie AB [Fig. 2] sich nach OD 
bewegt; und gleichzeitig der Pnnkt A nach B, so wird cB» 
gerade Linie AD, welche dieser Punkt A beschreiban 
wird, nicht weniger von zwei geraden Bewegungen yoa 
A nach B nnd von AB nach CD abhängen, als die yob 
einem Punkt des Rades beschriebene krumme Linie von 
einer geraden und kreisrunden Bewegung abhängt. Eh 
ist deshalb zum leichten Verständniss oft nützlich, eine 
Bewegung so in mehrere aufzulösen; spricht man aber 
beziehungslos, so ist an jedem Körper nur eine Bewe- 
gung zu zählen. ^^) 

33. Da, wie erwähnt, alle Orte von Körpern erftiUt 
sind, und dieselben Theile des Stoffes immer gleiche Orte 
ausfüllen, so folgt, dass jeder Körper sich im Kreise 1)0» 
wegen muss, so nämlich, dass er aus dem Ort, in den er 
J eintritt, einen anderen ausstösst, und dieser wieder einen 
anderen, und dieser wieder bis zu dem letzten, welcher 
in den von dem ersten verlassenen Ort in demselben 
Augenblick, wo er verlassen wird, eintritt. Am leichte;^ 
sten erkennt man dies an dem vollkommenen Kreis, wo 
man sieht, dass kein Leeres und keine Verdünnung oder 
Verdichtung nöthig ist [Fig. 8], wenn sich der Theil A 
des Kreises nach B bewegen soll, sofern nur gleichzeitig 
der Theil B sich nach 0, G nach D und D nach A be- 
wegt. ^^) Dasselbe gilt aber auch für einen nicht gans 

^) In der Mechanik wird diese überaus wichtige Lehre 
von der Trennung einer Bewegung in mehrere und umge- 
kehrt das Parallelogramm der Kräfte genannt. Desc. 
behandelt diese Frage zu leicht und nicht erschöpfend. 
Sie betrifft eine der wunderbarsten Thatsachen in der 
Natur und versteht sich keineswegs a priori. Auf ihr 
beruht die exakte Natur der Mechanik als Wissenschaft 
Indem die Bewegungen dadurch in geometrische Gestalten 
aufgelöst werden, nimmt die Mechanik vollständig an der 
Qewissheit und Festigkeit der Geometrie Theil. 

&^) Desc. ist zu dieser Behauptung genöthigt, weil Qr 
kein Leeres zulässt Es wird sich später zeigen, dass 
diese Annahme ihn in grosse Schwierigkeiten verwickelt 
nnd kaum durchzuführen ist. Deshalb hat Newton 
wieder den leeren Raum angenommen, um dieser Schwie* 
rigkeit zu entgehen. Auch. die moderne Physik folgt hier 
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vc^kamiiMndB oder nnr^eliAKssigen KreiS; w^n man nur 
beachtet, dass alle ÜDgleicbheiten der Orte durch die j 
l^Ielchheit m der Schnelligkeit der Bewegsng aiisge- 
S^dten werden könnea. So kann sieh di« ganze in dem 
Baume EFOH [Fig. 4} enthaltene Materie ohne alle 
Leere nnd Verdichtung im Krdse betrogen imd in der- 
selben Zeit der Theil bei E nach G übergehen , wie der 
bei 6 nach E, wenn nur, aofern der Raum bei G Tier- j 
f&di breiter als bei E und doppelt so breit als bei F 
imd H angenommen wird^ er auch bei E sich viermal 
sdmeller als in G, und noch einmal so schnell als in F 
und H bewegt. So kann an allen übrige Orten die 
ä^elligkeit det Bewegung die Enge des Baumes aus- 
gltiiehen^ D6nn auf diese Weise wird in jeder bestimm- J 
im Zeit durch den einen Theil des Kreises so viel Ma- 
terie hindurehgehen wie durch den anderen. ^) 

84. IndesB mnss man gestehen, dass die^e Bewegnng 
etwas enthält; dessen Wahrheit die Seele zwar erkennt, 
ab^ die Art, wie es geschieht, nicht begreilt, nämlich 
die Theilung einzelner Theilchen der Materie in das Un- 
endliche oder Endlose, oder in so viel Theile, dass man 
in Gedanken sich keinen so klein vorstellen kann, ohne 
einzusehen, dass er noch in kleinere von selbst getheilt 
wkd. Denn unmöglich kann die den Raum G ausfüllende 
Materie allmählich die unzähligen, allmählich immer klei- 
neren Räume zwischen G und E ausfüllen, wenn nicht 

Newton; namentlich ist die so wichtige Lehre der Oscil- 
l]^onen oder der Wellenbewegung ohne leere Zwischen- 
rSame nicht möglich. Trotzdem konnte Faraday nodi 
in diesem Jahrhundert sich mit der in die Feme wirken- 
den Kraft nicht befreunden und suchte nach einer anderen 
Hypothese. 

^) Die hier angeführte Thatsache lässt sich bei der 
Bewegung der Flüsse täglich beobachten ; dessenungeachtet 
steckt in ihr etwas höchst Wunderbares, wenn man an- 
Bunmt, dass die Flüssigkeit den Raum stetig ausfüllt; 
Desc. geht in dem §. 34 näher hierauf ein. Dieses Wun- 
derbare fällt nur weg, wenn auch die flüssigen Körper 
ak höchst porös und voll leerer Zwischenräume vorge- 
stellt werden. Deshalb nöthigt schon dieser Fall zur An- 
nahme des Vaeui in der Natur. 

Descartes* philos. Werlce. IL Theil. 5 
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ein Theil derselben seioe Gestalt den unzähligen ver- 
schiedenen Maassen dieser Räume anpasst, und dazu iei 
nöthig, dass alle denkbaren Theilchen derselben, die & 
Wahrheit unzählbar sind, sich ein Wenig von einander ^li- 
j fernen, und eine solche Entfernung, sei sie auch noch so 
klein, ist eine wirkliche Theilung. 

35. Man halte aber fest, dass ich hier nicht von der 
ganzen Materie, sondern nur von einem Theile derselben 
spreche. Denn wenn man auch zwei oder drei Theile 
derselben in O so breit annimmt, wie den Raum E, Oi^ 
ebenso eine Anzahl kleiner, die ungeiheilt bleiben^ so 
kann man sich doch ihre rückkehrende Bewegung nadi 
£ nur vorstellen, wenn einige andere ihnen beigemisdit 
sind, die sich gleichsam biegen und ihre Gestalt verän- 
dern, um in Verbindung mit denen, welche ihre Gestalt 
nicht ändern, sondern nur ihre Geschwindigkeit dem Yer- 
hältniss des auszufüllenden Ortes anpassen, alle von jenen 
nicht ausgefüllten Winkel zu erfüllen. Wenngleich man 
die Art, wie diese endlose Theilung geschieht, sich nicht 
vorstellen kann, so darf man doch an ihrer Wirklichkeit 
nicht zweifeln, da sie eine klare Folge aus der uns ge- 
nau bekannten Natur der Materie ist, und wir einsehen, 
dass sie zu der Klasse derer gehört, die von unserem 
beschränkten Verstände nicht gefasst werden können. ^^) 

36. Nachdem so die Natur der Bewegung erkannt 
worden, ist deren Ursache zu betrachten, die eine zwie- 
fache ist. Zuerst die allgemeine und ursprüngliche, welche 
die gemeinsame Ursache aller Bewegungen in der Welt 
ist; dann die besondere, von der einzelne Theile der 
Materie eine Bewegung erhalten, die sie früher nicht 
hatten. Die allgemeine Ursache kann offenbar keine an- 
dere als Gott sein, welcher die Materie zugleich mit der 
Bewegung und Ruhe im Anfang erschaffen hat, und der 

J durch seinen gewöhnlichen Beistand so viel Bewegung 
und Ruhe im Ganzen erhält, als er damals geschaffen 

^1) Diese Unbegreiflichkeit ist, wie zu Erl. 60 bemerkt 
worden, nur eine Folge davon, dass Desc. keinen leeren 
Raum annimmt; man kann also sagen, dass er sich diese 
Unbegreiflichkeit selbst bereitet hat; ein Fall, der in der 
scholastischen Philosophie fortwährend vorkommt, wo Be- 
ziehungen mit Seiendem verwechselt werden. 
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hat. ®<) Denn wenn anoh diese Bewegung nur ein Zustand 
an der bewegten Materie ist, jso bildet sie doch eine 
feste und bestimmte Menge, die sehr wohl in der ganzen 
Welt zusammen die gleiche bleiben kann, wenn sie sich 
snoh bei den einzelnen Theilen verändert, nämlich in der 
Art, dass bei der doppelt so schnellen Bewegung eines 
Thcales gegen einen anderen, und bei der dopplten Grösse 
dieses gegen den ersten man annnimmt, dass in dem 
kleinen so viel Bewegung wie in dem grossen ist, und J 
dass, um so viel als die Bewegung eines Theiles lang- 
samer wird, um so viel müsse die Bewegung eines an- 
deren ebenso grossen Theiles schneller werden. Wir er- 
kennen es audi als eine Vollkommenheit in Gott, dass 
er nidit blos an sich selbst unveränderlich ist) sondern 
4ass er auch auf die möglichst feste und unveränderliche 
Weise wirkt, so dass mit Ausnahme der Veränderungen, 
wdche die klare Erfahrung oder die göttliche Offenbarung 
eigiebt, und welche nach unserer Einsicht oder Glauben 
ohne eine Veränderung in dem Schöpfer geschehen, wir 
keine weiteren in seinen Werken annehmen dürfen, damit 
nicht daraus auf eine Unbeständigkeit in ihm selbst ge- 
schlossen werde. Deshalb ist es durchaus vemunftgemäss, 
anzunehmen, dass Gott, sowie er bei der Erschaffung der 
Materie ihren Theilen verschiedene Bewegungen zugetheilt 
hat, und wie er diese ganze Materie in derselben Art und 
m demselben Verhältniss, in dem er sie geschaffen, er- 
hmt, er auch immer dieselbe Menge von Bewegung in 
ihr enthält. «») 

^2) Hier erscheint bei Desc. nicht blos das Prinzip 
der Un Veränderlichkeit der Quantität des Stoffes, son- 
dern auch das Prinzip, dass die Summe der Kraft sich 
gleich bleibt ; ein Prinzip, was erst in diesem Jahrhundert 
in seiner vollen Bedeutung erkannt worden ist, nachdem 
man auch die qualitativen Veränderangen nur als Verän> 
derung in den Bewegungen der Moleküle aufgefasst und 
es verstanden hat, die Umwandlung der mechanischen 
Bewegung in die Bewegungen der Moleküle und umge- 
kehrt darzulegen, so dass der Stoss sich in Wärme und 
diese sich in den Stoss verwandeln kann. 

^) Hier ist ein interessantes Beispiel, wie der Ver- 
stand auch bei einem religiösen Gemüth immer einen Aus- 

5' 
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37. Ans derselben ünveränderlichkeit öottes ft^nnaii 
wir gewisse Regeln als .NaturgesetB« entnehmen, irelohi ^\ 
die zweiten und besonderen Ursadieri der ¥ersebiedeMI| 
Bewegungen sind, die wir an den einzelnen Körpern .M^ 
merken. Das erste dieser Gesetze ist^ dass jede SluAe 
als einfache und ganze, so viel ven ihr abhängt, m dm^ 

J selben Znstand verharrt und ihn nnr in Folge änaset^ 
Ursachen verändert. Ist daher ein Theil des ^ofba vi^e- 
eckig, so sehen wir leieht «n, das« er immer vi«reiyi% 
bleiben wird, so lange nicht von Aussen etwas koHUM^ 
was seine Gestalt verändert. Ruht er, so sind wir ttb«i^ 
zeugt, dass er sieh nicht zu bewegen anfangen wiid, 
wenn nicht eine Ursache ihn dazn anstdsst Und ä^t- 
selbe Grund ist es, weshalb wir annehmen, dass eine 
bewegte Sache niemids von selbst und ohne von eoKer 
anderen gehemmt zu werden, ihre Bewegung aussetzet! 
werde. Daraus folgt, dass das Bewegte, so viel von Unn 

J abhängt, sieh immer bewegen wird. Allein da wir hier 
auf der Erde uns befinden, die so eingerichtet Uly 
dass alle Bewegungen in ihrer Nähe bald erlöschen, maA 
zwar oft ans Ursachen, die sich unserer Wahmehmnng 
entziehen, so haben wir seit unserer Kindheit ang^ois- 
men, dass solche Bewegungen, die aus unbekannten üc- 
sacb^i gehemmt worden, von skbst aufgehört haben, und 
Sind deshalb geneigt, das bei Vielem Bemerkte von Allem 
anzunehmen, nämlich dass alle Bewegung von Natur aitf- 
böre oder nach der Ruhe strebe. Dies ist indess den 
Naturgesetzen geradezu zuwider; denn die Ruhe ist der 

/ Gegensatz der Bewegung, und sie kann aus ihrer Natar 
nichts zu ihrem Gegentheil oder zur Zerstörung ihrer 
selbst- beitragen. ^) 

38. Auch bestätigt die tägliche Erfahrung an den 

geworfenen Gegenständen unsere Regel vollständig. Denn 

«— —— — ■ — — .^— — I I »<— — — ^» 

weg zu finden weiss, um Glauben und Wissenschaft zu 
versöhnen. 

^^) Auf diesem Gesetz des Beharrens, was man anch 
die Kraft der Trägheit genannt hat, beruht die ganze 
Mechanik mit ihren unzähligen Anwendungen auf die be- 
sonderen Wissenschaften der Astronomie, des Schiffbaues, 
der Ballistik u. s. w. Desc. stellt das Gesetz rein und 
gut dar; nur sein Beweis a priori am Schluss des Para- 
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JM Ckworfene beharrt , iiafdidem es v4hi der irerfendoi 
Bmft getpenst i«t, nur deshalb eine Zeit lang in der Be- 
wegung, weil das einmal Bewegte in der Biewegang an- j 
bttty bie es Ton entgegenstehenden Körpern gehemmt 
wM, und es ist afenbar, dass es yon der Lnft nnd an- 
dere« flüssigen Körpern, in denen es si^ bewegt, all- 
fliSlilich gehemmt wird, nnd deshalb seine Bewegung nidit 
laage danem kann. Denn dass die Lnft den Bewegnn- 
geft «»derer Körper Widerstand leistet, kann man schon 
dnrck das QefÜhl wahrnehmen, wenn man sie mit einem 
Fieber sehlägt; auch der Fing der Vögel best&tigt- es, 
wbA jeder andere flüssige Körper widersteht den Bewe- 
gungen geworfener Körper noch mehr. 

39. Das 2 weite NatnrgesetE ist, dass jeder Theil / 
des Stoffes, für sieh betrachtet, nur in gerader Richtung, 
aber nie in gekrümmter seine Bewegung fortzusetzen 
strebt, wenn auch viele durch die Begegnung anderer 
daroQ abzuweichen genöthigt werden, und bei jeder Be- 
wegung nach dem Obigen sich eine Art Krois aus der 
ganzen, zugleich bewegten Masse des Stoffes bildet. Der 
Qmnd zn diesem Gesetz ist derselbe wie bei dem ersten, 
nlUnlieh die ünveränderlichkeit und Einfachheit der Wirk- 
samkeit, mit der vrott die Bewegung m dem Btofle crhKlt. 
Denn er erhält die Bewegung genau in der Art, wie sie / 
in dem Augenblick ist, wo er sie erhält, ohne Rücksicht 
auf die Art, die sie vielleicht vorher hatte. Und wenn 
anoh keine Bewegung in einem Zeitpunkte geschieht, 
so iet doch offenbar jedes Bewegte in den einzelnen Zeit- 
punkten, die man während seiner Bewegung setzen kann, 
geneigt, seine Bewegung in der geraden Linie und nie- 
mals in einer gekrümmten fortzusetzen. So ist z. B. 
p^g. S\ der Stein A, der in der Schleuder EA in dem 
Krewe ABF gedreht wird, in dem Augenblick, wo er in 
dem Punkt A ist, zn der Bewegung in einer Richtung 
geneigt, nämlich in der geraden Linie nach G, so dass 
die gerade AC eine Tangente des Kreises ist. Man 
kann aber nicht annehmen, dass er zu irgend einer krum- 
men Bewegung geneigt sei; denn wenn er auch vorher 

graphen ist wieder scholastisch, ja er kommt in demsel- 
ben Sinne sdion bei Plato vor (Der Staat von Plato, 
B. XXVn. 45). 



T- 
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aus L nach A dnrch eine krnmme Linie gekommen UH^ 
so kann man doch nicht einsehen, dass etwas von diesOf 
Krümmung in ihm bleibt, wenn er in dem Punkt A i«li 
Auch die Erfahrung bestätigt dies, weil, wenn er da tfi 
Schleuder verlässt, er nicht nach B mit seiner Beweguig 
weiter geht, sondern nach C. Hieraus erhellt, dass jeiar 
im Kreise bewegte Körper fortwährend bestrebt ist, rem 
dem Mittelpunkt des beschriebenen Kreises sich zu eoi* 
fernen. Dies fühlen wir selbst in der Hand, wenn wir 
den Stein in der Schleuder herumdrehen. Da dieses G^ 
setz grosse Anwendung später finden wird, so ist es soi^ 
fältig festzuhalten, und es wird später noch ansführlichef 
erörtert werden.**) 

40. Ein drittes Naturgesetz ist, dass, wenn ein 
Körper einem anderen begegnet, und seine Kraft, in gen 
j rader Linie sich fortzubewegen, geringer ist als die Kraft 
des anderen, ihm zu widerstehen, er in eine andere Bidi» 
tung ausbiegt, wobei er seine Bewegung behält und niir 
die frühere Richtung verliert; ist seine ELraft aber grösser^ 
so bewegt er den anderen Körper mit sich fort, und to 
viel er ihm von seiner Bewegung giebt, verliert er dilbst. 
So sehen wir, dass, wenn harte Körper geworfen werdm 

^) Auch dieses zweite Gesetz ist in der Mechanik 
von der höchsten Bedeutung. Es beruht aber wie das 
erste nur auf der Erfahrung. Desc. versucht indess auch 
hier eine Ableitung a priori und gewissermassen aus dem 
ersten Gesetz des Beharrens, indem er meint, die Kreia- 
bewegung sei in ihren kleinsten Theilen eine gerade Be* 
wegung. Allein diese Vorstellung ist nur eine Annähe- 
rung an die Gestalt des Kreises, die nur der Wahrheit 
um so mehr sich nähert, je kleiner die Theile werden. 
Deshalb passt diese VorstelluDg nur da, wo die Theile 
auch als unendlich klein vorgestellt werden können, wie 
bei der Berechnung des Verhältnisses des Umkreises zum 
Durchmesser. Allein die Bewegung kann nie punktuell 
aufgefasst werden; sie bedarf einer Zeitgrösse zu ihrem 
Begriff; deshalb ist diese Auffassung für sie nicht anwend- 
bar. Man kann daher nicht sagen, dass die Bewegung 
in den einzelnen Momenten (Punkten) eine gerade sei, 
und deshalb gerade fortgehen müsse, wenn keine störende 
Kraft einwirkt. 
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Bad auf einen anderen harten Körper anfstossen, sie des- 
hmkh nicht sich zu bewegen aufhören, sondern nach der 
€iitg;egengesetEten Seite zurückprallen; tre£fen sie aber 
auf einen weichen Körper , so gelangen sie gleich zur 
Sübe^ weil sie ihre ganze Bewegung diesem leicht mit- 
tlmien. In diesem dritten Gesetz sind alle besonderen 
Ursachen der in den Körpern eintretenden Veränderungen 
enthalten, wenigstens derer, die selbst körperlich sind; 
denn die Kraft, mit welcher die Seelen der Menschen oder 
Engel die Körper bewegen, untersuchen wir jetzt nicht, 
sondern behalten sie der Abhandlung über den Menschen 
vor. ®®) 

41. . Der erste Theil dieses Gesetzes erhellt aus dem 
Unterschiede zwischen der Bewegung an sich und ihrer "^ 
Eichtung; deshalb kann diese sich ändern, während jene 
unvermindert bleibt. Denn da nach dem Obigen jeder 
einfache nicht zusammengesetzte Gegenstand, wie die Be- 
wegung, in seinem Sein beharrt, so lange er nicht von 
einer äusseren Ursache zerstört wird, und in der Begeg- 
nung mit einem harten Körper zwar eine Ursache eintritt, 
welche die Fortdauer der bisherigen Richtung hindert, 
aber keine, die die Bewegung selbst aufhebt oder min- 
dert, weil die Bewegung der Bewegung nicht entgegen- 
gesetzt ist, so folgt, dass die Bewegung deshalb nicht 
vermindert wird. 

42. Der zweite Theil ergiebt sich auch aus der Un- 
veränderlichkeit der Wirksamkeit Gottes, welcher die 
Welt mit derselben Thätigkeit, mit der er sie geschaffen 
hat, auch fortwährend' erhält. Denn da Alles voll von 
Körpern ist, und demnach jedes Körpers Bewegung ge- 
radeaus strebt, 80 ist klar, dass Gott bei der Erschaffung 
der Welt nicht blos die verschiedenen Theile derselben 

®^) Dieses ist das dritte grosse Gesetz der Mechanik 
über die Mittheilung der Bewegung. In §. 40 bleibt nur 
unklar, was Desc. hier unter „Kraft" versteht. Bisher 
ist dieser Begriff noch nicht behandelt. In der modernen 
Mechanik wird die Kraft nur nach der Masse des sich 
bewegendea Körpers und nach seiner Schnelligkeit 
gemessen. Man kann nicht sehen, ob Desc. die Kraft 
ebenso als das Produkt aus beiden auffasst. Später geht 
er jedoch näher darauf ein. 
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yersc^iedeii bewegt, sondern aach bewirkt b«t, dass 
eine den anderen fortstösst und seine Bewegung' auf Um 
fiberträgt. Indem Gott also die Weif mit dereelben ^HÄ* 
thigkeit nnd mit denselben Gesetzen, mit denen er «li 
ersehaffen bat, erhält, so erhält er die Bewegung nicAft 
immer an denselben Theilen des Stoffes angeheftet, «Mk 
dern ans einem in den anderen, je nachdem sie sich be- 
gegnen, übergehend. Und so ist selbst diese siete Vmp- 
änderung in den erschaffenen Dingen ein Beweis für db 
Unveränderlichkeit Gottes. *'') 

43. Hier ist genau zu beachten, worin die Kraft 4m 

Körpers bei seiner Wirksamkeit auf einen anderen oim 

. sein Widerstand gegen dessen Wirks£unkeit besteht; nSn»* 

^ lieh lediglich darin, dass jede Bache an sich strebt, jii 

dem Zustand zu beharren, in dem sie ist, nach diM 

an erster Stelle aufgestellten Gesetze. Deshalb hat Am 

mit einem Anderen Verbuirdene eine gewisse Kraft, die 

Trennung zu verhindern; ebenso das Getrennte, so |^ 

trennt zu bleiben; das Ruhende in seiner Ruhe zu vm* 

harren und folglich jedem, was dieses ändern könnte, M 

J widerstehen; ebenso strebt das Bewegte, in seiner Bew#^ 

guttg zu verharren, d. h. in einer Bewegung mit derselbM 

Geschwindigkeit und Richtung. ^^) Diese Kraft wird th^ie 

^'5') Die Gründe der A- priori -Beweise für das Gesc^ 
über die Mittheiiung der Bewegung in §. 41 und 42 sind 
so schwach wie die vorgehendien. Das Gesetz beruht wm 
diese nur auf der Beobachtung und Induktion und kaöB 
deshalb für seine Allgemeinheit keine apodiktisdie 3e» 
wissheit beanspruchen. Es gehört zu den wunderbarstett 
Vorgängen in der Natur, und nur die fortwährende Wirk«* 
samkeit dieses Gesetzes stumpft dagegen ab. Es ist eki 
Betspiel fUr die Selbstständigkeit der Eigenschaften, wie 
fiue der Realismus behauptet; denn die Bewegung ist nur 
ein Zustand (Accidenz an einer Substanz), und dennoch 
treniU er sich und geht von einem Körper auf den ande* 
ren über. 

^S) Hier legt Deso. den Grund zu der falschen Auf- 
fassung der Beharrlichkeit (§. 37, erstes Geset«) als einer 
eigenen Kraft, die der Bewegung oder Veränderung sieh 
entgegenstellt. Diese Ansicht, welche lange in der Physik 
geherrscht hat, ist völlig tiberflüssig, ja verwirrend, da 
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voa der Grösse des Körpers^ in dem sie ist, und von der 
Glosse seiner Oberfläche, diureh die er y<Hi andereii K5r- 
pmt getrennt ist, bestimmt, theils nach der Schnelligkeit 
4t9 Bewegung und nach der Natnr und nach dem Gegen- 
Bi^ in der Art, wie die KQrper einander begegnen. 

44. Es ist zn bemerken, dass die eine Bewegung 
einer anderen gleich schnellen auf keioe Weise entgegen- 
gesetzt ist, sondern dass eigentiich nur ein zwiefacher 
G^ensatz hier besteht; einer zwischen Bewegung und 
RiAe oder auch zwisch^i Schnelligkeit und Langsamkeit 
der Bewegung, insofern nämlich diese Langsamkeit an 
der Bohe Theil hat; der andere zwischen der Richtung 
eines Körpers und der Begegnung eines anderen in dieser 
Rtehtnng ruhenden oder anders bewegten Körpers. Dieser 
Gegensatz ist nach Verhältniss der Richtung, in welcher 
der begegnende Körper sich bewegt, grösser oder kleiner. 

45. Um hiemach bestimmen zu können, wie die ein- 
z^Mn Körper in ihren Bewegungen zunehmen oder ab- - 
nehmen, oder wegen der Begegnung mit anderen Kör- 
pern in andere Richtungen sich wenden, braucht man nur ^ 
hl der Rechnung die Kraft in dem einen Körper zur Be- 
wegung oder zum Widerstand von der in dem anderen 
ateuziehen und anzunehmen, dass der üeberrest der grös- 
seren als seine Wirkung heraustreten werde. Dies würde 
sidi leidit berechnen lassen, wenn sich nur zwei Körper 
begegneten und diese vollkommen hart und von den übri- 
ge so getrennt wären, dass ihre Bewegungen von jenen 
anderen weder gehemmt noch gesteigert würden; in sol- 
chem Falle würden sie nämlich die folgenden Regeln be- 
obadbten: ^) 

die Kraft sich lediglich nach der Masse und der Schnellig- 
keit bestimmt; wenn also ein bewegter Körper einem 
zweiten begegnet, den er mit fortnimmt, so folgt von 
selbst ans der so vergrösserten Masse, dass die Schnellig- 
ke^ abnehmen muss, ohne dass eine besondere Gegen- 
kraft der Trägheit nöthig ist. 

^ Die hier folgenden sieben Gesetze sind vielfach 
unrtehtig un# werden selbst von der Erfahrung widerlegt, 
so daes man zweifeln kann, ob Desc. durch falsche Spe- 
kulation oder mangelhafte Beobachtung darauf geführt 
worden ist. Die moderne Mechanik unterscheidet zwischen 
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46. Erstens: Wenn diese beiden Körper B nnd C 
pElg. 0] ganz gleich wären nnd gleich schnell siek Ad» 
wegten, B von rechts nach links, G ihm gerade en^egii 
von links nach rechts, so würden sie bei ärer BegegiMV 
zurückprallen und dann fortfahren, sich zu bewegen , M 
nach rechts nnd C nach links, ohne Verlust ihrer Seiiw- 
ligkeit. 7«) 

47. Zweitens: Wäre B ein wenig grösser ak C^ 
alles Andere aber wie vorher, so würde nur G zurftoJK- 
weichen, und beide würden nach links mit gleicher Schnd* 
ligkeit sich bewegen. 

48. Drittens: Wären sie an Masse sich gleich, abw 
die Bewegung von B etwas schneller als von G, so wftr* 
den nicht blos beide nach links sich fortbewegen, sondern 
es würde auch aus B die Hälfte der Schnelligkeit in C 
übertreten, um die es G übertrifft, d. b. wenn früher 6 
Grade der Schnelligkeit in B und nur 4 Grade in G wa- 
ren, so würde nach der gegenseitigen Begegnung jodai 
mit 5 Grad Schnelligkeit nach links sich bewegen. 

49. Viertens: Wenn G ganz ruht und etwas grösser 
als B ist, so würde B, mit welcher Schnelligkeit es sieb 
auch gegen G bewegte, dasselbe doch niemals in Bewe- 

vollkommen elastischen und vollkommen unelastischeB 
Körpern; erstere definirt sie als die, welche, wenn die 
ihre Gestalt verändernde Kraft aufhört, in ihre frühere 
Gestalt zurückkehren. Sie sucht femer nach dem System 
der dreifachen Koordinaten für jeden ausgedehnten Kör- 
per einen Schwerpunkt zu bestimmen und set^t als ehe- 
stes Prinzip, dass der Schwerpunkt iür zwei Körper dnr^ 
den Stoss und die daraus hervorgehende Bewegung beider 
Körper nicht verändert werden kann, wenn diese vollkom- 
men elastisch sind. Aus diesem obersten in eine a^e- 
braische Formel gefassten Prinzip können alle beson- 
deren Gesetze über Richtung und Schnelligkeit der Be- 
wegung der Körper in Folge des Stosses algebraisch ab- 
geleitet werden. 

'^^) Dieses Gesetz gilt nur für vollkommen elastische 
Körper; der Begriff der harten Körper, «ron welches 
besc. es versteht, ist damit aber nicht identisch; insbe- 
sondere giebt nur die Elastizität das Verständniss fUr d#8 
Zurückprallen. 
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gVBg setzen, sondern es würde von ihm in die entg^en- 
geMzte RiebtuDg znra^gestossen werden. Denn ein 
ndwnder K5rper widersteht einer schnellen Bewegoi^ 
vAt als einer langsamen, nnd zwar nach Verhältniss des 
GtOssenonterschiedes; deshalb ist die Kraft Ton C zom 
"V^ierBtehen grdsser als die in B zum Forttreiben.*^) 

50. Fünftens: Ist der rahende Körper C kleiner 
als B, 80 wfirde B, wenn es sich auch noch so langsam 
gegen C bewegte, mit in Bewegung setzen, indem er 
ihm so viel von seiner Bewegung mitUieilte, dass beide 
sidi dann gleich schnell bewegten. Wäre also B noch 
emmal so gross als C, so würde es den dritten Theil 
semer Bewegung an C abgeben, weil dieses eine Drittel 
C so schnell bewegen würde, wie die beiden anderen 
Drittel das doppelt so grosse B; deshalb würde B nach 
der Begegnmiig mit C sich nm ein Drittel langsamer als 
früher bewegen, d. h. es würde zu seiner Bewegung dnrch 

2 Foss jetzt eben so yiel Zeit brauchen, als vorher dnrch 

3 Foss. Ebenso würde, wenn B dreimal grösser als C 
wire, es den vierten Theil seiner Bewegung an C abgeben 
und so weiter.'*) 

61. Sechstens: WSre genau so gross als B, das 
sidi gegen bewegt, so würde es theils von B fortge- 
stossen werden, theils B rückwärts zurückstossen j käme 
z. B. B mit 4 Grad Geschwindigkeit gegen C , so würde 
ea einen Grad davon mittheilen und mit den drei übri- 
gen nach der entgegengesetzten Richtung zurückweichen. 

52. Siebentens endlich: Wenn B und C sich nadi 
derselben Richtung bewegten, C langsamer, und B, was 
ihm nachfolgte, schneller, so dass es dasselbe zuletzt 
eireiehte, und wäre grösser als B, aber das Mehr an 
Schnelligkeit in B grösser als das Mehr an Grösse in C, 
80 würde B so viel von seiner Bewegung auf C übertra- 

^) Dieses Gesetz ist selbst für vollkommen elastische 
Körper falsch; auch der grosse Körper nimmt eine 
Bewegung an, wie sich aus der zu Erl. 69 erwähnten 
Formel beweisen lässt. 

^ Auch dieses Gesetz ist nicht allgemeingültig, son- 
dttn hängt von der Elastizität der Körper ab. Das l^ä- 
h^re ist hier ohne zu weit gehende Ausführungen aus der 
Mechanik nicht darzulegen. 
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gen, dass nanmehr beide gleich sdinell und a«^ desMl» 
ben Richtong Rieh bewegten. Wäre aber nmgekebrt AM 
Mehr von Schnelligkeit in B kleiner alg das Mehr «te 
Grösse in 0, so würde B nach der entgegengesetiiH 
Riehtang zurückprallen, and «eine ganze BewegaBg"li 
dieser entgegengesetzten Richtang behalten. Dieses MAr 
wird so berechnet: Wenn C noch einmal so gross idt B 
ist, and B nicht noch einmal so schnell als siek 1^ 
wegt, so wird es G bei der Berührung nicht fortstosMV 
sondern znrückprallen ; bewegt es sich aber mehr als 4iH 
mal so schnell, so wird es fortstossen. Wenn G. nili» 
lieh nnr 2 Grade Schnelligkeit, B aber deren 5 hätte^4» 
würden 2 Grad aas B in G übertreten and da nur 1 QttA 
bewirken, weil G noch einmal so gross ist als B. 8e 
werden dann beide Körper sich mit 3 Grad SdmelligiMft 
bewegen; and so sind 4aoh die anderen Fälle zu eett^ 
theilen. Aach bedarf es für diese Bestimmongen keUiMr 
Beweise, weil sie sich von selbst verstehen. TS) 

53. Da es indess in der Weit keine Körper gekea 
kann, die von den übrigen so abgetrennt wären, and Ittf- 
ner bei ans so völlig hart zu sein pflegt, so kann 4fo 
Rechnung viel schwieriger werden, wenn die Verändertt^ 
in der Bewegung der emzelnen Körper in Folge 
Begegnung mit anderen bestimmt werden soll. Denn 
muss nicht allein auf alle umgebenden Körper Rücksldit 
nehmen, sondern deren Wirkungen sind audi s^r ver- 
schieden, je nachdem sie hart oder flüssig sind. Deshilh 
ist hier zu untersuchen, worin dieser Unterschied besteht 

54. Dem Gefühl nach bemerkt man nämlich keioü 
anderen Unterschied, als dass die Theile der Flüssigkeilmi 
leicht aus ihren Orten weichen und deshalb unseren sieh 
gegen sie bewegenden Händen nicht widerstehen, wth* 
rend die Theile der harten Körper so aneinanderhängett, 

7S) Dieses Gesetz scheint auf den ersten Blick ein 
besonderes; indess, näher betrachtet, ist es die Folge 
von §. 49 und 50; da man den Fall in §. 52 anf die in 
§. 49 und 50 zurückführen kann, wenn man die Bewegmg 
in B und C, soweit sie gleich ist, wegdenkt; dann ver- 
wandelt sich der langsamere Körper in den ruhenden 4rt 
§. 49. Auch dieses Gesetz ist indess nicht richtig, wie 
zu £rl. 69 bemerkt worden. 
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sie nicht ohne eine Kraft, welche die ihree Zasam- 
: BliBkasges überwindet) getrennt werden k&nnen. Forscht 
Ute aber weiter, wie es kommt , dass manche Kölner 
ehie Sdbwierigkeit ihre Stelle anderen Körpern einrSa- 
miak unä andere nicht, so bemerkt man leicht, dass die 
IteUe, welche sich schon bewegen, nicht den Eintritt an- J 
d^er in ihre verlassenen Stellen hindern, sondern dass 
n» die mhenden mit einer gewissen Krall ans ihrer Stelle 
feitgestossen werden mUssen. Daraus kann man abneh- 
«•% dass 4ie Körper, die in viele kleine Theilchen ge- 
tnäAt sind, weldie sidii in nnterschiedenen Bewegungen 7 
befinden^ flüssig ^d; dagegen die, deren sämmtliche Theil- 
eikte mhig neben einander bestehen, hart sind. 

d5. Anek kann man durchaus keinen Leim ausdenken, 
dttr, fester als ihre Ruhe, die einzelnen Theilchen harter 
ESrper mit einander verbände. Denn was könnte dieeer 
Leim sein? Keine Substanz, denn wären seine Theildien 
Substanzen, so wäre kein Orund vorhanden, weshalb jene 
dwch eine andere Substanz mehr als durch sich selbst 
v^rtonden werden sollten; er ist auch kein von der Ruhe 
väKsebiedener Zustand; denn keiner kann mehr der Be- 
wt^ng entgegengesetzt sein, welche sie trennen will, als 
ihlre eigene Ruhe. Ausser Substanzen und deren Zustän- 
de giebt es aber für uns nichts. '^^) 

'^) Diese Erklärung des Aggregatzustandes der festen 
ond flüssigen Körper ist geistreich, und Desc. war dazu 
gttiöthigt, weil er keine atHsiehenden Kräfte kennt; allein 
sie widerspricht doch den von Desc. eben entwickelten 
Qenstzen der Bewegung, wonach der zweite durch den 
ef^exi/in Mitbewegung gesetzte Körper keine besondere 
Kraft des Widerstandes dabei äussert, sondern nur ver- 
möge der durch ihn herbeigefUhrten Vergrösserung der 
sieh bewegenden Maese die Schnelligkeit mindert. Ist 
dies der Fall, so kann die blosse Berührung und Ruhe 
hmte Festigkeit bewirken, sondern nur die Schnelligkeit 
dsr Bewegung nach der Masse des ruhenden oder berüh- 
renden Körpers mindern; es wäre deshalb also nicht der 
Qiiftdeste Grund vorhanden, weshalb die eine Hälfte von 
«mr Eisenstange sich niclit sollte von der anderen abheben 
Ittsen durdi eine Kraft, die nur ihre Schwere übertrifft; 
die Abhebung würde höchstens langsamer geschehai, aber 
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56. Bei den Flüssigkeiten können wir zwar ihre TMt 
eben, weil sie sehr klein sind, nicht sinnlich walirflil- 
men, aber man kann doch dasselbe leicht aas ihren 
knngen abnehmen ^ vorzüglich bei der Lnft und 
Wasser daraus, dass sie viele andere Körper verderMlL 
Denn kein körperlicher Vorgang; woza dieses Verd^eMi 
gehört y kann ohne örtliche Bewegung sein^ nnd die Qb- 
sachen dieser Bewegung werden später angegeben imih 
den. Aber darin besteht eine Schwierigkeit, dass cHine 
Theilchen der Flüssigkeit nicht alle gleichzeitig iMnk 
einer Richtung sich bewegen können, obgleich dies nMUg 
erscheint, damit sie nicht die Bewegung der aus i^itti 
einer Richtung kommenden Körper hemmen, wie sie dto 
wirklich nicht thun. Denn wenn z. B. ein harter Körpttr 
[Fig. 7] B sich nach bewegt, und einige Theilchen itf 
Zwischenflüssigkeit D bewegen sich entgegengesetzt fiji 
C nach B, so werden sie jene Bewegung nicht uBEtw^ 
stützen, sondern mehr hemmen, als wenn sie in 
wären, um diese Schwierigkeit zu beseitigen, muss 
sich erinnern, dass nicht die Bewegung, sondern die Bß^ 
das Oegentheil der Bewegung ist, und dass, wie baräk 
gesagt worden, die Richtung der Bewegung nach ekMf 
Seite das Gegentheil von der Bewegung nach der aiiift- 
ren Seite ist; femer, dass alles sich Bewegende das Ba* 
streben hat, sich in gerader Richtung ^rtzubeweges. 
Hieraus erhellt erstens: dass, wenn der harte Körper 
B ruht, er durch seine Ruhe den Bewegungen der TheU- 
chen des flüssigen Körpers D zusammengenommen tikh 
mehr entgegenstellt, als er es durch seine Bewegung Ümn 
würde, wenn er sich bewegte. Und was die Richtittg 
anlangt, so ist es zwar richtig, dass ebenso viel Tis- 
chen der Flüssigkeit D sich von C nach B bewegen^ als 
nach der entgegengesetzten Richtung; es sind nämlleh 

man würde keinen besonderen Widerstand wahrnehmeB, 
der doch die Härte ausmacht. Deshalb hat die moderae 
Physik die anziehenden Molekularkräfte nicht entbehres 
können. Desc. selbst ist deshalb genöthigt, jene Behanr^ 
liebkeit des ersten Gesetzes in eine Kraft der Trägheit 
oder Ruhe umzuwandeln, was entweder ein Widerspnieh 
ist, oder ergiebt, dass die blosse Ruhe nicht zur Erklä- 
rung zureicht. 
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dieselben, welche, von C kommend, so die Oberfläche des 
Kdrpers B stossen und dann nach C zurttekweichen. Be- 
tnushtet man diese einzeln, so treiben sie B bei ihrem 
ibtötoss nach F, nnd hemmen ihn also in seiner Bewe- 
png nach G mehr, als wenn sie in Rahe wären; aber 
& ebenso viele auch von F nach B drängen nnd ihn 
nach stossen, so wird deshalb hierbei B nach der einen 
Rlehtiing nicht mehr als nach der anderen gestossen, nnd 
er wird deshalb, wenn nicht etwas Anderes hinzukommt, 
rahig bleiben. Denn in welcher G^estalt man sich auch B 
vorstellt, so wird er immer von derselben Menge Theil- 
dttn von der einen Seite gestossen werden wie von der 
aaderen, so lange nicht die Flüssigkeit an einzelnen Stel- 
len sich mehr als an anderen bewegt. Auch müssen wir 
aanebmen, dass B von allen Seiten von der Flüssigkeit 
D^ umgeben ist; allein gleichgültig ist es, wenn bei F 
nioiii so viel Flüssigkeit ist als bei D, weil sie nicht als 
&mzes gegen B wirkt, sondern nur mit den seine Ober- 
fläche berührenden Theilchen. ''^) — Bisher haben wir 
B Als unbewegt genommen; setzen wir nun, dass es von 
^ber hinzukommenden Kraft nach G gestossen wird, so 
genügt diese Kraft (wenn sie auch klein ist) zwar nicht, 
1U& är sich allein den Körper zu bewegen, aber gemein- 
Mhaftlich mit den Theilchen des flüssigen Körpers FD, 
voA um diese zu bestimmen, B nach zu stossen und 
ihm einen Theil ihrer Bewegung mitzutheilen. 

57. Um dieses deutlicher einzusehen, nehme man 
zs^st an, dass der harte Körper B noch nicht in der 
[f%. 7] Flüssigkeit FD sei, und dass die Theilchen a e 
i9U dieser Flüssigkeit, in der Ordnung eines Ringes ver* 
tiieilt, sich im Kreise in der Richtung a e i bewegen, und 

''^) Diese Hypothese, wonach das Flüssige aus der 
Bewegung der kleinsten Theilchen abgeleitet wird und 
dfnrch diese Bewegung die in ihm schwimmenden harten 
S^drper nicht in Mitbewegung setzt, ist sehr sinnreich. 
Li der modernen Physik ist sie nicht mehr nothwendig, 
da man den Aggregatzustand aus abstossenden und an- 
»Aenden Kräften erklärt, die bei dem Flüssigkeitszustande 
sich das Gleichgewicht halten. Indess tauchen neuerdings 
Ansichten in der Physik auf, welche sich der Auffassung 
des Desc. wieder nähern. 
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dass imdere onyao sich ebetiso in der Rtühtng omj 
beweg«»« Demi wenn ein K&rper flüssig seilt s^, H 
rnttssen sich, wie ei^äfant^ seine Theileken ia vemeMe 
dene Bewegungen besondern. Nun soll der hart« Eb- 
per B in diese Flüssigkeit FD zwischen a Und e sidi 91 
Rohe befinden. Was wird geschehen? Die TbeildM 
a e i werden von ihm gehindert, von o nach a znt Tafr 
endung ilurer Kreisbewegung za gehen; ebenso weitti 
die Tbeilohen o u j a in ihrer Bewegaug von a naoh o 
gehemmt, und die von i nadh o gehenden werdeA B Utk 
C stossen, und die von 7 kommenden naeii a und damit 
um ebenso viel nach F zurttck. Deshalb werden die ete- 
seinen keine Kraft haben, ihn zu bewegen, sondern aie 
werden von nach u und von a nach e zurttckpraUn, 
und es wird eine Kreisbewegung ans zweien weardon iu 
der Reihenfolge a e i n 7 a. Sie werden deshalb wegitt 
der Begegnung mit dem Körper B in ihren Bewegonl^n 
nicht aufhören, sondern nur die Richtung ändam, imd sie 
werden sich nicht so gerade oder so beinahe gerade be- 
wegen, als wenn sie nicht auf B gestossen wären. Nun 
soll endlich noch eine neue Kraft hinzukommen, weldie 
B nach C treibt. Dann wird diese, wenn auch klein, ia 
Verbindung mit den Flüssigkeitstheilchen , die si<A vob 
i nach o bewegen, ihn nach C stossen und die TheildNn 
tiberwinden, die von 7 nach a gehen und ihn naeh der 
entgegengesetzten äeite zurUckstossen. Diese Kraft wird 
deshalb genügen, um deren Richtung zu ändern und sie 
zu der Richtung a7Uo zu nöthigen, soweit das nöfliig 
ist, um die Bewegung des Körpers B nicht zu hindern. 
Denn von zwei in en^egengesetzter Richtung sich bewe- 
genden Körpern muss der mit der stärkeren Kraft die 
lUchtung des anderen ändern, und was ieb Mer von 
den Theilchen aeio7 sage, gilt von allen der Flüssig- 
keit FD, die auf B stossen, da die einzelnen von den B 
nach C stossenden Theilchen ebenso viel anderen en^ 
gegengesetzt sind, die ihn umgekehrt stossen, und Weil 
jede geringe mit ihnen verbundene Kraft genügen wird, 
ihre Richtung zu ändern, und weil die einzelnen, wenn 
sie auch vielleicht keine solche Kreise wie die hier ver- 
zeichneten aeio und oiu7 beschreiben, sich doch in 
der Runde oder in ähnlicher Weise bewegen werden. 
58. Wenn so die Richtung der Flüssigkeitstheilcbeu, 
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welche B in seiner Bewegung nach C hemmten [Fig. 7], 
si^h ändert, wird B sich zu bewegen anfangen, nnd zwar 
Brii derselben Schnelligkeit, mit welcher jene von der 
Ittssigkeit verschiedene Kraft ihn treibt,^ insofern in der 
Jfttssigkeit alle Theilcben sich schneller oder gleich schnell 
tewegen. Denn wenn einzelne sich langsamer bewegen, 
se hat die Flüssigkeit insoweit nicht die Natnr des Fliissi- 
g«i, und es genügt dann auch keine noch so geringe 
Kraft, nm einen darin befindlichen harten Körper za be- 
wegen, sondern die Kraft muss dann so gross sein, dass 
m den Widerstand überwindet, welcher ans der Lang- 
samkeit dieser Flüssigkeitstheilchen entsteht Deshalb 
bemerken wir oft, dass die Luft nnd das Wasser und 
andere Flüssigkeiten den in ihnen sehr schnell bewegten 
KUrpern grossen Widerstand leisten, und dass sie ohne 
dte^ Widerstand ihnen weichen, wenn jene sich lang- 
SJ^ier bewegen. 

59. Wenn aber der Körper B sich so nach G bewegt, 
8^ darf man nicht annehmen, dass er seine Bewegung 
mv von der äusseren stossenden Kraft erhalte; sondern 
» erhält sie zu dem grössten Theile von den Flüssigkeits- 
&eilchen, und zwar in der Art, dass die, welche die 
Kreise a e i o und o y o u bilden, so viel von ihrer Bewe- 
gung verlieren, als jene Theilchen des harten Körper B 
^ipfangen, die zwischen o and a sind; denn diese bilden 
da einen Theil der Kreisbewegung a e i o a und a y u o a, 
aber in ihrem Fortgange nach C verbinden sie sich mit 
anderen Flüssigkeitstheilchen. 

60. Es bleibt hier nur noch zu erklären, weshalb ich 
oben gesagt habe, dass die Richtung der Theilchen a y u o 
sieh nicht unbedingt ändere, sondern dass sie sich nur 
soweit ändere, als nöthig, um die Bewegung des Körpers 
B^nicht aufzuhalten. Dieser Körper B kann sich näm- 
lidi nicht schneller bewegen, als er von jener hinzu- 
g^ommenen Kraft gestossen ist, wenn auch oft alle Theil- 
oben der Flüssigkeit F D eine viel grössere Bewegung 
haben. Dies ist einer von den Punkten, welche bei den 
I^ilosophen vorzugsweise zu beachten ist, nämlich keiner 
Ursache eine Wirkung zuzusehreiben, welche ihre Kraft 
übersteigt. Setzt man also, dass der harte Körper B in- 
mitten des flüssigen F D erst unbewegt, jetzt von einer 
äusseren Kraft, z. B. von meiner Hand, langsam angestossen 
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wird, flo wird, da der StosB meiser Hand die allein^ 
Ursache seiner Bewegung ist, er sich nicht sebnellery las 
er von dieser gestossen ist, bewegen, nnd wenngleich die 
Theilchen der Flüssigkeit sich schneller bewegen, so Ist 
doch nicht anzunehmen, dass sie zu den randen Bmp^ 
gongen a e i o a nnd a y u o a oder ähnlichen, weMbe 
sdineller sind als dieser ätoss, bestimmt werden, sondert 
diese werden, soweit sie schneller sich bewegen, in irgwi 
welchen anderen Richtungen als vorher sich bewegen. ^ 

61. Daraus erhellt klar, dass ein harter^ ringsam vmt 
einem flüssigen umgebener Körper, der in ihm ruht, ^A 
darin wie im Gleichgewieht befindet, und dass er, w^B 
er auch noch so gross ist, doch von der geringsten Kraft 
in jede beliebige Richtung gestossen werden kann, vmg 
diese Kraft von aussen oder davon kommen, dass dh 
Flttssigkeit als Ganzes nach einem Orte zufliesst, wie 4to 
Flüsse nach dem Meere, und die ganze Luft bei Ost^rtsd 
nach dem Westen. Geschieht dies, so muss der in der 
Flüssigkeit befindliche harte Körper sich zugleich mit Üir 
bewegen, und es steht dem die vierte Regel nieht eflt- 
g^ea, wonach, wie erwähnt, ein grösserer ruhender Kör- 
per von einem klieren, vreton er sieh auch schnell ht- 
wegt, durch Stoss nicht zur Bewegung gebracht werden 
kann. 

62. Beachten wir nun die wahre beziehungslose Naiiff 
der Bewegung, welche in Fortnihrung des bewegten Kör- 
pers aus der Nadibarschaft anderer ihn berührender be- 
steht und auf beiden Seiten für die sich berührenden Kör- 
per gleich ist, wenn dies auch nicht so genannt wird, so 
muss man anerkennen, dass der harte Körper eigentlMi 
sich nicht bewegt, wenn er so an der ihn umgebenden 
Flüssigkeit fortgeführt wird, sondern vielmehr dann, wenn 
er nicht fbrtgeflfthrt wird; denn im ersten Falle entfernt 



'^^) Auch diese hier geschehene Portbildung der Hypo- 
these über das Wesen der Flüssigkeit zeigt grossen Sohuf- 
sinn und eine strenge Beachtung der Gesetze der Mecha- 
nik. Allein man bedarf derselb^ nicht mehr, nachdem 
man die anziehenden und abstossenden Kräfte in die 
Wissenschaft aufgenommen hat. 
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er AA. nieht yob den ihn nmgebeoden FlUssi^eitatheil- 

63. Es bleibt nodb ein Fall, wo die Erfahrung den 
otien aufgestellten Regeln der Bewegung entgegenzustehen 
admnt^ nämlich dass viele Körper^ die weit kleiner als 
unaeare Hände sind, so fest an eiiiander hängen, dass keine 
fi^N^ sie trennen kann. Wenn nämlieh ihre Theile dnreh 
li^dnen anderen Leim als die Ruhe der benachbarten an 
eiaandor beieatigt sind, und jeder Körper, der ruht, von 
dsiem grösseren, äet sich bewegt, durch Stoss zur Be- 
mognag gebracht werden kann, so sieht man nicht gleich 
ete, weshalb z. B. ein eiserner Schlüssel od^ ein anderer 
nl^t groaaer, aber sehr harter Körper durch die blosse 
Esaft unserer Hände nicht in zwei Stücke getrennt werden 
kann. Denn man kann jede Hälfke des Schlüssels als 
etnen Körper ansehen, und da diese kleiner als unsere 
find ist, fio müsate sie durch deren Kraft bewegt werden 
woA so von der anderen Hälffce abgetrennt werden können. 
Altoin unsiere Hände sind sehr weich und stehen der Natur 
das Flüssigen näher als des Harten; sie wirken deshalb 
mAi als ein Ganzes gleichzeitig auf den zu bewegenden 
KörpeäT, aondem nur der Theil von ihnen, der den Körper 
burittHrt und sieh auf einmal g^en ihn aimtemmt. So wie 
QUn die Hälfte des Schlüssels, soweit sie von der anderen 
getrennt werden soll, als ein Körper anzusehen ist, so 
ist der Me berührende nächste Theil unserer Hand, der 
kleiner als diese ist, da er sich von den übrigen Theilen 
de0seU>eB Hand trennen lässt, auch als ein besonderer 
KiSrper anzusehen. Da er sich nun leichter von den tibri- 
gtti Theilen dier Hand sendet, als der Theil des Schlüssels 
von -dem ganzen, und jene Trennung nicht ohne Schmerz 
ecfsdbieht, so können wir den ehernen Schlüssel mit der 
blossen Hand nicht verbrechen. Bewaffnen wir aber die 
Hand mit einem Hammer, einer Feile, Zange oder anderem 
Instronient, so dass ihre Kraft auf Abtrennung eines Tbeiles 
4« Schlüssels, der kiemer als das gebraudite Instrument 
isl, üeh gegen den Schlüssel richtet, so wird sie jedwede 
Hib^ desselben überwinden können.*^) 

3^ Dies zeigt von Neuem, dass aueh die sogenannte 

wjthrie Bewegung bei Desc. nur eine Art der relativen ist» 

'^^) Auch diese Erklärung ist zwar sinnreich, wenn man 
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64. Ich sage hier nichts über die Gestalten, and vis 
aus deren unendlicher Mannichfaltigkeit aach eine mmafl- 
liehe Mannichfaltigkeit der Bewegungen folgt, weil MtA 
Ton selbst klar sein wird, wo davon zu sprechen ist. loh 
setze auch voraas, dass meine Leser die ersten EleflMrte 
der Geometrie entweder schon kennen oder die nUAige 

keine anziehenden Molektiiarkräfte zulassen will; aiUan 
sie genügt selbst nach der Darstellung von Desc. nicht» Die 
von ihm verlangte Wirksamkeit der ganzen Hand^ mn 
die Hälfte des Schlüssels abzuheben, wird schon errelebt, 
wenn der Schlüssel in dem Thürschloss steckt und ich 
mit der Hand in das Oval seines anderen Endes fkBse 
and ihn daran ziehe. Hier wirkt offenbar die ganze Hand 
wie bei dem Hammer, und dennoch kann damit der Schlüs- 
sel nicht zerrissen werden. Deshalb kann die Härte aus 
der blossen Berührung ruhender Theile nicht abgeleitet 
werden, und man wird die Annahme anziehender Mole- 
kttlarkräfte nicht umgehen können. Ueberhaupt ist nach 
der Hypothese von Desc. die Bewegung das Einzige, was 
den sonst einen identischen Brei bildenden Stoff besondert 
und es möglich macht, von einzelnen Körpern darin za 
sprechen. Dagegen ist die Unterscheidung zweier Körper 
unmöglich, wenn beide ruhen; denn die besonderen Mole- 
kularkräfte, die nach der jetzigen Annahme jeden Stoff- 
theil von dem anderen trotz der Ruhe unterscheiden, feUen 
bei Desc. So wenig in einem unbewegten Brei einz^e 
Körper sich von den anderen trennen, so wenig ist dies 
bei dem nach Desc. ruhenden Stoff der Welt möglieh; 
denn die leeren Zwischenräume und die Molekularbrlfte, 
die dazu nöthig sind, fehlen bei ihm. Deshalb ist schon 
aus diesem Grunde seine Definition der harten Körper 
unmöglich. So wie zwei Körper, die sich berühren, in 
Ruhe kommen, fallen sie nach Desc. in einen ununter- 
scheidbar zusammen« Wenn somit aller Unterschied der 
Theile des Stoffes sich allein nach Desc. auf die Bewe- 
gung stützen kann, so erhellt, dass auch der Begriff der 
Gestalt einzelner Körper verloren geht; denn die Bewegnng 
bezeichnet immer nur die Richtung nach einer Dimension 
und kann deshalb keinen Unterschied nach allen drei Di- 
mensionen hervorbringen, wie es doch zur Gestalt emes 
Körpers erforderlicb ist. 
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Fassungskraft für das Verständniss mathematischer Be- 
weise haben. Denn ich gestehe offen , dass ich keine 
md^e Materie der körperlichen Dinge anerkenne, als jene 
dorehans theiibare, gestaltbare nnd bewegliche, welche die J 
Geomet^r die Grösse nennen nnd zn dem Gegenstande 
ihrer Beweise nehmen, und dass ich in ihr nnr diese 
Tbeilangen, Gestalten nnd Bewegungen beachte und nichts 
an ihnen als wirklich anerkenne, was nicht aus jenen 
Gemeinbegriffen, ttber deren Wahrheit man nicht zweifeln 
kann, so klar sich ergiebt, dass es als mathematisch be- 
wiesen gelten kann. Da nnn alle Naturerscheinungen ^ 
hieraus erklärt werden können, wie das Folgende ergeben J 
wird, 80 halte ich andere Prinzipien der Naturwissenschaft 
weder ftir zulässig noch für wünschenswerth. 



Dritter Theil. 

Von der sichtbaren Welt. 



1. Nachdem nunmehr einige Prinzipien ttber die kör- 
perlichen Dinge gefunden worden sind, die nicht den Vor- 
urtheilen der Sinne, sondern dem Lichte der Vernunft so 
entnommen sind, dass ihre Wahrheit nicht bezweifelt 
werden kann, so haben wir zu prüfen, ob aus ihnen allein 
alle Naturerscheinungen erklärt werden können. Der An- 
fang ist hier mit dem Allgemeinsten zu machen, you dem 
das Uebrige abhängt, nämlich mit der allgemeinen Ein- 
richtung der ganzen sichtbaren Welt. Um hierüber richtig 
zu philosophiren, ist hauptsächlich Zweierlei zu beachten. 
Einmal haben wir auf die unendliche Macht und Güte 
Gottes zu merken und nns nicht zu scheuen, seine Werke 
so gross, so schön und vollendet als möglich anzunehmen ; * 
vielmehr müssen wir uns vorsehen, Schranken, die wir 
nicht bestimmt erkannt haben, bei ihnen anzunehmen und 
80 die Macht des Schöpfers nicht erhaben genug zu 
denken. 

2. Zweitens hat man sich davor zu hüten, dass man 
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sieb nicht selbst überschätzt. Dies würde nicht blos 
gescheheD; wenn man der Welt Schranken setzen woHM^] 
die weder die Vernunft noch die göttliche Offenbai^v 
ei^ennen lässt, wenn die Kraft unseres Denkens ttb«r m|^ 
von Gott wirklich Geschaffene hinausgehen könnte; 
dem auch vorzüglich dann, wenn man annähme, alle 
seien blos unsertwegen von ihm geschaffen, oder 
man meinte, den Zweck bei Erschaffung der Welt dtoril* 
die Kraft unserer Einsicht begreifen zu können» « 

3. Denn wenn es auch im Sittlichen fromm ist, M 
sagen, dass Alles von Gott unsertwegen gescbehen M% 
um dadurch zu grösserem Dank und Liebe zu ihm vw» 
anlasst zu werden, und obgleich dies in gewissem SioM 
auch richtig ist, da wir von allen Dingen für uns irgesA 
einen Gebrauch machen können, wäre es auch nur, itni 
unseren Verstand in ihrer Betrachtung zu üben und QüA 
aus seinen wundervollen Werken zu ahnen: so ist es do^ 
unwahrscheinlich, dass Alles nur für uns und zu keiivem 
anderen Zweck gemacht worden, und in der NaturwissCT* 
Schaft würde diese Voraussetzung lächerlich vmä verkehrt 
sein, weil unzweifelhaft Vieles besteht oder früher be- 
standen hat nnd schon vergangen ist, was kein Mensch 
je gesehen oder erkannt hat, und was ihm niemals einen. 
Nutzen gewährt hat. 

4. Die von uns geftmdenen Prinzipien sind aber von 
solcher Tragweite und Fruchtbarkeit, dass viel mehr ant 
ihnen folgt, als die sichtbare Welt enthält, und auch vM 
mehr, als unsere Seele mit ihren Gedanken je zu über-* 
sehen vermag. Wir wollen indess eine kurze Geschieht« 
der wichtigsten Naturerscheinungen (deren Ursachen klür 
aufgesu<;ht werden sollen) uns vor Augen stellen; nkM 
als Mittel für einen Beweis, denn wir wollen vielmehr ^e 
Wirkungen aus den Ursachen, und nicht umgekehrt die 
Ursachen aus den Wirkungen ableiten; sondern nur un 
unsere Seele von den unzähligen aus ihnen abgeleiteten 
Wirkungen mehr zur BetrachtuDg der einen wie der an- 
deren zu bestimmen. 

5. Bei dem ersten Anblick scheint uns zwar die Erde 
viel grösser als alle Körper dieser Welt, und die Sonne 
und der Mond grösser als die Sterne zu sein; wenn wir 
aber den Mangel des Gesichts durch unzweifelhafte Schlüsse 
verbessern, so bemerken wir zunächst, dass die Entfernung 
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4m Mondes Ton der Erde ungeflihr dreis^ Erddarcfa^ 
flHBAser beträgt nod die der Bonne sechs oder Biebenhan- 
#»rt solcher. Vergleichen wir diese Entfernungen mit den 
lüheinbaren Durchmessern der Sonne und des Mondes, so 
«^giebi sich leicht daraus, dass zwar der Mond viel klel- 
üur als die Erde, aber die Sonne viel grösser ist. 

6. Wir entnehmen auch aus dem durch die Vernunft 
«ly^erstützten Anblick, dass Merkur mehr als 200 Erdr 
dmrebmesser von der Sonne absteht; Venus mehr als 400; 
Mars 900 oder 1000; Jupiter 3000 oder mehr, und Saturn 
5- oder 6000. 

7. Was aber die Fixsterne anlangt, so gestatten zwar 
die Brscbeinungen nicht, dass wir ihren Abstand von der 
Scmiie oder Erde für geringer als den des Saturn anneh- 
men, aber nichts steht entgegen, sie als in beliebige \m- 
gdieure Entfernung zu setzen, und aus den unten zu er- 
klärenden Himmelsbewegungen erhellt, dass ihr Abstand 
so gross ist, dass Saturn in Vergleich damit als nahe an- 
gesehen werden muss. 

8. Daraus erhellt^ dass der Mond und die Erde, vom 
Jupiter oder Saturn aus gesehen, viel kleiner erscheinen 
werden, als Jupiter und Saturn von der Erde aus gesehen; 
ja auch die Sonne würde, von den Fixsternen aus gesehen, 
nicht grösser erscheinen, als uns die Fixsterne von der 
Srde aus. Wir dürfen deshalb bei einer vorurtheilsfreien 
Vergleichung der Theile der sichtbaren Welt den Mond 
uad die Erde und die Sonne nicht grösser als die Sterne 
annehmen. 

9. Die Sterne unterscheiden sich von einander nicht 
blos in der Grösse, sondern auch dadurch, dass einige mit 
eigenem Licht, andere nur mit fremdem Licht leuchten. 

' So kann es vor Allem bei der Sonne nicht zweifelhaft 
sein, dass sie das Licht, womit sie unsere Augen blendet, 
ia sich hat; denn ein so stetes Licht kann sie selbst von 
allen Fixsternen zusammen nicht erborgen, da diese nicht 
so viel Licht uns zusenden und doch von uns nicht weiter 
als von der Sonne entfernt sind; auch zeigt sich sonst 
kein so glänzender Körper, von dem sie es empfinge; 
w&*e dies der Fall, so würde man es offenbar bemerken. 
Das Gleiche wird man von allen Fixsternen annehmen 
müssen, wenn man ihr glänzendes Leuchten und ihre 
weite Entfernung von uns und der Sonne beachtet; denn 



88 Dritter Theil. 

wären wir einem Fixsterne so nahe wie der Sonne ^ •# 
würde er ebenso stark nnd glänzend wie diese erscheiBipifö 

10. Dagegen sehen wir den Mond nur an der '#Br 
Sonne zugewendeten Seite leuchten, woraus zu entnehmaa^ 
dass er kein eigenes Licht hat und nur die von der Sonift 
empfangenen Strahlen nach unseren Augen zurückwich 
Dasselbe beobachtet man durch die Femgläser bei der 
Venus ; und dasselbe wird auch an dem Merkur, Ma^ 
Jupiter und Saturn anzunehmen sein, da ihr Licht stump0nr 
oder matter als das der Fixsterne ist, und sie von ctar 
Sonne nicht so weit abstehen, dass sie nicht von ihr er^ 
leuchtet werden könnten. 

11. Endlich bemerken wir dasselbe bei der Erde» 
Denn sie ist aus dunkeln Körpern zusammengesel^ 
welche die von der Sonne empfangenen Strahlen ebena» 
kräftig wie der Mond zurückwerfen. Denn wenn die Ercte 
in Wolken eingehüllt ist, welche viel weniger duokel büb 
ihre anderen Theile sind, so sieht man diese doch, wemt 
die Sonne sie bescheint, ebenso hell wie den Mond glitt« 
zen, und es erhellt danach, dass die Erde rücksichtlieh 
des Lichtes sich von dem Mond, der Venus, dem Merkur 
und anderen Planeten nicht unterscheidet. 

12. Dies ergiebt sich auch daraus, dass, wenn der 
Mond sich zwischen der Sonne und Erde befindet, desses 
von der Sonne nicht erleuchtete Seite ein schwaches Licht 
zeigt, an dem man leicht erkennt, dass es von der Erde 
zu ihm kommt, welche ihre von der Sonne empfangenen 
Strahlen nach ihm zurückwirft; auch nimmt dasselbe aby 
je nachdem der von der Sonne erleuchtete Theil der Erde 
sich vom Monde abwendet. 

13. Und überhaupt würde, wenn wir die Erde vom 
Jupiter aus sähen, sie wohl kleiner, aber nicht leicht 
schwächer erscheinen, als Jupiter von hier aus. Von den 
näheren Planeten aus gesehen, würde sie grösser erschei<> 
nen, aber von den Fixsternen aus würde ihr Anblick wegen 
der ausserordentlichen Entfernung ganz verschwinden. Dar- 
aus folgt, dass die Erde zu den Planeten, und die Sonne 
zu den Fixsternen zu rechnen ist. 

14. Unter den Sternen besteht der Unterschied, dass 
die Fixsterne immer ihre gegenseitige Entfernung und . 
Stellung zu einander bewahren; die anderen aber ihre 
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Stellong fortwähreDd ändern, weshalb sie Planeten oder 
Wandelsterne heissen. 

15. So wie nnn Jemand auf offener See bei ruhigem 
Wetter aus seinem Schiff andere entferntere Schiffe in 
ihrer Lage sich ändern sieht und dabei oft zweifelhaft 
sein kann, welchem von jenen, und ob nicht auch dem 
seinigen er die Bewegung (von der jene Veränderung aus- 
geht) zutheilen soll, so scheinen die Unregelmässigkeiten 
der Planeten, von der Erde aus gesehen, der Art, dass 
man aus ihnen allein nicht entnehmen kann, welchen Kör- 
pern sie eigentlich zuzuschreiben sind. Da sie sehr un- 
gleich und verwickelt sind, so kann man sie nicht leicht er- 
klären, wenn man nicht ans den verschiedenen Arten, sie 
auffassen, eine als die auswählt, wonach sie wirklich ge- 
sehehen. Zu dem Behufe haben die Astronomen die ver- 
schiedenen Hypothesen aufgestellt, d. h. Annahmen, die 
nicht als wahr, sondern nur als zur Erklärung der Er- 
scheinungen geeignet gelten. 

16. Die erste ist die von Ptolemäns. Sie steht mit 
so vielen Erscheinungen in Widerspruch (insbesondere mit 
der Zu- und Abnahme des Lichtes, welche bei dem Monde 
und der Venus beobachtet werden), und wird jetzt so all- 
gemein von allen Philosophen verworfen, dass ich sie hier 
übergehe. '^) 

17. Die zweite ist die von Kopernikus; die dritte 
von Tycho Brahe. Beide entsprechen als Hypothesen 
in gleicher Weise den Erscheinungen und sind wenig unter- 
schieden ; nur ist die des Kopernikus etwas einfacher und 
klarer, so dass Tycho keinen Grund gehabt hätte, sie zu 
ändern, wenn er nicht über die Hypothese hinaus den 
wahren Sachverhalt hätte erklären wollen, ö^) 

70) Nach Ptolemäus bildet die Erde den feststehen- 
den Mittelpunkt, um den sich der Mond, die damals be- 
kannten 5 Planeten, die Sonne und der Fixsternhimmel 
in 8 Sphären bewegen. Die besonderen und zum Theil 
rückläufigen Bewegungen der Planeten leitete er aus Epi- 
cyklen ab, d. h. aus Kreisen, die gleich einem Rade sieh 
auf ihrer Sphäre herumdrehen, und in welchen Epicyklen 
die Planeten sich befinden. 

••) Das System des Kopernikus ist im Wesentlichen 
das, was noch heute als die Wahrheit gilt. Er Hess nur 
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18. Da i^ämlich Eopemikus kein BedtBkea g6teii|«ife 
hatte ; der Erde eine Bewegung znzusehreiben , so w«iMi 
Tycho dies^ als in der Physik widersinnig und der i^ 
gemeinen Annahme widersprechend, verbessern; allein ii^ 
dem er die wahre Natur aller Bewegung nicht beaehM^^ 
so behauptete er den Stillstand der Erde nur denWai^M 
nach, gab ihr aber der Sache nach mehr Bewegung il» 
Jener. *i) 

19. Ich selbst weiche von Beiden nur darin ab, d«i| 
ich der Erde wahrhaftet wie Tycho und scharfsiBnisi^ 
wie Kopemikus alle Bewegung abspreche, und ieh idl 
deshalb hier eine Hypothese aufstellen, die, einfacher wi» 
alle anderen, doch zum Yerständnlss der Erscheinunf^ 
und zur Erforschung ihrer natürlichen Ursachen am bed^Mi 
geeignet ist. Ich möchte sie aber nur als Hypothese ni^ 
nicht als die wirkliche Wahrheit angesehen wissen.^) 

20. Erstens kennen wir den Abstand der Fixsteftti 
von uns nicht, aber wir können ihn auch nicht so aiEM^ 
men, dass er den Erscheinungen widerspricht; wir brawdida 
deshalb sie nicht blos oberhalb des Saturn, wie meiat 
Alle thun, zu setzen, sondern nehmen uas die Freih^ 
sie nach viel weiter vorauszusetzen. Wollte man nämliah 
ihre Entfernung mit den von der Erde uns bekannten v«f* 
gleichen, so würde ihre allgemein zugestandene En4fern«q(: 
ebenso unglauUiaft wie jede grössere erscheinen; mit Bück- 
sic^t auf die Allmacht Gottes kann aber keine so gre«» 
angenommen werden, dass sie unglaubwürdiger als mm 
kleine erschiene. Um aber die Erscheinungen nieht bton 
bei den Planeten, sondern auch bei den Kometen lei^ 

die Planeten in Kreisen um die 3onne sich bewegen, wib* 
rend dies in Wahrh^t in Ellipsen gesc hi e h t. Tyeho^ i% 
Brahe änderte wohl nur aus religiösen Bedenken dies 
System insoweit ab, dass er die Erde feststehen imd d«l 
Mond und die Sonne sich um die Erde bewegen Ifi«^; 
dagegen ist alles Uebrige wie bei Kopernikus. 

91) Dieses hängt mit der sogenannten ws^ren Bewe- 
gung zusammen, deren Begriff Th. II. §. 25 gegeben wui 
dort geprüft worden ist. 

®*) Dieses ist nur eine Wendung, um sein Gewisse 
zu beruhigen und sich gegen die Angriffe der IlieolegeB 
zu schützen. 



Katar der Sonne. 91 

Hl eiklären, rnnss, wie icli später zeigen werde, der Ab- 
siiBd zwiseh^i ihnen and der Bahn ^s Saturn sehr gross 
^genommen werden. 

21. Zweitens stimmt die Sonne mit den Fixsternen 
nnd der Flamme darin überein , dass sie Licht von sieh 
aussendet, und wir werden deshalb annehmen, dass sie 
auch in der Bewegung mit der Flamme und in der Lage 
mit den Fixsternen übereinstimmt. Nämlich hier auf der 
Brde sehen wir nichts Edleres als die Flamme; denn sie 
töat andere Körper, an die sie gebracht wird, wenn sie 
nieht sehr fest und hart sind, in ihre Theile auf und 
nimmt sie mit sich; aber ihre Bewegung geschieht nur 
innerhalb ihrer Theile, und die ganze Flamme wendet 
sieb nicht von einem Ort zn dem andern, wenn sie nicht 
von einem Körper, an dem sie haftet, fortgetragen wird. 
Hiemach können wir annehmen, dass auch die Sonne zwar 
aas einem sehr flüssigen und beweglichen Stoffe besteht, 
welcher alle umliegenden Stoffe des Himmels an sich reiset, 
aber dass sie trotzdem den Fixsternen darin ähnelt, dass 
sie nicht aus einer Himmelsgegend in die andere wandert. 

22. Die Vergleichung der Sonne mit einer Flamme 
darf auch deshalb nicht als unpassend gelten, weil hier 
jede Flamme fortwährend der Nahrung bedarf, und man 
dasselbe nicht bei der Sonne bemerkt. Denn nach den 
Naturgesetzen beharrt die Flamme nicht weniger wie 
jeder andere Körper, wenn sie einmal besteht, so lange, 
bia Hie von einer fremden Ursache zerstört wird; da sie 
aber aus einem sehr flüssigen und beweglichen Stoffe be- 
steht, so wird dieser hier auf der Erde von/ dem sie um- 
gebenden Stoffe fortwährend zerstreut, und deshalb bedarf 
sie der Ernährung, nicht um sich, wie sie ist, zu er- 
halten, sondern damit, während sie erlischt, immer eine 
neoe Flamme an ihre Stelle trete. Die Sonne zerstören 
aber die benachbarten Himmelsstoffe nicht so, und deshalb 
bedarf sie keiner Nahrung zur Wiederherstellung. Indess 
wird unten auch gezeigt werden, dass immer neuer Stoff 
in die Sonne eintritt, und anderer aus ihr austritt ^S) 

' ^) Die Anwendnng des Gesetzes der Beharrlichkeit 
auf die Flamme erscheint dem heutigen Vorstellen un- 
passend; allein wenn das Licht nach der heutigen Lehre 
aus Vibrationen eines Lichtäthers besteht, so ist das Qe- 
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23. Hier ist auch za bemerken^ dass, wenn die Soübo 
in ihrer Lage von den Fixsternen nicht verschieden 18^ 
diese nicht alle in demselben Umkreis einer Sphäre 9iA 
befinden können, wie Viele annehmen, weil die Sonae 
nicht mit in diesem Umkreis sein kann. Sondern dte 
Sonne hat einen weiten Raum nm sich, in dem sich kebi 
Fixstern befindet; ebenso müssen die Fixsterne von em- 
ander weit entfernt sein, nnd einzelne viel mehr als andern 
von nns nnd der Sonne abstehen. Wenn daher [FisT* ^ 
S die Sonne ist, so werden F f Fixsterne sein, nnd nm 
hat sich unzählige andere darüber nnd darunter nnd über 
die Ebene dieser Tafel hinaus nach allen Richtungen des 
Raumes hin zerstreut vorzustellen. 

24. Drittens ist anzunehmen, dass ni<^ht blos der 
Stoff der Sonne und der Fixsterne, sondern des gansafi 
Himmels flüssig ist. Schon alle Astronomen nehmen dtM 
an, da sie sehen, dass die Planetenerscheinungen ohnedies 
kaum erklärt werden können. 

25. Darin aber scheinen mir Viele zu irren, dass sie 
zwar in dem Himmel eine Flüssigkeit annehmen, aber ihv 
wie einen leeren Baum vorstellen, der den Bewegungen 
anderer Körper keinen Widerstand leistet, aber auch kene 
Kraft hat, sie mit sich zu nehmen. Denn ein solches 
Leere kann es in der Natur nicht geben, und allen Flüs- 
sigkeiten ist es gemeinsam, dass sie nur deshalb den Be- 
wegungen anderer Körper nicht widerstehen, weil sie selbst, 
eine Bewegung in sich haben, und weil diese Bewegungen 
leicht nach allen Richtungen hin mit einer Kraft geschehe, 
welche bei einer bestimmten Richtung nothwendig alle 
in ihnen enthaltenen Körper mit sich nehmen, soweit 
keine andere Ursache sie zurückhält, und sie fest, ruhend 
und hart sind, wie aus dem Früheren erhellt.**) 

setz der Beharrlichkeit auch auf diese anwendbar. Ebenso 
stimmt die Ansieht von der fortwährenden Erzeugung einer 
neuen Flamme mit der heutigen Lehre, wonach die Flamme 
nur eine fortgehende chemische Verbindung des Sauerstoffs 
mit dem Wasser- und Kohlenstoff des Brennmaterials is^ 
und deshalb ist die Flamme wie das Wasser eines Flusses 
stets vergehend und neu hinzukommend. 

**) Man sehe §. 57 Th. H. Die Annahme des Deso. 
gilt noch heute, nur beschränkt man sie auf den Lieht'* 
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26. Viertens sehen wir die Erde aaf keine SKulen 
gestützt and von keinem Strange gebalten, sondern ringsum 
von dem flüssigen Himmel umgeben. Wir halten sie des- 
halb für stillstehend und ohne Neigung zu einer Bewegung, 
da wir keine bemerken ; aber dies hindert nicht, dass sie 
▼on dem Himmel fortgeführt wird und seinen Bewegungen 
ohne eigene Bewegung folgt. ^^) So steht ein Schiff, wenn 
kein Wind oder Ruder es fortstössft, und kein Anker es 
festhält, mitten im Meere still, obgleich vielleicht die un- 
geheure Wassermasse in einem unsichtbaren Strome ab- 
fliesst und das Schiff mit sich führt. 

27. Und so wie die übrigen Planeten darin unter sich 
Übereinkommen, dass sie dunkel sind und die Strahlen der 
Sonne zurückwerfen, so werden sie mit Recht ihr auch 
darin gleichen, dass jeder in der Himmelsgegend, wo er 
sich aufhält, ruht, und dass jede an ihnen beobachtete 
Veränderung seiner Lage nur daher kommt, dass der ganze 
Himmelsstoff, der ihn enthält, Bich bewegt. 

28. Hier muss man sich an das oben über die Natur 
der Bewegung Gesagte erinnern; dass sie nämlich (im 
eigentlichen Sinne, nach dem wirklichen Sachverhalt) nur 
die UeberfÜhrung eines El5rpers aus der Nachbarschaft 
der ihn berührenden Körper, welche als ruhend gelten, in 
die Nachbarschaft anderer ist. Oft wird aber im gemeinen 
Leben jede Thätigkeit, wodurch ein Körper aus einem 
Ort in einen anderen wandert, Bewegung genannt, und in 
diesem Sinne kann man sagen, dass eine Sache sich zu- 
gleich bewegt und nicht bewegt, je nach dem Orte, auf 
dem man sie bezieht. Hieraus folgt, dass weder die Erde 
noch die anderen Planeten eine eigentliche Bewegung ha- 
ben, weil sie sich nicht aus der Nachbarschaft der sie 

iither, der den Himmelsraum erflillt und wahrscheinlich 
nach den Kometenbeobachtungen auch eine verzögernde 
Wirkung auf die Bewegungen der Himmelskörper ausübt, 
die nur bei den Planeten wegen der Kleinheit des Zeit- 
raums, aus welchem wir genaue Beobachtungen haben, 
nicht bemerkbar ist. 

•*) Dies ist die feine Wendung, mit welcher Desc. die 
Bewegung der Brde um die Sonne aufrecht erhält und 
dennoch zur Beruhigung der Theologen sagen kann, dass 
die Erde stillsteht. 
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berührenden Himmelsstoffe entfernen, und diese Stella &b 
In sieh unbewegt angenommen werden; denn dazu geMrt% 
dass sie sich von allen Theilen dieses Stoffes auf elnaM 
entfernten ; was nicht geschieht. Allein der HimmelsflUiir 
ist flüssig, und deshalb trennt sieh bald dieses TbeiltiMf 
bald jenes yon den berührten Planeten dnreh eine 
wegnng, die den Theilchen, aber nicht dem Planeten 
zQschreiben ist; ebenso wie die theil weisen BewegnDgKii 
der Lnft and des Wassers auf der Oberfläche der EMte 
nicht der Erde, sondern den Theilen der Lnft und du 
Wassers beigelegt werden. 

29« Nimmt man aber die Bewegung in dem gew5bii- 
lichen Sinne, so mnss man zwar sagen, dass alle Ubil^M 
Planeten und aneh die Sonne und die Fixsterne sich 
wegen, aber nnr sehr aneigentlich kann das von der 
gesagt werden. Denn die Menschen betrachten gew8lll^^ 
lieh die Theile der Erde als anbeweglich nnd bestimsiA 
danach die Orte der Sterne nnd nennen diese bewegt, kh 
soweit flie von diesen so bestimmten Orten sich entfem^u 
Dies ist für das Leben beqnem and deshalb vernttnflie. 
Wir haben selbst von Kindheit ab geglaubt, dass die Etm 
keine Kugel, sondern eine Fläche sei, und dass auf 9ur 
Hberall auch aufwärts und niederwärts dieselben Punkte 
als Weltpunkte gelten, d. h. als Osten, Westen, Süd6ft 
nnd Norden, nnd wir benutzen diese, um die Orte sller 
anderen K^per danach zu bestimmen. Wenn aber ^ 
Philosoph bemerkt, dass die Erde eine in dem flüssiges 
nnd beweglichen Himmel eingetaochte Kugel ist, nnd daM 
die Sonne und die Fixsterne imm«r dieselbe Stellung 'ge- 
gen einander innehalten, so wird er diese, als feste, a«r 
Bestimmung der Orte jener benutzen und wird dann sagen, 
dass die Erde sich bewegt. Allein dies ist .ohne Orund. 
Denn erstens darf im philosophischen Sinne ein Ort nicfal 
nach sehr entfernten Körpern, wie die Fixsterne, sondern 
nach denen, we'lche den angeblich sich bewegenden Kör- 
per berühren, bestimmt werden. «•) Und dann hält die 
Volfesmeng« die Fixsterne nur deshalb eher wie die Erde i^ 
unbewegt, weil sie meint, dass jenseit der Fixsterne es 
keine Kt)rper mehr giebt, von denen sie sich trennen, und 

86) ^^^l\ ^ies nac^ Desc. die alleinige wahre Bewe* 
gung ist. Man sehe §. 56. 57 Th. 11. 
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iresbtttb sie bewegt genannt werden könnten. Dagegen 
Bonnt sie die Erde stillstehend, in dem Sinne, in dem sie 
die Erde rUeksichtiioh der Fixsterne bewegt nennt. Diese 
Ansieht ist aber gegen die Vernanft. Denn da unsere 
Seele der Art ist, dass sie keine Grenzen für die Welt 
smerkennt, so wird Jeder, der die Unendlichkeit Gottes 
und die Schwache nnserer Sinne bedenkt, es für richtiger 
halten, anch noch jenseit der sichtbaren Fixsterne andere 
Körper anznnehmen, mit Bezug aaf welche die Erde als 
fttflisteliend, die Fixsterne aber als bewegt angenommen 
werden können.»^ 

^. indem so alte Vermnthnngen für die Bewegung 
der Erde beseitigt sind, müssen wir annehmen, dass der 
ganze Himmelsstoff, in dem die Planeten sich befinden, 
wmA Art eines Wirbels, in dessen Mitte die Sonne ist, 
stetig zioh dreht, und zwar die der Sonne näheren Theile 
schneller, die entfernteren langsamer, und dass alle Pla- 
neten (einschliesslich der Erde) immer zwischen denselben 
Theilen des Himmelsstoffes bleiben. Dies genügt, um ohne 
alle Künsteleien die sämmtlichen Erscheinungen derselben 
leicht zu V46rsteben. Denn so wie man in Flüssen, an 
Stellen; wo das Wasser in sich zurückkehrend Wirbel bil- 
det, einzelne darauf schwimmende Grashalme sich mit 
dem WafSser zugleich fortbewegen sieht,^ andere aber sich 
um die eigenen Mittelpunkte drehen und ihre Kreisbewe- 
gung um so schneller beenden, je näher sie dem Mittel- 
punkte des Wirbels sind und obgleich sie immer nach 
Kreisbewegungen streben, doch niemals vollkommene Kreise 
beschreiben, sondern in die Länge oder Breite etwas da- 
rom abweichen; ebenso kann man sich dasselbe bei den 
Planeten leicht vorstellen, und damit allein sind alle Er- 
scheinungen erklärt. *•) 

•'S) Auch dies sind nur Künsteleien, um das System 
des Kopernikus, dem Deso. huldigt, mit der Lehre der 
Bibel Tom Stillstehen der Erde in üebereinstimmung zu 
bringen. Der Scharfisinn dieser Wendung bleibt immer 
bewunderungswürdig. 

^) Oewöhnlich wissen die Gebildeten von der ganzen 
Natnrlehre des Desc. nichts als diese Hypothese der 
Wirbel, und sie gilt ziemlich allgemein als ein verkehrter 
und phantastischer Einfall, der nur beweise, zu welchen 
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31. Wenn also S [Figr. 9] die Sonne ist, und du 
sie umgebende Himmelsstoff sich immer in derselben BkÜ 
tnng von Westen durch Mittag nach Osten oder vom A 
durch B nach C dreht, und der Nordpol über der FUMihi 
der Zeichnung herausragt, so wird der den Saturn wft 
gebende Himmeisstoff ungefähr 30 Jahre zum UwiMt 
durch den ganzen Kreis ^ brauchen, und der um Jupiter 
diesen mit seinen Begleitern in 12 Jahren durch ^l4il 
Kreis 2^ führen ; ferner werden Mars so in 2 Jabr^a^ f^ 
Erde mit dem Monde in einem Jahr, Venus in 8 Monfilll 
und Merkur in 3 Monaten ihre Umläufe in den Kreisttp 

Sonderbarkeiten die philosophische Spekulation verldÜiK 
könne. Der Fortgang dieses Werkes wird indess zel^ßt%* 
dass diese Hypothese der Wirbel eine der grossartigMNP 
Gedanken ist, die je zur Erklärung des l^nnensysteimi 
aufgestellt worden sind, und dass Desc. dabei in voUiPr 
deter Konsequenz die Entwickelung nur aus den von am 
in Th. II. aufgestellten Naturgesetzen entnimmt. AU4% 
was Spätere darüber aufgestellt haben, verdient in Ymr 
gleich damit nicht der Erwähnung. Erst nach laiigit 
Pause nahm Kant und später ausführlicher Lapl4i4ai 
diese Hypothese der Wirbel wieder auf, und sie gilt n^ifk 
gegenwärtig als die, welche den Gesetzen der NaibHIV 
so weit sie bekannt sind, am besten entspricht. — Dil 
Annahme, dass der dem Mittelpunkt nähere Stoff siA 
schneller bewegt habe, erscheint allerdings willkürUefc 
und kann mit den Flusswirbeln nicht verglichen wer4^ 
weil hier die Theile aus dem grösseren Kreise allmähliek 
der Mitte sich nähern und deshalb den Umlauf dan 
schneller vollenden, wobei sie aber ihre absolute Bewih 
gung nicht ändern. Eine solche Annäherung fehlt sJb0f 
hier. Bei Laplace geschieht die Bewegung umgekebct 
an den entfernten Punkten schneller, weil Alles in gleicher 
Zeit die Umdrehung vollendet, und die schnellere Beim^ 
gung der der Sonne näheren Planeten wird aus der n|^, 
der entweichenden Wärme eingetretenen Zusammenziehiof 
des Stoffes erklärt, wodurch der entfernte Stoff der Sobm 
näher rückt und deshalb mit seiner alten Bewegung ^ft 
Umlauf schneller vollenden muss. Auch hier bleiben iir 
dess Bedenken, deren Erörterung jedoch hier zu wä 
führen würde. 
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cT, T, $, 5 vollenden y indem der Himmelsstoff sie mit 
sieh nimmt. 

32. Aach einige dnnkle Körper, welche dnrch die 
Fernrohre sichtbar sind, Sonnenflecken heissen nnd der 
Oberfläche der Sonne ganz nahe sind, werden in 26 Tagen 
sie umkreisen. 

33. Ansserdem sind, wie ich dies anch oft an den 
Wasserwirbeln bemerkt habe, in jenem grossen Wirbel 
des Himmelsstoffes noch andere kleinere Wirbel enthalten ; 
80 einer, in dessen Mittelpunkt sich Japiter, ein anderer, 
in dessen Mittelpunkt die Erde sich befindet; auch diese 
itP^rden in derselben Richtung mit dem grossen Wirbel 
for^eftihrt. Davon dreht der mit dem Jupiter in der Mitte 
dessen 4 Begleiter mit einer solchen Geschwindigkeit um 
ilm herum, dass der entfernteste in 16 Tagen ^ der fol- 
g^de in 7 Tagen, der dritte in 85 Stunden und der 
niehste in 42 Stunden einen Umlauf vollenden. Indem 
de so einmal in dem grossen Kreise um die Sonne ge- 
fUni; werden, darchlaufen sie ihre kleineren Kreise um 
deB Jupiter mehrmals. Ebenso bewirkt der Wirbel, wel- 
<^r die Erde zum Mittelpunkt hat, dass der Mond in 
einem Monat um sie herumläuft, und die Erde selbst jeden 
Ti^ sich einmal um ihre eigene Axe dreht, und in der- 
selben Zeit, in der Erde und Mond ihren gemeinsamen 
Umlauf einmal vollenden, die Erde sich 365 mal um sich 
selbst und der Mond 12mal um die Erde sich drehen.^®) 

34. Endlich darf man nicht annehmen, dass alle Mittel- 
pmikte der Planeten immer in derselben Ebene bleiben, 

••) Desc. leitet hiernach nicht blos die Umläufe der 
Trabanten um ihren Planeten, sondern auch die Drehung 
dieser um ihre eigenen Achsen von der kreisenden Bewe- 
gung des Himmelsstoffes ab. In der Hypothese von La- 
place wird diese Umdrehung um die Axe aus dem Wider- 
stand des Lichtäthers abgeleitet, der an der äusseren Seite 
der Bahn schwächer sei als an der inneren. Daraus wird 
dimn auch abgeleitet, dass der Mond sich nur einmal 
während seines Umlaufs um die Erde um seine Axe drehen 
kann. Dies ist zwar konsequent, aber widerspricht der 
imponderablen Natur des Lichtäthers; hat die Schwere 
auf denselben keine Wirkung, so kann dieser Aether nach 
der Sonne zu nicht dichter werden. 

De8cart«9' pWloB. Werke. IL Theil. 7 
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und das8 die von ihnen beschriebenen Kreise ganz gMUUip 
sind; sondern beides trifft nur ungefähr zu, wie dies M 
allen natürlichen Dingen der Fall ist, und diese Veriaii- 
rang wird auch in den kommenden Jahrhunderten feil' 
gehen. 

35. Wenn nämlich die Figur 9 eine Ebene vorstdlt 
[Fig. 9], in welcher der Mittelpunkt der Erde das game 
Jahr verharrt, welche Ebene die Ekliptik heisst und nril 
Hülfe der Fixsterne bestimmt wird, so ist anzunehoMt) ;- 
dass jeder der anderen Planeten sich in einer imdeMi 
Ebene bewegt, die gegen jene etwas geneigt ist und tfe 
in einer Linie schneidet, welche durch den Mittelpmd^ 
der Sonne geht, so dass die Sonne sich in allen dieMB 
Ebenen befindet. So schneidet z. B. die Ebene des Saturn 
jetzt die Ekliptä in den Zeichen des Krebses und St^i*' 
bocks und ragt über sie bei der Waage nach Norden her* 
vor und ist nach Süden im Widder unter ihr; derWinkd 
beider Ebenen beträgt ungefähr 2V2 Grad. In dieMrf 
Weise schneiden die Ebenen der anderen Planeten dfe 
Ekliptik an anderen Stellen; bei Jupiter und Mars ist äm\ 
Winkel kleiner; bei der Venus um einen Grad gröafl^ 
und bei Merkur am grössten, nämlich beinahe 7 Grad. 
Auch die Sonnenflecken (wenigstens wenn die BeobachtOl- 
gen von Seh einer richtig sind, dessen Fleiss in Betreff. 
der Erscheinungen dieser Flecken Alles erschöpft zu haben 
scheint) drehen sich in Ebenen um die Sonne, die 7 oder ^ 
mehr Grad gegen die Ekliptik geneigt sind, so dass hierin 
ihre Bewegung sich von der der Planeten nicht untlT' 
scheidet. Denn der Mond bewegt sich um die Erde in 
(ßiner 5 Grad gegen die Ekliptik geneigten Ebene; die 
Erde um ihre eigene Axe so, dass die Ebene des Aeqna- 
tor 23 V2 Grad von der Ekliptik abweicht, welche Ebene 
sie mit sich führt. Diese Abweichungen der Planeten von 
der Ekliptik werden Bewegungen in der Breite genannt ^) 

^^) DesG. bleibt die Erklärung für diese ziemlich gleiche 
Lage der Bahnen aller Planeten schuldig; Laplace er- 
klärt sie daraus, dass bei ihm die Planeten sich aus den 
Verdichtungen des um den Mittelpunkt rotirenden Himmds- 
stoffs durch Abkühlung bilden. In diesem Falle müssen 
allerdings ihre Bahnen ziemlich in derselben Ebene liegeni 
und es erklärt sich auch daraus die gleiche Richtung der 
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36. Dagegen heissen ihre Umläufe um die Sonne Be- 
wegungen in die Länge. Auch diese wechseln in dem 
Abstand von der Sonne. In jetziger Zeit ist Saturn von 
ihr im Schützen weiter als in den Zwillingen ^ und zwar 
um den zwanzigsten Theil seines Abstandes« Jupiter ist 
in der Waage weiter als im Widder , und ebenso haben 
die übrigen Planeten an anderen Orten ihre Sonnenfeme 
und Sonnennähe. Nach einigen Jahrhunderten hat sich 
dies aber Alles geändert; die einzelnen Planeten und auch 
die Erde werden die Ekliptik an anderen Stellen durch- 
sdmeiden und mehr oder weniger abweichen; ebenso 
werden ihre grössten und kleinsten Abstände von der 
Sonne sich in anderen Zeichen befinden. ^^) 

37. Ich brauche nun wohl nicht zu zeigen, wie aus 
dieser Hypothese der Wechsel von Tag und Nacht her- 
vorgeht; ebenso der von Winter und Sommer, oder die 
Annäherung der Sonne an die Wendekreise und ihre Ent- 
fernung davon; die Lichtwechsel des Mondes, die Finster- 
nisse, die scheinbaren Stillstände und rückläufigen Bewe- 
gungen der Planeten, das Vorrücken der Nachtgleichen, 
die Schwankungen in der Schiefe der Ekliptik und Aehn- 
liches ; denn dies kann man, wenn man die ersten Elemente 
der Astronomie gelernt hat, leicht einsehen. 

38. Allein ich möchte noch kurz darlegen, wie in der 
Hypothese von Brahe, welcher meist alle Gegner des 
Kopemikus zustimmen, die Erde eine grössere Bewegung 
hat als hier. Denn wenn erstens die Erde nach ihrer 
Ansicht stillsteht, so muss sich der ganze Himmel zugleich 
mit den Sternen jeden Tag einmal um sie herum drehen, 
was nicht möglich ist, wenn nicht zugleich alle Theile der 
Erde aus der Nachbarschaft der sie berührenden Himmels- 
theilchen in die Nachbarschaft anderer kommen. Da nun 

' Rotation aller Planeten und Trabanten, sowie aller Um- 
drehungen dieser um ihre Axen von Westen nach Osten. 
®^) Desc. folgt also hier Eeppler in der Annahme 
elliptischer Planetenbahnen, aber ohne dies erklären zu 
können. Erst Newton vermochte dies vermöge seines 
Gravitationsgesetzes, nach dem die Anziehung im Quadrat 
der Entfernung abnimmt; es gehört dann nur noch ein 
erster Stoss dazu, welcher in Verbindung mit der Masse 
des Planeten seine Bahn genau bestimmt. 



100 Dritter TbeH. 

diese UeberfÜbrnng gegenseitig ist, wie eben gesagt wof» 
den ist, und dieselbe Kraft oder ThXtigkeit daza bei ist 
Erde wie bei dem Himmel nötbig ist, so ist kein Chmll^ 
weshalb wir die Bewegung eher dem Himmel wie der B^ite 
beilegen; vielmehr ist sie nach dem Obigen nur derBrA^ 
zuzuschreiben, weil sie in ihrer ganzen Oberfläche ge^ 
schiebt, aber nicht ebenso an der ganzen Oberfläche dM 
Himmels, sondern nur an einem Theile seiner Hohlsdifl^ 
welche die Erde berührt, und welche in Vergleich zur 
äusseren sehr klein ist. Auch ist es unerheblich, wt^ 
Jene sagen, dass nach ihrer Annahme nicht blos die hcAlft 
innere Fläche des Himmels von der Erde, sondern aoA 
die äussere Oberfläche desselben von einem anderen flii 
umgebenden Himmel sich trenne, nämlich von dem kristd- 
lenen oder feurigen Himmel, und dass sie deshalb diefli 
Bewegung dem Himmel und nicht der Erde zuschreibai. 
Denn fttr eine solche Trennung der ganzen Oberfläche 99$ 
Sternenhimmels Von einem ihn umgebenden anderen HiHt- 
mel liegt kein Grund vor; sie ist vielmehr rein willkür- 
lich angenommen. Mithin ist selbst nach ihrer Hypötheie 
die Bewegung aus sicheren und tiberzeugenden Gründen 
der Erde zuzutheilen, und wenn sie den Himmel für be- 
wegt und die Erde für stillstehend annehmen, so sind die 
Gründe dafür unsicher und eingebildet. ^^) 

39. Nach derselben Hypothese des Tycho führt die 
Sonne in ihrer jährlichen Bewegung um die Erde nicbt 
blos den Merkur und die Venus, sondern den Mars, Ju- 
piter und Saturn mit sich, die von ihr entfernter als die 
Erde sind. Dies ist unbegreiflich, namentlich in einem 

^*) Man wird leicht bemerken, dass wegen der relativen 
Natur aller Bewegung (Th. U. §. 13) nicht entschieden 
werden kann, ob die Erde oder der sie umgebende Him- 
mel sich dreht. Die Himmelsersch einungen erklären sieb 
auf die eine Weise so gut wie auf die andere ; die Annahme 
des Tycho ist nur deshalb unwahrscheinlich, weil die 
Bewegung des Himmels mit seinen Sonnen und Fixsternen 
bei ihrer grossen Entfernung so ungeheuer sein müss^ 
dass es viel natürlicher erscheint, die Erde sich drehen 
zu lassen. Desc. stützt sich indess nicht hierauf, sondern 
auf seinen metaphysischen Begriff der wahren Bewegui^ 
in §. 25 Th. H, welcher weniger einleuchtend ist. 
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flÜBsigen Himmel, wie 8ie ihn voraussetzen , wenn nicht 
der ganze dazwischen liegende Himmelsstoff sich zugleich 
nutbewegty und die Erde währenddem durch eine gewisse 
&a(t von den sie berührenden Theilchen dieses Stoffes 
sich trennt und darin einen Kreis beschreibt Deshalb 
ist diese die ganze Erde betreffende Trennung , die eine 
besondere Thätigkeit in ihr fordert^ als ihre eigene Be- 
wegung anzusehen. 

40. Ein Bedenken bleibt noch gegen meine Hypothese; 
denn wenn die Sonne immer die gleiche Stellung zu den 
Fixsternen behält; so muss die Erde in ihrer jährlichen 
Bewegung auf ihrer Bahn ihnen bald näher , bald femer 
kommen; aber die Erscheinungen haben bis jetzt das noch 
nicht erkennen lassen. Dies erklärt sich indess aus der 
ungeheuren Entfernung der Fixsterne von uns, so dass 
die ganze Bahn der Erde um die Sonne in Vergleich dazu 
n«r als ein Punkt gelten kann. Ich gebe zu, dass dies 
unglaublich scheint, wenn man nicht an die Betrachtung 
der Grösse Gottes sich gewöhnt hat, und wenn man die 
Erde als den vornehmsten Theil der Welt und als die 
Wohnung des Menschen, für welchen alles Andere ge- 
schaffen worden, ansieht; den Astronomen aber, die schon 
wissen, dass sie in Vergleich zu dem Himmel nur ein 
Punkt ist, wird dies weniger wunderbar erscheinen.^') 

41. Auch bedürfen ausserdem die Kometen, von detfen 
es gewiss ist, dass sie nicht, wie das rohe AUerthum 
glaubte, in unserer Luft sich befinden, dieses weiten Bau- 
mes zwischen der Bahn des Saturn und den Fixsternen, 
am all ihre Wanderungen zu vollenden; denn diese sind 
so mannichfach, so ungeheuer und von der Festigkeit der 
Fixsterne und der regelmässigen Bewegung der Planeten 
um die Sonne so verschieden, dass sie ohnedem auf kein 
Naturgesetz zurückgeführt werden können. Es darf uns 
aodt nicht frren, dass Tycho und andere Astronomen, 
welche ihre Parallaxen genau verfolgt haben, sie nur über 
4en Mond nach der Bahn der Venus und des Merkur ver- 
legen, und nicht über den Saturn hinaus ; denn sie hätten 
letzteres ebensogut aus ihren Rechnungen ableiten können; 

•*) Hier steht Desc. schon ganz auf der Höhe der 
jetzigen Astronomie; für seine Zeit gehörte dazu eine 
grosse Kühnheit des Denkens. 
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mUein bei ihrem Streit mit den Alten, welche die Eenwtai 
zn den Meteoren unterhalb des Mondes rechneten^ li- 
gnttgten sie sich mit dem Beweis, dass sie im Hias^U 
sind, nnd sie wagten nicht, ihnen die volle Entfenmii, 
welche die Rechnung ergab, zuzutheilen, aus Furcht, mm 
möchte es nicht so leicht glauben. ^^) 

42. Neben diesem Allgemeinen könnte noch Tiel Be- 
sonderes nicht blos in Betreff der Sonne, der Planafc», 
der Kometen und Fixsterne, sondern vorzUglich auch in 
Betreff der Erde (nämlich Alles, was wir auf ihrer Ob^t- 
fläche vorgehen sehen), ale Erscheinungen hier aufgedÜt 
werden. Denn um die wahre Natur dieser sichtbutn 
Welt zu erkennen, genügt es nicht, einzelne Ursachen «tf- 
zufinden, welche das fem am Himmel Geschehende W- 
klären, sondern es mnss daraus auch Alles, was wir mi 
der Erde in der Nähe sehen, sich ableiten lassen. Es ist 
indess nicht nöthig, Alles dies zur Bestimmung der Xk- 
Sachen der allgemeinen Verhältnisse zu betrachten; ioA 
werden wir nur dann sie als richtig von uns bestinmt 
erkennen, wenn wir daraus nicht blos das, auf was irir 
geachtet haben, sondern auch alles Andere, was man Ms 
dahin nicht bedacht hatte, ableiten können.®^) 

43. Wenn wir hierbei nur klar erkannte Prinzipfen 
benutzen -und die Folgerungen nur in praktischer Wmie 
aus ihnen ableiten, und wenn dann das so Abgeleitete mit 
allen Naturerscheinungen genau übereinstimmt, so würden 
wir sicherlich Gott beleidigen, wenn wir die auf dieie 
Weise ermittelten Ursachen der Dinge als falsch bearg- 
wöhnten und meinten, er habe uns so unvollkommen ge- 
schaffen, dass wir selbst bei dem richtigen Gebraude 
unserer Vernunft irren. 

44. Um indess auch nicht zu anmassend zu erschei- 

•^) Auch diese Ansicht über die grössere Entfernung 
der Kometen stimmt mit der neueren Astronomie, wenn- 
gleich im Uebrigen Desc. den Umlauf der Kometen um 
die Sonne in langen elliptischen Bahnen noch nicht er- 
kannt hatte, sondern sie ohne Rückkehr durch die ein- 
zelnen Sonnensysteme sich fortbewegen lässt. 

^) Hier spricht Desc. ganz klar die Grundsätze der 
beobachtenden Methode aus, welche jetzt die allgemein 
herrschenden in der Naturwissenschaft geworden sind. 



Die Darstellimg soll nnr Hypothese sein. 103 

nmi, wenn loh bei der Erforsohnng so grosser Dinge die 
MKAte Wahrheit gefonden zn haben behaupte, so will ich 
Mes lieber unentschieden lassen und alles hierüber jetzt 
Folgende nur als eine Hypothese bieten, die selbst, wenn 
iäe falsch wäre, doch sich mir der Mühe zu verlohnen 
scheint, sofern all ihre Ergebnisse mit der Erfahrung über- 
einstimmen. Denn dann wird sie uns für das Leben so 
viel Nutzen wie die Wahrheit selbst gewähren. 

45. Ich werde sogar zur besseren Erklärung der Na- 
tiu^egenstSnde ihre Ursachen höher aufsuchen, als sie 
nach meiner Ansicht wirklich bestanden haben. Denn 
unzweifelhaft ist die Welt von Anfang ab in aller Voll- 
kommenheit geschaffen worden, so dass in ihr die Sonne, 
die Erde, der Mond und die Sterne bestanden, und dass 
es auf der Erde nicht blos Samen von Pflanzen, sondern 
diese selbst gab; auch sind Adam und Eva nicht als 
Kinder geboren, sondern erwachsen geschaffen worden. 
Dies lehrt uns die christliche Religion und auch der natür- 
liche Verstand. Denn wenn man die Allmacht Gottes 
beachtet, so kann er nur das in allen Beziehungen Voll- 
kommene geschaffen haben. Allein dennoch ist es zur 
Erkenntniss der Natur der Pflanzen und Menschen besser, 
ihre allmählige Entstehung aus den Samen zu beobachten, 
als so, wie sie Qott bei dem Beginn der Welt geschaffen 
hat. Können wir daher gewisse Prinzipien entdecken, die 
einfach und leicht fassbar sind, und aus denen, wie aus 
dem Samen, die Gestirne und die Erde und Alles, was 
wir in der sichtbaren Welt antreffen, abgeleitet werden 
kann, wenn wir auch wissen, dass sie nicht so entstanden 
sind, so werden wir doch auf diese Weise ihre Natur weit 
besser erklären, als wenn wir sie nur so, wie sie jetzt 
sind, beschreiben. Da ich nun glaube, solche Prinzipien 
gefunden zu haben, so will ich sie hier kurz darlegen. ®<^) 

46. Aus dem Früheren steht bereits fest, dass der 
Stoff in allen Körpern der Welt ein und derselbe ist, dass 
er beliebig theilbar und schon von selbst in viele Theile 
getheilt ist, die sich verschieden bewegen und ziemlich 

••) Auch dieser Paragraph zeigt, wie vorsichtig Desc. 
seine Ansichten der Religion gegenüber einführt^ und wie 
sinnreich die Wendungen sind, mit denen er den Frieden 
zwischen Glauben und Wissenschaft zu erhalten strebt. 
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kreisrunde BewegODgen haben und immer die 
Summe von Bewegungen in der Welt erhalten. Abcff^iAll 
gross diese Theile sind; und wie schnell sie sich bewegM 
und welche Kreise sie beschreiben, kann man msm Jjf 
blossen Vernunft nicht ableiten; denn Qott konnte 4bi| 
auf unzählige Arten verrichten, und nur die ErfHlniHg 
kann lehren, welche er davon ausgewählt hat. W\t Ul^ 
nen deshalb jede beliebige annehmen, sofern nur ilw 
Folgen mit der Erfahrung tibereinstimmen« Wir wi»U«H 
deshalb annehmen, dass der ganze Stoff, aus dem ^ 
sichtbare Welt besteht, im Anfange von Gott in noögUcM 
gleiche Theilchen von mittlerer Grösse getheilt wewjlw^ 
d. h. welche die Mitte zwischen denen hielten, ans doMi 
jetzt der Himmel und die Gestirne bestehen;^) dass li$ 
alle zusammen so viel Bewegung in sich gehabt halM% 
als jetzt in der Welt besteht, und dass sie gleiche Wk^ 
wegung gehabt haben, sowohl die einzelnen um ilM 
eigenen Mittelpunkte und von einander getrennt, so dM 
sie den flüssigen Körper bildeten, wie wir den HimMl 
vorstellen, wie auch mehrere zusammen eine Bewe^wiC 
um gewisse andere Punkte, die in der gegenseitigen fiai* 
fernung so vertheilt waren, wie es jetzt die MittelpuaM^ 
der Fixsterne sind; endlich auch noch eine Bewegung nii 
einige andere Punkte, die der Zahl der Planeten gloiab 
sind. So drehten sich alle in dem Räume A E J [Fig* 8} 
enthaltenen um den Punkt S und alle in dem RauiM 
A E y um F, und eben so die anderen. Alle zusammen Uilr 
deten ebensoviel Wirbel, als Gestirne in der Welt sind. 
47. Dies Wenige scheint mir genügend, damit aus ibni) 
als den Ursachen, alle in der Welt sichtbaren Wirkungen 
nach den oben dargelegten Naturgesetzen hervorgehmi. 
Ich glaube auch nicht, dass man einfachere, verstSndlidiefe 
und wahrscheinlichere Prinzipien der Dinge wird ausdenken 
können. Denn wenn auch vielleicht aus einem Chaos nach 
denselben Naturgesetzen die jetzt vorhandene Ordnung 

^'^) Desc. meint damit nicht die Grösse der Gestirne 
selbst, sondern die Grösse der Theile, aus welchen sie 
bestehen. Er setzt also schon eine sehr geringe Grösse 
dieser ursprünglichen Theile voraus, und zwar eine so 
geringe, dass sie sich aller menschlichen Sinneswahrnd^ 
mung entzieht. 
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abgeleitet werden könnte , wie ich dies darsulegen früher 
uiterfiommen hatte , so scheint doeh eine solche Yerwir- 
nuig mit Gottes, des Weitschöpfers, höchster Vollkommen- 
lm% weniger zn stimmen/ als das Maass, und die Ordnung 
ud das Chaos kann auch nicht so deutlich von uns er- 
kannt werden. Kein VerhSltniss und keine Ordnung sind 
aber einfacher und verständlicher als die, welche ttberall 
a»a der Gleichheit bestehen. Deshalb nehme ich hier an, 
dasB alle Theilchen des Stoffes im Anfange sowohl nach 
Grösse als nach Bewegung einander gleich gewesen sind, 
uad ich behalte für die ganze Welt keine Ungleichheit, 
ab die in der Lage der Fixsterne, welche Jedem, der des 
Haehts den Himmel betrachtet, so deutlich erscheint, dass 
ue nicht abgeleugnet werden kann. Es ist auch gleich- 
gültig, mit was der Anfang gemacht wird, da es doch 
^ter nach den Naturgesetzen verändert wird. Es wird 
allerdings auch eine andere Annahme möglich sein, aus 
der dieselben Wirkungen (obgleich vielleicht künstlicher) 
durch dieselben Naturgesetze abgeleitet werden können; 
toin mit ihrer Hülfe wird der 8toff alle Gestalten, deren 
er fähig ist, nach und nach annehmen, und wenn wir 
di^e Gestalten der Reihe nach betrachten, werden wir 
eiidlieh zu der gelangen, welche die der jetzigen Welt 
ist; es ist deshalb kein Irrthum bei einer falschen Voraus- 
setzung zn befürchten. 0^) 

^) Allerdings geht die Hypothese des Desc. über Ent- 
stehung der Welt, welche er nun entwickelt, von noch 
einfacheren Voraussetzungen aus, als die Hypothese von 
Laplace, der man jetzt allgemein beistimmt, und sie 
würde deshalb vor dieser den Vorzug verdienen, wenn sie 
%W[ Erklärung aller Erscheinungen zureichte. Newton 
hat lange geschwankt, und nur weil die Hypothese von 
I>esc. zu wenig die Rechnung gastattete, wendete er sich 
%wc Annahme einer anziehenden Kraft des Stoffes (Gravi- 
tation), welche Desc. nicht benutzt, weil man dieses Wir- 
ken der Körper in die Ferne zu seiner Zeit für so räthsel- 
haft hielt, dass man die Einführung dieses Begriffes in 
die Wissenschaft für unzulässig erachtete. .Newton selbst 
(heilte diese Bedenken; er sagt in seinen „Princip natur. 
mathem." ed. 2. Canterbury 1713 p. 172: „Das Wort An- 
ziehung gebrauche ich allgemein für einen jeden Konat 
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48. um nun mit der Darlegung der Wirksamkeit iß 
Naturgesetze bei dieser Hypothese zu beginnen, 8^ fl^ 
denke man, dass die Theilchen, in die der ganze Mtf 
der Welt im Anfange getheilt angenommen worden, '0- 
mals Engelgestalt nicht gehabt haben können, weil iMk^ 
rere Engeln nebeneinander den Banm nicht ansfiSM 
Welcher Gestalt sie aber anch gewesen sind, so moMMa 
sie doch im Laufe der Zeit rnnd werden, da sie mani^ilk* 
fache in sich znrücklanfende Bewegungen hatten. W^ia 
sie nämlich im Beginn mit genügend starker Eraft beiNft 
worden sind, so dass das eine sich von dem andtüft 
trennte und diese Eraft anhielt, so war sie unzweif^H^ 
anch stark genug, um alle Ecken derselben bei ihrer q^ 
teren gegenseitigen Begegnung abzuschleifen; denn ^im 
gehörte nicht so viel Erafi; wie zu jener. Und aus di«Nr 
Abreibung der Ecken allein sieht man leicht, wie Ik 
Eörper endlich rund werden musste, weil hier unter Eette 
alles über die Eugelgestalt an einem solchen Eörper Bl^ 
vorstehende zu verstehen ist. ' # 

49. Da es aber keine durchaus leeren Räume g«A4B 
kann, und diese runden Stofftheilchen mit einander vi^ 
bunden waren, so werden sie keine Zwischenräume hekA- 
ten haben, und diese mussten also von anderen ganz Id^ 
nen Abgängen des Stoffes, welche die zur AusMUtt^ 
nöthige Gestalt hatten und diese nach Verhältniss des 
auszufüllenden Raumstelle fortwährend wechselten, ^m- 
gefüllt werden. Während nämlich die Stofftheilchen, welche 
rund werden, ihre Ecken allmählig abreiben, ist das dav<m 

der Eörper, aneinander heranzutreten, mag dieser E<mit 
gemacht werden von der Thätigkeit der Eörper, die sidi 
gegenseitig zustreben, oder durch ausgesendete Sjj^i- 
ritus treiben, oder mag er von der Thätigkeit des Aetiiers 
oder der Luft oder irgend eines körperlichen oder u^kör- 
perlichen Mediums entstehen, das die in ihm schwimmen- 
den Eörper gegen einander irgendwie stösst. In diesem 
allgemeinen Sinne gebrauche ich hier das Wort Stoss^" 
Diese beiden letzten Alternativen sind gerade das, was 
Desc. behauptet, und man sieht, wie Newton zögert, die 
Ansicht von Desc. aufzugeben, wonach alle Bewegung nur 
durch Stoss erfolgt und nicht aus einer in die Feame 
wirkenden Ursache. 
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Abgeriebene so klein und erlangt eine solche Schnellig- 
Iceit, dasB es durch die blosse Kraft seiner Bewegung in 
tmzKhlige Stückchen sich trennt und so alle Winkel ans- 
flUlt, wohin die anderen Stofftheilchen nicht eindringen 
M&nen. 

50. Denn man mnss festhalten, dass, je kleiner die 
Abgänge der Theilchen sind, sie nm so leichter sich be- 
w^en und in noch kleinere sich trennen können. Denn 
Je kleiner sie sind, desto grösser ist ihre Oberfläche im 
YerhXltniss zur Masse ; und sie begegnen anderen Körpern 
nach dem Verhältniss ihrer Oberfläche und theilen sich 
Ba^h dem ihrer Masse. 

51. Sie bewegen sich anch viel schneller als die an- 
deren Stofftheilchen, von denen sie doch ihre Bewegung 
erhalten; denn während letztere in geraden nnd offenen 
Bahnen sich bewegen, stossen sie jene in schiefe und enge 
ab. Aus demselben Grunde sehen wir aus einem Blase- 
balg, wenn er auch nur langsam geschlossen wird, doch 

^ die Luft wegen der Enge des Weges, auf dem sie heraus- 
kommt, schnell heraustreten, und schon oben ist gezeigt 
worden, dass ein Theil des Stoffes sich sehr schnell be- 
wegen und von selbst in zahllose Theilchen sich trennen 
muss, damit die verschiedenen ungleichen Kreisbewegun- 
gen ohne Verdünnung oder Leeres geschehen* können, und 
dazu ist dieser Theil des Stoffes am besten geeignet.^) 

••) Hier zeigt die Hypothese des Desc. zwei bedenk- 
Ihhe Stellen. Einmal passt der Vergleich mit dem Blase- 
balg nicht, um die grössere Schnelligkeit dieser kleinsten 
Stückchen zu erklären, deren Bewegung durch die Hem- 
mungen der langsameren Kugelkörper eher vermindert 
werden musste. Sodann ist keine feste Gestalt dieser 
kleinsten Stückchen zu erdenken, di§ keinen Zwischen- 
raum zwischen ihnen, d. h. kein Leeres übrig Hesse. Da 
nun Desc. dieses Vacuum nicht zulässt, so müssen diese 
kleinsten Stückchen auch fortwährend ihre Gestalt so wech- 
seln, dass sie alle leeren Zwischenräume ausfüllen. Es 
bleibt aber unerklärt, woher sie die dazu nöthige Bewe- 
gung erhalten. Desc. scheint sich eine Art Noth wendig- 
keit oder eine Gewalt des Vacuums zu denken, die den 
Stoff nöthigt, das Leere auszufüllen und danach seine 
Gestalt ändert. Diese Annahme hat bei Desc. weniger 
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52. So haben wir bereits zwei sehr vei 
Arten des Stoffes, welche die zwei ersten Elemente 
sichtbaren Weit genannt werden können; die Oirtff 
ist die, welche solche Stärke der Bewegung hi^^^ 
sie bei der Begegnung mit anderen Körpern in Sti 
von endloser Kleinheit zerspringt und ihre GestaiC 
Enge der von jenen frei gelassenen Lücken anpasilr 
andere Art ist die, welche in kugelige und zwar im 

gleich mit den sichtbaren Körpern in sehr klein« 

chen getheilt ist. Diese Theilchen haben aber dodbt ^lll 
feste und bestimmte Grösse und sind in viel klc^tfl 
theilbar. Eine dritte Art, die entweder aus stärlMP 
Stücken oder aus einer weniger zur Bewegung geeigprilfB 
Gestalt besteht, wird sich bald ergeben, und wir w^to 
zeigen, dass aus diesen Dreien alle Körper der |iJB> 
baren Welt sich bilden. Aus der ersten Art ent^tuip 
nämlich die Sonne und die Fixsterne, aus der zwdttp 
der Himmel, aus der dritten die Erde mit den Plai^iP 
und Kometen. Denn da die Sonne und die Fiiaftipi 
Licht von sich absenden, die Himmel es weiter seii^iiiü^ 
die Erde, die Planeten und Kometen es aber zari4^* 
senden, so wird dieser dreifache, dem Anblick sich dttt- 
bietende Unterschied nicht mit Unrecht auf drei EleoMSto 
zurückzuführen sein. 

53. Man wird auch wohl allen Stoff, der in dOD 
Räume H E J [Fig. 8] enthalten ist und um den Mittd- 
punkt S sich direht, iür den ersten EUmmel nehmen Mh 
nen, und allen jenen Stoff, welcher um die Funkte F i 
unzählige andere Wirbel bildet, für den zweiten Himmel, 
und endlich Alles jenseit dieser zwei für den dritten, . Wif 
nehmen auch an, dass dieser dritte Himmel in VerhlUt^idS 
zu dem zweiten unermesslich gross ist, und ebenso 4«r 
zweite es rücksichtlich des ersten ist. Indess gehört ^ 
Betrachtung des dritten Himmels nicht hierher, weil er 
von uns in diesem Leben niemals geschaut werden ka^ii, 
und wir hier nur von der sichtbaren Welt handeln. W) 

Anstössiges, weil bei ihm das Wesen des Körpers nur 'm 
Ausdehnung, d. h. eigentlich in dem leeren Raum be- 
steht 

100^ Dieser dritte Himmel ist nur ein anderer Alp- 
druck für die Unendlichkeit der Welt, welche Dese. in 
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Die Wirbel, deren Mittelpunkt F f sind, werden wir alle 
mr für einen Himmel rechnen, weil sie von nns alle nnr 
nMh einer Beziehung aufgefasst werden ; dagegen werden 
wir den Wirbel S, wenn er auch von den anderen nicht 
Vetaebieden erscheint, doch ftlr einen besonderen, nnd 
swmr den ersten von allen nehmen, weil wir in ihm die 
ErAe, nnsere Wohnung, treffen werden und deshalb in 
dIeBem viel mehr zu betrachten haben als in den anderen, 
ind man die Namen den Dingen nicht um ihrer selbst 
Witten, sondern nur zur Darstellung unserer Gedanken 
ttb^ sie zu geben pflegt. 

54. Die im Anfange geringe Menge der ersten Stoffes- 
art vermehrte sich später, weil die der zweiten Art durch 
di« stete Bewegung sich mehr und mehr abschliffen. Da 
nun seine Menge in der Welt grösser wurde, als zur Aus- 
fffllung jener kleinen Räume nöthig war, welche zwischen 
dm kugeligen Theilchen der zweiten Art bei deren gegen- 

< s^gen Berührung vorhanden waren, so floss aller Ueber- 
stiuBS nach Ausfüllung dieser Zwischenräume nach den 
Ifittelpunkten S F f und bildete dort gewisse höchst flüs- 
Bijge Körper, nämlich die Sonne in S und die Fixsterne 
in anderen Mittelpunkten. Denn nach der Abreibung neh- 
men die Theilchen des zweiten Elementes weniger Raum 
als früher ein und deshalb dehnten sie sich nicht blos zu 
zu den Mittelpunkten aus, sondern entfernten sich gleich- 
massig nach allen Richtungen und Hessen so kugelige 
Räume zurück, welche von dem Stoffe des ersten Elements 
ans allen Orten ringsum gefüllt wurden. 

55. Denn das Naturgesetz ist der Art, dass alle im 
Kreise bewegten Körper so viel sie können sich von dem 
Hittelpunkt entfernen, und hier will ich jene Kraft, durch 
welche sowohl die^Kügelchen zweiten Elementes wie auch 

positiver Weise annimmt. Das, was der jetzigen Astro- 
nomie als das fernste noch Erkennbare gilt, die Nebel- 
flecken, welche Milchstrassen mit Fixsternen enthalten, 
gehört nach Desc' Auffassung alles noch zu dem zweiten 
Bimmel, während unser Sonnensystem den ersten Himmel 
bildet. Diese drei Arten von Himmeln sind nur abge- 
kürzte Ausdrücke zur Erleichterung der Darstellung; an 
Bieh besteht der zweite Himmel aus unzähligen Himmeln, 
von gleicher Art wie der erste. 
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der um die Mittelpunkte 8 F gehäufte Stoflf ersten lä0t 
mentes von diesem Mittelpunkte sieh zu entfernen str6i||r 
möglichst genau erklären; denn darin allein hestebt^ 1^ 
sich ergeben wird, das Licht, und von dieser Erkenntite 
ist die von vielem Anderen bedingt. ■: * 

56. Wenn ich sage, dass die EUgelchen zweiten Säir 
ments von den Mittelpunkten, um die sie sieh dr^en^ ttsK 
zu entfernen streben, so will ich ihnen damit kein DeaiMI- 
zutheilen, aus dem dieses Streben hervorginge, sondMI 
sie sind nur so gerichtet und zur Bewegung bereit, ätm 
sie wirklich dahin gehen, wenn keine andere Ursache iil 
hindert. 

57. Da indess häufig mehrere Ursachen zugleich asf 
einen Körper wirken, und eine die Wirkungen der ander«ft 
hemmt, so können wir, je nachdem wir auf diese od6t 
jene blicken, sagen, dass der Körper gleichzeitig nnA 
verschiedenen Richtungen hin treibt oder sich zu bewege» 
strebt. Wenn z. B. der Stein A [Fig. 10] in die Schiente 
E A um den Mittelpunkt E geschwungen wird, so strdM 
er zwar von A ^nach B, wenn alle seine Bewegung l»9* 
stimmenden Ursachen zugleich beachtet werden; denn &t 
bewogt sich wirklich dahin. Berücksichtigt man aber nur 
die in ihm selbst befindliche Bewegung, so muss man 
sagen, dass, wenn er in dem Punkt A ist, er nach C 
strebt, nach dem oben dargelegten Gesetze der Bewe- 
gung, 1*1) wobei wir die Linie A C als eine gerade, den 
Kreis in dem Punkt A berührende Linie annehmen. Träte 

IM) Es ist das dritte in Th, IL §. 40 dargelegte Ge- 
setz. Dort ist dieses wichtige Gesetz von der Zerlegung 
der Kraft und der Verbindung mehrerer Kräfte zu Einer 
nur kurz dargestellt; hier erfolgt die ausführlichere Ent- 
Wickelung in Bezug auf die Bewegung eines Körpers im 
Kreise. Desc. gewinnt auf diese Weise ganz richtig die 
Oentrifugalkraft aller rotirenden Körper; die Frage ist 
nur, wie kommt es, dass diese Körper dieser Kraft nicht 
folgen. Eine Schleuder, die sie fesüiielte, ist hier nicht 
vorhanden; eine anziehende Kraft, wie sie Newton und 
die moderne Astronomie annehmen, besteht für Desc. nicht 
Seine Aufgabe war deshalb viel schwieriger, und das Fol- 
gende wird lehren, wie sinnreich er sie zu lösen ve^ 
standen hat. 
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nibalieh der Stein in dem Angenblieke, wo er ans L kom- 
mesd in A anlangt^ aus der Schleuder heraus, so würde 
er wirklich von A nach G fliegen und nicht nach B. Die 
Schleuder hindert nun zwar diese Wirkung, aber doch 
nicht das Streben danach. Beachten wir aber nicht jene 
ganze Kraft der Bewegung, sondern nur den Theil der- 
selben, weicher von der Schleuder gdiemmt wird, und 
unterscheiden wir sie von dem anderen Theile, vermöge 
dessen er heraustritt, so muss man sagen, dass der Stein, 
wenn er im Punkte A ist, nur nach D zustrebt oder von 
dem Mittelpunkt £ in den geraden £AD sich zu entfer- 
nen sucht. 

58. Um dies klar einzusehen, wollen wir die Bewe- 
gung, womit der Stein, wenn er in A ist, nach geführt 
werden wtlrde, wenn keine andere Ejraft ihn hemmte, mit 
der Bewegung vergleichen , mit der eine in A befindliche 
Ameise sich nach bewegen würde, wenn die Linie E Y 
ein Stock wäre, auf dem sie geradeaus von A nach Y 
ginge, während inmittelst der Stock selbst um den Mittel- 
punkt E drehte, und der Punkt A des Stockes den Kreis 
ABF beschriebe, und beide Bewegungen so gleichzeitig 
erfolgten, dass die Ameise nach X käme, wenn der Stock 
nach G gelangt und nach Y, wenn der Stock nach G ge- 
langt, und die Ameise so sich immer in der geraden A G G 
befände. Und dann wollen wir auch die Kraft, mit wel- 
cher derselbe Stein, wenn er in der Schleuder in der 
Kreislinie ABF herumgetrieben wird, von dem Mittel- 
punkt E sich zu entfernen strebt, in den geraden Linien 
AD, B G, F 6 mit dem Bestreben vergleichen , was in 
der Ameise bleiben würde, wenn sie durch ein Band oder 
einen Leim im Punkt A auf dem Stocke E Y festgehalten 
würde, während dieser Stock sie um den Mittelpunkt E 
in der Kreislinie ABF herumführt, und sie mit allen 
Kräften versuchte, nach Y zu gehen und so sich von dem 
Hittelpunkt E in den geraden Richtungen EAY, EBY 
u. s. w. zu entfernen. 

59. Ich weiss zwar, dass im Anfange die Bewegung 
dieser Ameise sehr langsam sein wird, und dass deshalb 
ihr Bestreben am Beginn der Bewegung nicht als gross 
erscheinen kann; allein es ist doch nicht gleich Null und 
steigt mit Zunahme ihrer Wirkung, so dass die daraus 
hervorgehende Bewegung schnell genug werden kann. So 
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wird, um noch ein zweites Beispiel zu benutzen, weftB B T 
eine Röhre ist, in der sich ein Eügelchen A befindet, diattC« 
in dem ersten Zeitpunkt, wo dieser Kanal sich im Kfllil^ 
nm E dreht, nnr in der langsamsten Weise nach Y iriMi 
bewegen; im folgenden Zeitpunkt aber schon schnelhar; 
denn es behält die vorherige Kraft und bekommt etee 
neue durch das neue Streben, sich von dem Mittelpuidi^ 
zu entfernen. Denn so lange die Kreisbewegung wlÜM, 
dauert auch dieses Bestreben und erneuert sich in jedem 
Zeitpunkt. Dieses bestätigt auch die Erfahrung. Wfrd 
die Röhre sehr schnell um E bewegt, so gelangt A ta 
kurzer Zeit nach Y. Auch bei der Schleuder zeigt si^ 
dies; je schneller der Stein in ihr sich dreht, desto mehr 
wird das Seil gespannt, und diese Spannung, welche blos 
von dem Stein, der vom Mittelpunkt seiner Bewegung skrh 
zu entfernen strebt, herkommt, zeigt uns die Orösse dieser 
Kraft. 108) 

60. Was hier von dem Stein in der Schleuder imd 
dem Kügelchen in der Röhre^ die sich um E drehen, ge- 
sagt worden, gilt, wie man leicht einsieht, auch von allen 
Kügelchen zweiten Elementes; nämlich jedes strebt mit 
grosser Kraft, von dem Mittelpunkt des Wirbels, in i&m 
es sich dreht, sich zu entfernen; auch wird es von den ihn 
umgebenden Kügelchen davon nur in derselben Weki, 
wie der Stein von der Schleuder, zurückgehalten. Diese 
Kraft in ihnen wird aber noch dadurch sehr vermehrt, 
dass die oberen von den unteren und alle zusammen von 
dem im Mittelpunkt dieses Wirbels sich sammelnden Stoff 
ersten Elements gedrückt werden. — Zunächst wollen 
wir, um nichts zu verwirren, nur von diesen Kügelchen 
sprechen und den Stoff ersten Elements so nehmen, als 
wenn alle von ihm erfüllten Räume leer wären, d. h. als 
wenn sie nur mit einem Stoff angefüllt waren, welcher 
die Bewegung anderer Körper weder unterstützte, noch 
hinderte. Denn aus dem Früheren erhellt, dass das* der 
wahre Begriff des Leeren ist. 

61. Da nun alle Kügelchen, welche sich um S in dem 
Wirbel AEJ [Fig. 13] drehen, wie gezeigt, von S sich 
zu entfernen streben, so erhellt, dass die an der geraden 

10«) Diese Darstellung der Centrifugalkraft stimmt 
genau mit dem, wie sie noch heute aufgefasst wird. 
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SA b^findliohdii sieh alle einander naeh A drängen nittsBen; 
elbeneo die in der Linie S £ nach E, nnd bo überall ähn- 
Tkh. Wenn sie daher den ganzen Raum zwischen S nnd 
ddm Umkreis AEJ nicht gen&gend ausfüllen können, so 
wird der nicht ausgefüllte Raum sich bei S befinden. Und 
mil die, welche sich so einander drängen (z. B. die in 
^r Linie S E). sich nicht alle wie ein Stock drehen, son- 
dern, einige scnneller, andere langsamer ihren Umlauf voU- 
^den, wie später gezeigt werden wird, so muss der bei 
8^ verlassene Raum rund werden; denn wenn man auch 
uinähme, dass anfangs mehr Eügelchen in der geraden 
SB als in SA und SG gewesen seien, so dass die un- 
tasten auf der Linie S E dem Mittelpunkt S näher waren 
als die untersten der Linie S G, so würden doch jene 
imtersten ihren Umlauf schneller vollenden als die oberen, 
und einige würden sich gleich zum Ende der Linie SG 
hindrängen, um so desto mehr von S sidi entfernen zu 
k^nen. Deshalb sind alle untersten Eügelchen dieser 
Linien gleich weit von S entfernt, und der von ihnen ver- 
lassene Raum BCD wird rund sein. 

62. Es ist feiner festzuhalten, dass nicht blos die 
Kügelchen in der geraden S E [Flg. ISI einander nach E 
drängen, sondern dass jedes auch nocn von allen denen 
di^in gedrängt wird, die sich innerhalb der geraden Linien 
befanden, Welche von ihm nach dem Umkreis BCD' als 
Tangenten gezogen werden. So wird z. B. das Eügelcheh 
F von allen gedrängt, die sich zwischen den Linien BF 
und D F oder in dem dreieckigen Raum B F D befinden, 
aber nicht so von den übrigen. Wäre daher die Stelle F 
leer, so würden in demselben Zeitpunkt alle in dem Räume 
BFD enthaltenen Eügelchen zu dessen möglichster Er- 
füllung herbeieilen, aber auch nur diese. Denn wie die- 
selbe Schwerkraft, welche den in freier Luft fallenden 
Stein in gerader Linie zum Mittelpunkt der Erde zieht, 
denselben auch schief dahin treibt, wenn seine gerade 
Richtung durch eine schiefe Ebene gehemmt ist, so wird 
unzweifelhaft dieselbe Eraft, mit welcher alle in dem 
Räume BFD enthaltenen Eügelchen sich von dem Mittel- 
punkt S in geraden Linien zu entfernen streben, auch zu- 
reichen, um sie in schiefen Linien davon zu entfernen. 

^. Dieses Beispiel mit der Schwere wird die Sache 

Descartei' philo«. Werke. IL Theil. q 
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klar m&chfln, veno naa dii 
befindlicheH SchrotkSmer b< 
liegen, dasa, wenn miui im 
onng mscLt, das Korn 1 di 
. SBgleicb weiden ihn zwei m 
wieder drei andere 3,. 30, l 
Zeit, wo der unterste sich 

dem dreieckigen Raam BTD enthaltenen Körner ung^eiA 
Hinken, während die anderen sich nicht bewegen. Wem 
die Kttmer 2, 2 dem fallenden Korn 1 etwas gefolgt Bin<^ 
werden sie allerdings sich so hemmen, dasa sie tätki 
weiter kbnnen; allein dies findet bei den EBgetchen Brei- 
ten Elementes nicht statt, da sie in steter Bewegung i^wl 
Wären sie also einmal gerade so geordnet, wie jMI 
Schrotkörner in der Figur 15, so würde dies doch nif 
einen Augenblick so währen und deehalb die StetigkeH 
ihrei^BewegQQg nicht unterbrechen. Auch ist feetsnbalteii^ 
dass die Kraft des Lichts nicht in der Dauer der Bewe- 
gung besteht, sondern nur in dem Druck oder in der .<^ 
aten Anstalt zur Bewegung, sollte auch «jne Bewegung 
selbst daraus nicht hervorgehen. 

64. Hieraus ergiebt sich deutlich, wie die ThätigkeU, 
welche fUr mich das Licht ist, von dem Körper der 
Sonne oder eines Fixsternes nach alten Richtungen si^ 
gleicbmässig ausbreitet und in dem kleinsten Zeiträume 
sich in jede Entfernung erstreckt, und weshalb dies in 
geraden Linien geschieht, nicht bloa ron dem Mittelpunkt 
des leuchtenden Körpers aus, sondern auch von' allen 
Punkten seiner Oberfläche. Hieraus können alle übrigen 
Eigenschaften des Lichtes abgeleitet werden. Und dies 
würde, so sonderbar es klingt, auch dann mit dem Him- 
melsstoff sich so verhalten, wenn in der Sonne oder 
einem anderen Stern , um den er kreist, gar kerne 
Kraft enthalten wäre; ja, wenn der Ebrper der Sonne nur 
ein leerer Baum wäre, so vSrde dennoch sein Licht, wenn 
auch etwas schwächer, aber im Uebrlgen wie jetzt ge- 
sehen werden, wenigstens in dem Kreise, in dem sieb 
der Himmelsstoff bewegt; denn wir betrachten hier noch 
nicht alle Richtungen der Kugel. Dm indees auch erklä* 
len 2U können, was das in der Sonne und den Steinen 
ist, was diese Kraft des Lichts verstärkt und nach allen 
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Eiohtmigen der Engel ausgiesst, ist* Einiges tlber die 
JBQbEBmelBbewegung vorberzuschicken. i®') 

65. Wie aacb im Anfange die einzelnen Wirbel des* 
a0lben bewegt gewesen sein mögen, so müssen sie doch 
j^tst 80 unter sich eingerichtet sein, dass jeder nach der 
Seite sich bewegt, wo die Bewegungen der anderen, ihn 
mgebenden ihm den geringsten Widerstand entgegen- 
stehen; denn es ist ein Naturgesetz, dass die Bewegung 
eines Körpers durch die Begegnung mit einem anderen 
leicht verändert werden kann. Setzen wir deshalb, dass 
[flg. 8] der erste Wirbel, dessen Mittelpunkt S ist, sich 
Ton A durch £ nach J bewegt, und ein anderer benach- 
barter,, dessen Mittelpunkt F vqn A durch E nach V, 
wenn keine anderen es hindern; denn dann stimmen ihre 
Bewegungen am besten mit einander überein. Ebenso 
soll ein dritter Wirbel, dessen Mittelpunkt sich nicht in 
der Ebene SAFE befindet, sondern darüber hinaussteht 
und mit den Mittelpunkten S und F ein Dreieck bildet, 
sieh von A nach E und dann in die Höhe bewegen. Bei 
dieser Annahme kann ein vierter Wirbel, dessen Mittel- 
punkt f ist,, sich nicht von E nach F bewegen, um der 
Bewegung des ersten sich anzupassen, weil dem die Be- 
wegungen des zweiten und dritten entgegen wären; aber 
auch nicht von E nach V, wie der zweite, weil dem der 
erste und dritte entgegen sind, und endlich auch nicht 
von E in die Höhe, wie der dritte, weil dem der erste 

108) Nach dieser höchst sinnreichen und streng kon- 
sequent auf den GcBCtzen der Kreisbewegung ruhenden 
Auffassung nimmt also Desc. für das Licht weder eine 
Emanation, wie Newton und Kant, noch eine yibration, 
wie Huygens und alle gegenwärtigen Physiker, an, son- 
dern das Licht ist nach Desc. der Druck der Himmels- 
kttgelchen (zweiten Elementes) auf die Netzhaut des Auges, 
der aus der Gentrifugalkraft vermöge ihrer rotirenden Be- 
wegung entspringt. Man sieht leicht, dass diese Theorie 
viel höher steht als die Emanationstheorie von Newton, 
und dass sie der Vibrationstheorie sehr nahe steht, wäh- 
rend sie noch einfacher ist. Die Frage ist nur, wie Desc. 
die verschiedenen Farben aus dieser Hypothese abzuleiten 
vermag, welchen Punkt er indess nicht hier, sondern in 
seiner Dioptrik behandelt. 

8* 
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und dritte entgegen wfiren; so bleiH nor^ dMi «reifet 
einem seiner Pole nach E, mit den anderen entg^englHNik 
nach B gerichtet^ sich nm die Axe EB v<m S naen V JftBJt 

66. Aach in diesen Bewegungen .^v^de * e!n^ GMto 
satz sein , wenn die Ekliptiken der drei ersten WmAl| 
d. h. diQ von ihren Polen entferntesten Kreise, si<A*^ 
dem Punkt E einander begegnen, wo der Pol des vklMü 
Wirbels ist. Denn wenn z. B. [Flg. 16] JVX der llHi 
ist, welcher den Pol E umgiebt, und dieser sich: iit^ilr 
Richtung JVX dreht, so wird der erste Wirbel ihn- Uli 
die gleichlaufenden an der geraden Linie EJ s^lelÜII» 
und der zweite wird ihn an der Linie E V, und der drfttb 
an der Linie EX schleifen und somit seine UmdrcMb^ 
etwas behindern. Allein die Natur verbessert dies IM^Mt 
nach den Gesetzen der Bewegung, indem sie die Eäi^ft 
der drei ersten Wirbel ein Wenig nach der Richtung tH^ 
biegt, in der sich der vierte JVX bewegt; dann werAii 
sie ihn nicht mehr in den geraden Linien EJ^ EV iAd 
EX [Fig. 17], sondern in den gebogenen 1 J, 2V, 9% 
schleifen und so mit seiner Bewegung ganz übereinstimoML 

67. Es scheint mir keine andere Art denkbar, wottirt 
die Bewegungen dieser verschiedenen Wirbel sich einaäd6r 
weniger hindern. Wenn man nämlich setzt, dass^ 
Pole von zweien sich berühren, so drehen sich entweAir 
beide in gleicher Richtung und werden so in einen V^ 
bei zusammenfliessen, oder in entgegengesetzte, und' dann 
werden sie einander am stärksten hemmen. Wenn läi 
mir also auch nicht herausnehmen will, die Lage und 
Bewegungen aller Wirbel des Himmels zu bestimm^j 
so glaube ich doch im Allgemeinen behaupten zu kennen 
und hier genügend bewiesen zu haben, dass die Pofe 
jedes Wirbels nicht sowohl die Pole der benachbarten 
Wirbel, sondern die denen möglichst entfernten Thdie 
derselben berühren, i®*) 

68. Ausserdem scheint die unerklärbare Mannichfaltig- 
keit in der scheinbaren Lage der Fixsterne klar zu zet 
gen, dass die um sie sich drehenden Wirbel unter sitsh 
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^•^) Hier geht die Hypothese des Desc. selbst weiter 
als die von Laplace, der sich auf unaer Sonnensystem 
beschränkt, und es muss anerkannt werden, dass die Hy- 
pothese von Desc. nicht allein mit den Gesetzen der He- 
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niehl gleieb gross siad. Dass aber der Fixstern nur in 
im Mittolpunkt eines solchen Wirbels sich befinden kann, 
eriieUt offeDba? aus ihrem Licht} denn theils ergiebt das 
Hrttbere, theils wird das Folgende ergeben, dass das 
Lieht anf das Genaueste durch diese Wirbel, ohne solche 
ah^ dnrchans nicht ^klärt werden kann* Da wir nun 
m de« Fixsternen nur ihr Lieht und ihre scheinbare Lage 
^akmehmen, so ist kein Grund vorhanden, ihnen mehr 
SMischreiben, als sur Erklärung dieser beiden Bestim« 
iftVBgen nöthig ist. Zur Erklärung des Lichts gehört aber 
umt^ daas der Himmelsstoff sich um sie dreht, und zur 
]&iUtfjrung ihrer Lage, dass diese Wirbel von ungleicher 
Cbi^se sind« Sind sie aber ungleich, so müssen die von 
Ami Polen, entfernteren Thdle des einen die den Polen 
nähert Theile von anderen berühren, weil anders die 
abrieben Theile von grossen und kleinen Wirbeln sich 
«ttUider nicht anpassen können. 

69* Hieraus kann man abnehmen, dass der Stoff des 
fffirtea Elementes stetig nach dem Mittelpunkt jedes Wir- 
bete aus den benachbarten Wirbeln durch die diesem Pol 
i^Ukereo Stellen flieset, und dass umgekehrt er aus diesem 
in die benachbarten Wirbel an den von den Polen ent* 
femten Stellen ausfliesst. Denn wenn man z. B. annimmt 
[i^« 18}, dass AYBM der Wirbel des ersten Himmels 
ist, in dessen Mittelpunkt sich die Sonne befindet, und 
daas A dessen Südpol, B dessen Nordpol ist, um die sich 
der ganze Himmel dreht, und dass vier benachbarte Wir- 
bel KOLC sich um die Axen TT, YY, ZZ und MM 
drehen, von denen er die beiden O und C an ihren Polen, 
die beiden anderen E und L an den von ihren Polen ent- 
feimtesten Stellen berührt, so erhellt aus dem Obigen, 
dass aller Stoff sich von der Axe AB zu entfernen strebt 
imd deshalb mit mehr Kraft nach den Richtungen Y und 
M als nach denen A und B drängt. Da er nun in Y und 
M den Polen der Wirbel O und begegnet, die keine 
grosse Erajft, ihm zu widerstehen, haben, dagegen von A 
und B den Theilen der Wirbel K und L, die von ihren 

ehanik genau übereinstimmt, sondern auch einen Anhalt 
fits die versefaiedenen Richtungen bietet, in denen die 
Kometen in unserem System und die Doppelsterne in an- 
deren Sonnensystemen sich bewegen. 
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Polen am entferntesten sind und deshalb laobr Kniftlft- 
ben, von L und R nach S zu geben, als die um d«ftM 
liegenden Tbeileben von S nach L nnd K ^^nhem^-^ 
muss offenbar der in K nnd L befindliche Stoff nmA # 
zu rücken, und der in 8 befindliche nach nnd 0. ■ 

70. Dies würde nicht blos von dem Stoff des ervüi 
Elementes, sondern anch von den Ktlgelchen des L m tUM 
gelten, wenn nicht besondere Ursachen deren BewogHC 
in dieser Richtung hemmten. Allein da die BewegWR 
der ersten Elemente viel schneller ist als die des zw^ü^ 
nnd ihnen immer der Durchgang durch jene kleinen Wlip 
kel freisteht, welche die Ktigelchen des zweiten Elemtnbi 
nicht ausfüllen können, so würde, wenn man «udi-Mi^ 
nähme, dass der ganze in dem Wirbel L enthaltene Sttt 
[Fig. 18] des ersten nnd zweiten Elementes gleichzeitig fifi 
einem Punkt in der Mitte zwischen. S und L nach S zn iM 
zu bewegen angefangen habe, der Stoff des ersten U^ 
mentes eher zu dem Mittelpunkt S gelangen als d^^es 
zweiten. Weil aber der so in den Raum S eingetratMe 
Stoff des ersten Elementes die Kügelchen des zwettm 
Elementes nicht blos nach der Ekliptik eg oder IfT^ 
sondern hauptsächlich auch nach den Polen f d oder AB 
fortstösst , wie ich gleich erklären werde , so hindert er, 
dass die aus den Wirbeln L kommenden nlUier naA'6 
vorrücken als bis zu einer gewissen Grenze, wie sie Mtf 
mit dem Buchstaben B bezeichnet ist. Dasselbe gut von 
dem Wirbel K und von allen übrigen. 

71. Man muss ferner bedenken, dass die um den 
Mittelpunkt L sich drehenden Theilchen zweiten Elemen- 
tes nicht blos die Kraft haben, sich von diesem Mittri- 
punkt zu entfernen, sondern anch in ihrer Schnelligkeit 
zu verharren, welche beide Umstände einander gleichaam 
hemmen, weil, während sie in dem Wirbel L sich drehcoiy 
sie durch die übrigen benachbarten Wirbel, die man sith 
über und unter der Ebene der Figur denken muss, in 
gewissen Grenzen gehalten werden und nach B nicht hin- 
austreiben können, weil sie sich zwischen L und B lang- 
samer bewegen als zwischen L und den übrigen benaeb- 
barten Wirbeln ausserhalb der Ebene dieser Figur, «id 
zwar um so viel langsamer, als der Raum LB gröMMr 
ist. Denn da sie sich im Kreise bewegen, so können sie 
nicht mehr Zeit auf den Durchgang zwischen L und jenen 
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anderen Wirbeln verwenden als auf den zwisehen L nnd 
B. Deshalb bewirkt ihre Kraft, sich von dem Mittelpunkt 
L sn entfernen, zwar, dass sie etwas g^en B zu heraus- 
treten, weil sie da den am den Pol liegenden Theilchen 
des Wirbels S begegnen, die ihnen leicht Platz machen; 
aber dagegen hindert sie die Kraft, mit der sie ihre 
Schnelligkeit festhalten, an einen Aastritt so weit, am 
bis naeh 8 za gelangen. Nicht dasselbe findet bei dem 
Stoff ersten Elementes statt. Denn wenn er auch darin 
ffiit den Theilchen zweiten Elementes übereinkommt, dass 
er dnrch die gleiche Kreisbewegung von seinem Mittel- 
]HBikte sich zu entfernen strebt, so anterscheidet er sich 
doch sehr darin, dass er von seiner Schnelligkeit bei 
seiner Entfemnng von dem Mittelpunkt nichts nachzulassen 
braucht, weil er tiberalt beinahe gleiche Wege findet, um 
seine Bewegung fortzusetzen, nämlich in den kleinen Win- 
keln, welche von den Ktigelchen zweiten Elementes nicht 
aQBgefUllt werden. Deshalb fiiesst unzweifelhaft dieser 
Stoff ersten Elementes fortwährend nach 8 durch die den 
Feien A nnd B benachbarten Stellen, und zwar nicht blos 
von den Wirbeln K und L, sondern noch von vielen an- 
deren auf der Figur nicht verzeichneten; denn sie liegen 
wefder alle in derselben Ebene, noch kann ich deren Lage, 
Grösse und Zahl bestimmen, unzweifelhaft fiiesst derselbe 
Stoff aus S nach den Wirbeln und und noch nach 
mehreren, deren Lage, Grösse und Zahl ich hier nicht 
angebe, sowie ich auch nicht bestimme, ob derselbe Stoff 
ans und C gleich zu K und L zurückkehrt oder in 
viele andere von dem ersten Himmel entferntere Wirbel 
üVei^eht, ehe er seine Kreisbewegung vollendet. 

72. Es ist aber noch genauer die Art zu betrachten, 
wie der Stoff sich in dem Räume d e f g [Fig. 18] bewegt 
ültolich sein von A kommender Theil geht gerade nach 
4y WO er den Ktigelchen zweiten Elementes begegnet und 
diese nach B fortstösst; ebenso geht der von B kommende 
Theil gerade nach f , wo er den Ktigelchen zweiten Ele- 
iftentes begegnet, die er nach A fortstösst. Und gleich- 
teitig prallt der Theil d ebenso wie der bei f nach allen 
Sichtungen der Ekliptik eg zurtick und stösst ebenso 
alle umliegenden Ktigelchen zweiten Elementes, und zu- 
legt wird er durch die Gänge, die zwischen diesen Kü- 
geiehen um die Ekliptik eg sind, nach M und Y ans- 
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weichen. Ansserdein wird, wXhrend dieser Stdff 
Elementes durch seine eigene Bewegung gerade wi M 
trieben wird, von A und B nach d und f, er auch dMP 
die Bewegung des ganzen Wirbels im Kreise upft-.^Jll 
Axe AB gedreht, so dass seine einzelnen Stiidcehi^ ft^ 
rallinien nach Art der Sehneckenhäuser beschreiben, wiMü 
Spiralen sich, nachdem die Körperchen bis d und £|pB 
längt sind, von beiden Seiten nach der Ekliptik eg iMtf 
wenden. Und weil der Raum defg grösser ist ate^^lt 
Gang, durch den der Stoff ersten Elementes dahin gei 
und daraus fortgeht, so bleibt deshalb immer ein 
des Stoffes daselbst und bildet den flüssigsten Theil^A« 
sich immer um seine Axe fd dreht. '»: 

73. Vor Allem ist festzuhalten, dass dieser Ki^^ 
die Kugelgestalt haben muss. Denn wenn man j$mk 
wegen der Ungleichheit der Wirbel nicht annehmen kM| 
dass eine durdiaus gleiche Menge von Stoff des emM 
Elementes von den dem einen Pol nahen Wirbeln | irii 
von den dem anderen Pol nahen nadi S getrieben «Is^ . 
auch diese Wirbel nicht so liegen, dass sie d^ St^«M^I 
gerade entgegengesetzter Richtung hinsenden; und WiHi\ 
man femer auch nicht annehmen kann, dass andere Wlh 
bei, welche den ersten Himmel an seiner Ekliptik h^^tA^ 
ren, für einen bestimmten Kreis desselben, der fürtBl 
Ekliptik desselben gelten könnte, in gleicher Weise. !•» 
legen sind und den aus S durch alle Theile dieses Kr^bN» 
und seinem benachbarten heraustretenden Stoff mit ^dh 
eher Leichtigkeit in sich aufnehmen : so folgt doch danm 
keine Ungleichheit in der Gestalt der Sonne, sondern wm 
in ihrer Lage, Bewegung und Orösse. Ist nämlich (die 
Kraft des Stoffes ersten Elementes, welcher von dem Pol 
A nach S treibt, grösser als der von dem Pol B kom- 
mende, so wird jener Stoff, ehe er durch die BegegniVIt 
von anderen zurttckgestossen werden könnte, weiter m^ 
B, als der andere nach A vordringen; allein bei diesw 
weiteren Vordringen wird seine Kraft abnehmen, und helft 
werden sich nach den Naturgesetzen zuletzt an dem Orte 
stossen, wo ihre Kräfte einander gleich sind, und doft 
werden sie den Körper der Sonne bilden. Diös wird mi^ 
hin etwas entfernter von dem Pol A als von dem Pol B 
sein. Aber deshalb werden die Kllgelchen zweiten -de- 
mentes nicht mit ^grösserer Kraft an der Stelle d des Um- 
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loMMe» «Is iB f gestossen, nnd deshalb wird dieser Um- 
kmia nicht weniger nmd sein. Ebenso kann der Stoff 
ernten Elementes leichter aas S nach als nach C ab- 
n (wenn er nämlich dort einen freien Baam findet), 
dann wird der Körper S sich etwas nähern , den 
Abstand vermindern und zuletzt da bleiben, wo die Kraft 
ymk beiden SeitMi gleich ist. Betrachten wir daher nur 
die vier Wirbel L CK 0, und nehmen wir sie als ungleich 
Ift^ der Grösse, so folgt, dass die Sonne S weder in der. 
S^te von und G noch von L nnd K sein kann. Diese 
V^gleichheit kann nodii grösser werden, wenn noeh mehr 
Wirbel sie umgeben. 

74. Wenn ferner der aus den Wirbeln K und L kom- 

meade Stoff ersten Elementes niclft gerade aus nach S^ 

mmdem in einer anderen Richtung treibt (z. B. der aus 

K- kommende nach e, und der aus L kommende nach g), 

«» werden die Pole f d, um welche der ganze Stoff der 

Bcnne sich dreht, sich nicht in den geraden von K und 

btOach S gezogenen Linien befinden, sondern der Südpol 

{ wird sieh e nähern, und der Nordpol d dem g. Femer 

wenn die g^ade Linie SM die ist, in welcher der Stoff 

traten Elementes am leichtesten von S nach C ttberwan« 

dert« in ihrem Durchgänge durch den Umkreis fed dem 

Punkt d näher als der Punkt f ist, und wenn ebenso die 

Linie ST, auf wdcher dieser Stoff von S nach strebt, 

kl d^m Dorohgange durch den Umkreis fgd dem Punkt f 

ntther als d ist, so wird die Ekliptik e g der Sonne^ oder 

4ie Ebene, in der sich ihr Stoff dreht und den grössten 

Kreis beschreibt, sich ein Wenig von e aas mehr nach 

dem Pole d als nach dem Pole f neigen, aber doch nicht 

Bo viel lüs die g^ade SM; und von g aus wird sie sich 

mehr nach f als nach d neigen, aber auch nicht so viel 

^ die gerade SY. Daraus folgt, dass die Axe, um 

welche der guize Stoff der Sonne sich bewegt, und dessen 

äusserste Enden die Pole f d sind, keine ganz gerade 

Linie ist, sondern dass sie ein Wenig gekrümmt oder ge- 

-bog^i ist, und dass der Sonnenstoff zwischen e und d 
oder zwischen f und g etwas schneller sich dreht, als 
zwisehen e und f oder d und g, und vielleicht auch, dass 
.er ttb^haupt zwischen e und d . und zwischen f und g 
nicht mit einer gleichmässigen Oeschwindigkeit sich dreht. 

75. Dies kann jedoch nicht hindern, dass der Sonnen- 
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k5rper nahezu rund ist, weil daneben andere BeiregOMW 
von den Polen nach der Ekliptik dieee üngleMbaMMi 
ausgleichen. Ans demselben Grunde , weshalb ebne (MtoP 
flasche dadurch allein rund wird, dass durch ein eiseiMi 
Rohr Luft in ihre durch Feuer flüssige Glasmasse geM » 
sen wird, weil nXmlich die Luft mit derselben Kn^-^irii 
welcher sie von der Oeffbüng nach d^n Boden üiJiartk 
von dort nach allen Richtungen zurückprallt und mim 
Stellen gleich stark zurttcktreibt , so muss auch d^ ftfeflff 
ersten Elementes, welcher in den Sonnenkörper dutift 
dessen Pole eingetreten ist, alle umliegenden KilgeMtalü 
zweiten Elementes gleich stark überall hin wogtfeftüiiy 
und zwar die ebenso, auf welche er schief zurückpridit, 
als die, welche er geradeaus trifl%. 

76. Es ist endlich festzuhalten, dass dies^ Stoff «i«^ 
sten Elementes, so lange er zwischen den EügeldMl 
zweiten Elementes sich aufhält, eine gerade Bewegom 
von den Polen AB zur Sonne, und von der Sonne MV 
Ekliptik YM, und eine kreisrunde um die Pole gem^i^ 
sam mit dem ganzen Himmel AMBY hat. Allein danelNtt 
verwendet er auch den grössten und vornehmsten Ttefl 
seiner Triebkraft auf die Veränderung der Gestalt selmr 
kleinen Theilchen, damit er alle kleinen Wirbel^ dunii 
welche er hindurchgeht, genau ausfüllen kann. DidMir 
ist durch diese Theilnng seine Kraft schwach, und seine 
einzelnen Theilchen fügen sich den Bewegungen der ihn«n 
benachbarten Ktigelchen zweiten Elementes und sind ifli*- 
mer bereit, aus diesen engen Räumen herauszugehen, wb 
sie zu so schiefen Bewegungen genöthigt werden, uoi 
nach irgend einer Richtung geradeaus zu gehen. Der hä 
dem Sonnenkörper aufgehäufte Stoff muss aber da viel 
Kraft haben, weil alle seine Theik in diesen äussert 
schnellen Bewegungen zusammenstimmen und alle ibi« 
Kraft anwenden, die umliegenden Kügelchen zweiten El^ 
mentes nach hier und dort fortzustossen. 

77. Daraus kann man ersehen, wie viel der Stoff 
ersten Elementes zu der Wirksamkeit beiträgt, ans der- 
nach dem Obigen das Licht besteht, und wie diese 
Wirksamkeit sich nicht blos nach der Ekliptik, sondmi 
auch nach den Polen zu in allen Richtungen ergiesst 
Denn nehmen wir zunächst einen Raum in H [Fig* 1^ 
an, der nur mit Stoff des ersten Elementes angefüllt, aber 
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Soeh gross genug ist, um noch eine oder mehrere Kttgel- 
«hen ssweiten Elemetites aufzunehmen, so werden offenbar 
aille in der Kngel d H f , dessen Basis die hohle Halbkugel 
d"9f ist, enthaltene Etigelehen gleichzeitig dahin treiben. 
78. Auch ist dasselbe schon oben von den Ktigelchen 
te dem Dreieck dargelegt worden, dessen Basis der Halb* 
lareis der 8onnenekliptik war, obgleich da die Wirksam- 
beft des ersten Elementes noch nicht beachtet wurde; 
jstst wird dies nun von ihnen und zugleich von den ttbri- 
1^ in der Kugel enthaltenen durch die Hülfe dieses 
6!NteB Elementes deutlicher erhellen. Denn der Theil 
^baselben, welcher den Sonnenkörper bildet, treibt sowohl 
die bei der Ekliptik e als bei den Polen d f und alle in 
dem Kegel d H f befindlichen Ktigelchen zweiten Elemen- 
tes nach H; denn er selbst bewegt sich mit keiner grös- 
seren ELraft nach e als nach d und f und die dazwischen 
Hegenden Stellen; dagegen treibt jener, welcher in H sich 
befindet, nach 0, von wo er durch K und L nach S 
gleichsam im Kreise zurückkommt. Er hindert deshalb 
nkditf dass diese Kügelchen sich H nähern, und dass 
doroh ihren Austritt ihr leer gewordener Platz dem Sonnen- 
kSrper zuwächst und sich mit Stoff ersten Elementes an- 
fHilt, der von den Mittelpunkten K, L und anderen her- 
beiströmt. 

79. Ja dieser Stoff ersten Elementes hilft dabei; denn 
da jede Bewegung in gerader Richtung drängt, so wird 
der in H befindliche stark bewegte Stoff mehr zu dem 
Austritt als zum Bleiben drängen; denn je enger der 
Raum wird, in dem er sich befindet, desto mehr muss er 
seine Bewegung biegen. Es ist deshalb nicht wunderbar, 
dass bei der Bewegung eines sehr kleinen Körpers andere 
in noch so weite Räume zerstreute Körper zugleich be- 
wegt werden, und deshalb auch nicht wunderbar, wenn 
die Wirksamkeit der Sonne nicht bios, sondern selbst 
der fernsten Sterne in dem kleinsten Zeiträume bis zur 
Erde gelangt. i<>*) 

^^) Dies folgt bei Desc. daraus, dass keine leeren 
Zwischenräume zwischen den Molekülen bestehen. Es 
kann deshalb kein Körper sich bewegen, ohne in dem- 
selben Moment auch die sehr entfernten der in der Rich- 
tung seiner Bewegung und seines Kreislaufes liegenden 



124 Dritter ThdL 

80. Nehmen wir femer an, das» die SteUe dtaH 
bloB von Stoff ersten ElementeB [FUr.tS] ang^HUi M^lil 
werden alle Kügelchen «weiten Elemente» in dem Seift 

EörpeF ebenfalls xxl bewegen. Deshalb bedarf das JMlfy 
was in der Bewegung der Ettgeloh^ «weiten ElemttMl 
besteht, gar keines Zeitablanfes, um von der Sonnetflll 
zur Erde und noeh weiter bis an das Ende ihres FlimelMi 
Systems oder des ersten Himmels sn gelangen. Di^ipit 
bestehen nach der Vibrationstheorie solche leere Zwi«eMi|r 
rSnme, nnd deshalb pflanzt sich die Bewegung von «taM 
Liohtäthermolekiil nicht gleichzeitig durch alle MgmUk 
fort, sondern es bedarf dazu eines, wenn auch tldinil 
Zeitraums. Gegen die Theorie von Desc. bleiben indM 
zwei Bedenken: 1) müsste das Lieht der eigenen fisoM 
nach den Polen ihres Himmels abnehmen/, weil die CeaMi 
ftigalkraffc der Himmelidkfigelchen, wel<^e das LicM ^^^4fH 
nach den Polen hin abnimmt. Davon lehrt die ErfaluriHt 
nichts; die Sonne leuchtet auf allen TheiLen der Erdbäki 
gleich stark. Dies vertrüge sich nur dann mit der Bfpik 
these, wenn die Ekliptik mit dem Aequator des Himmife 
zusammenfiele, was allerdings nicht beurtheiU werdttA 
kann, aber nach der späteren Hype^ese über Entstehvllft 
der Planeten nicht wahrscheinlich ist; 2) kann das L4ti# 
in jedem Wirbel nur bis an sein Ende, aber nicht darfilMf 
hinaus rücken, weil die Centrifugalkraft durch die B^rtit» 
rung mit anderen Wirbeln gehemmt wird. Deshalb könoll 
das Licht keines Fixsternes von uns gesehen werdeit 
Desc nimmt zwar an , dass der Stoff des einen WirMi 
aus der Gegend seines Aequators in den anderen WirM 
an der Gegend seiner Pole Oberfliesst, und zwar sowohl 
Stoff ersten als zweiten Elementes; allein diese Bewegung 
kann kein Licht hervorbringen, und würde auch dieOffto 
der Fixsterne, wenn es geschehe, sXmmtMdi in die NShe 
der Pole unseres Sonnensystems versetzen, während ste 
jetzt nach allen Richtungen gesehen werden.,-^ Dies t^ 
klärt, weshalb Newton sich mit dieser sonst so geist- 
reichen Hypothese nicht befreunden konnte. — Uebrigens 
halte man zum Verständniss der Diu-stellung fest, d«A 
die Theilehen ersten Elementes zwar den Sonnenkür^ 
bilden, aber nicht leuchten, sondern dass das Licht linr 
durch die Centrifugalkraft der zwischen der Sonne und 
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g^Ne Toii dem Stoff ersten Elementes, der sich in der 
BMme von d naefa f und nach dem ganzen Halbkreis 
^fg mit grosser Oewalt bewegt, dahin getrieben werden, 
«Agleieh sie vielleicht von selbst keinen Drang dazu ha- 
ben; aber sie sind dem auch nicht entgegen, und auch 
ixt in N befindliche Stoff ersten Elementes nicht; denn 
er ist durishauB bereit, nach S zu gehen und dort den 
B«nm zu füllen, welcher dem Sonnenkörper zuwXchst, 
weil die Efigelchen der hohlen Halbkugel efg nach N 
fiM bewegen. Es ist auch keine Schwieri]^keit, dass 
^efehzeitig die Etigelchen zweiten Elementes von S nach 
H-^ und ^er Stoff des ersten von N und S, also in ent- 
gegengesetzten Richtungen gehen, da der Stoff ersten Ele- 
nmfes nnr durch die engen Zwischenräume geht, welche 
die Kügelchen zweiten Elementes nicht ausfüllen, miüiin 
seifoe Bewegungen von ihnen nicht gehemmt werden. Denn 
wli» sehen, wie in gleicher Weise in den Uhren, die wir 
jetzt statt der Wasseruhren benutzen, der aus dem oberen 
GeftlSB herabfallende Sand die Luft nicht hindert, aus 
dem unteren Oefässe durch die Räume zwischen den Sand- 
k?Kliiem aufzusteigen. 

81. Man kann nur fragen, ob die in dem Kegel eNg 
enthaltenen Etigelchen von dem blossen Sonnenstoff mit 
ebenso viel Eraft nach N fortgestossen werden, als die 
Kllgelchen in fHd nach H von dem Sonnenstoff und ihrer 
eigenen Bewegung gestossen werden. Dies kann nicht 
sein, wenn H und N gleich weit von S abstehen. Allein 
da, wie schon bemerkt, der Abstand zwischen der Sonne 
und der Himmelsoberfläche um sie bei den Polen geringer 
ist als bei der Ekliptik, so kann jene Kraft dann sich 
ausgleichen, wenn die Linien HS und NS sich verhalten 
wie MS und AS. Wir haben hier nur eine Erscheinung 
iii der Natur, an der dies erprobt werden kann, nämlich 
wenn einmal ein Komet einen solchen Theil des Himmels 
durchläuft, dass er zuerst in der Ekliptik, dann bei einem 
Pol und dann wieder in der Ekliptik gesehen wird. Be- 

den Planeten bis an das Ende des ersten Himmels befind- 
liehen KUgelchen zweiten Elementes bewirkt wird. Der 
S^ff ersten Elementes wirkt nur insoweit hierbei mit, als 
er nach §. 79 ^ie Centrifugalkraft dieser Ktigelchen durch 
«einen Stoss und seine schnellere Bewegung vergrössert. 



1 
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lichtet man in solchem Falle noch die EntfeimaBg^^te 
kann man abnehmen , ob dessen Licht (was, wie MI^Ä* 
ten zeigen werde, von der Sonne kommt) nnteir .M^ 
gleichen Verhältnissen stärker bei der Ekliptik idt'^M 
den Polen erscheint. ^^•) : ■« ■ 

82. ' Es bleibt noch zu erwähnen, dass die dem Mtel* 
ponkt jedes Wirbels nächsten Etigelchen zweitea |lpr 
mentes kleiner sind und sich schneller bewegen ate--i|| 
etwas entfernteren; aber dies gilt nur bis zu eim^ ^ 
stimmten Grenze, über welche hinaus die entfernteren 'f||ifc 
wieder schneller als die unteren bewegen und an Gf j(ii|> 
ihnen gleich sind. So sind z. B. [Fig. 18] in dem ^ie«te 
Himmel hier alle Eügelchen zweiten Elementes am khm ' 
sten an der Oberfläche der Sonpe defg; etwas weBiir 
davon ab werden sie allmählich grosser bis zu derObfi^ 
fläche des Sphäroids HNQR, über die hinaus sidi .lAe 
gleich sind. Die an der Oberfläche HNQR beweib 
sich am langsamsten, so dass die Kügelchen HQ ^ii^ 
leicht 30 und noch mehr Jahre brauchen, um eine w^ 
drehnng um die Pole AB zu vollenden. Dagegen bewVH 
gen sich die oberen nach M und Y zu, und die unt^Mt 
nach e und g zu schneller, und beide vollenden ihren 
Umlauf in wenig Wochen. 

83. Zuerst ist leicht zu erweisen, dass die obmn 
bei M und Y sich schneller bewegen müssen als ^ 
unteren bei H und G. Theils deshalb, weil wir ange- 
nommen haben, dass im Anfange alle gleich gross gewe- 
sen sind (wie billig war, da wir keinen Grund für ibre 
Ungleichheit hatten), und der Raum, in dem sie wirbelnd 
sich im Kreise bewegen, nicht genau rund ist, theils weil 
die benachbarten Wirbel nicht gleich gross sind, theüs 
weil jener Raum enger sein muss gegenüber den Mittri* 
punkten der benachbarten Wirbel, als gegenüber den an* 

^^^) Hier berührt Desc selbst das Bedenken zu 1), 
was ihm in der vorgehenden Erl. 105 entgegengestellt 
worden ist. Er will die an den Polen abnehmende Oentri- 
fugalkraft der Himmelskügelchen durch den Stoss des 
Stoffes ersten Elementes ergänzen, allein offenbar ist die^ 
ser nicht hinreichend, dies auszugleichen, und selbst iXesc» 
wagt diese Behauptung, nicht. Später wird dieser Ponkt 
noch einmal berührt. 
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imm Stellen derBelbejo^^*^; deshalb ist es noth wendig, 
dftg» eimnal einige sioh schneller bewegen als andere, 
üidem sie ihre Ordnung bei dem Uebergange aus einem 
iHM^ten Weg in einen engeren verändern müssen. So 
kjftoiien s. B. [Fig. 19] zwei Kügelchen zwischen den Punk- 
Uui A.C nicht in den engeren Raum OD übergehen, ohne 
dasa dnes vor dem anderen geht, und dieses vorgehende 
BMas offenbar sich deshalb schneller bewegen. Dann wird, 
Widii alle Kügelchen des ersten Himmels sich mit ihrer 
ganzen Kraft von dem Mittelpunkt S zu entfernen stre- 
b^ sobald das eine sich schneller als sein Nachbar be- 
w^t, es durch diese grössere Kraft sich mehr von dem 
It^lpunkt entfernen, und deshalb sind die oberen immer 
djikf welche sich schneller bewegen. Wie gross aber 
die^ Geschwindigkeit ist, kann nur die Erfahrung lehren, 
und davon haben wir nur eine an den Kometen, die, wie 
1^ unten zeigen werde, aus einem Himmel in den ande- 
ren wandern, wie wir die Langsamkeit des Kreises HQ 
aocb nur aus der Bewegung des Saturn abnehmen können, 
d^ entweder hier oder darunter sich befindet, wie ich 
zeigen werde. ^^) 

84. Dass aber innerhalb der Grenze H Q [Fig. 18] 
die dem Mittelpunkt S näheren Kügelchen sich schneller 
ala die entfernteren umdrehen, folgt aus der Umdrehung 
des Sonnenstoffs, der alle benachbarten Theiie des Himmels 
mit sich fortreisst; denn unzweifelhaft kann er bei seiner 
schnellen Bewegung, und da er immer etwas von sich 
durch die engen Gänge zwischen den Kügelchen zweiten 
Elementes nach der Ekliptik zu forttreibt und bei den 

107) Weil 'alle Wirbel nach ihrem Aequator zu durch 
die Umdrehung aufschwellen, worauf ja auch die abge- 
plattete Gestalt der Erde beruht. 

108) Desc. nimmt nämlich an, dass die Planeten, welche 
in den Kügelchen zweiten Elementes, die den ganzen 
ersten Himmel erfüllen, schwimmen, der Bewegung dieser 
Kügelchen folgen und die gleiche Schnelligkeit einhalten, 
80 dass aus der Schnelligkeit der Planetenbewegung, welche 
beobachtet werden kann, die rotirende Schnelligkeit der 
Himmelskügelchen abgenommen werden kann. Deshalb 
hält er auch die Beobachtung der Kometen zu einer glei- 
chen Schlussfolgerung Hir geeignet. 
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Polen empfängt, dessen Eügelchen -Ms m ernst 
Entfefnong mit steh fortreisBea. Die Chranze 
fernung bezeichnen wir dnreh die Ellipse HN-^B'-rfui 
nicht durch einen Kreis; denn obgleich die SodbeS^pi- 
gestftlt hat nnd den umliegenden Himmelasloff mit dhpi» 
viel Gewalt gegen die Pole wie gegen die EldifitSk-M 
der Wirksamkeit st'össt, in welcher das lAdkty iPitff«- 
wHhiit, besteht, so gilt doch nicht dasselbe Air dMtt 
Wirksamkeit, womit sie den Himmelsstoff mit rtdtf'te 
Kreise heromreisst, da diese lediglich von der UmcMteg 
um ihre Axe abhängt, die offenbar an der Eklifi^lik iitHiiiii 
ist als an den Polen. ^^^) Deshalb müssen hier fi idM>Q 
mehr von S abstehen als N und B. Daraus yfM-'^m 
auch später der Grund ergeben, weshalb die Scbwllie 
der Kometen manchmal gerade und manchmal kramoibir- 
scheinen. 

85. Wenn nun hier die Kttgelchen des HimmelMrflls 
innerhalb HQ sich schneller bewegen als die oberes^iid 
müssen sie auch kleiner sein; d.cnn wären sie gi<ii>r 
oder gleich gross, so würden sie dadurch alleili ladff 
Kraft haben und deshalb Über die oberen hinansg^dn». 
Ist aber es einmal geschehen, dass ein KügelclMiL so 
klein ist, dass sie es mehr an Grösse, als dieses 1^ -m 
Schnelligkeit übertrifft, so muss es immer unterhalb dlems 
bleiben; denn wenn auch Gott im Anfange diese Kteri- 
chen genau gleich gemacht hat, so mussten doch im wt- 
lauf der Zeit wegen der Ungleichheit der zu durchlattte- 
den Räume und der dadurch veranlassten Bewegung^ #ie 
früher gezeigt worden, einzelne kleinere hindurchd iii |||l ii , 
und zwar in der Anzahl, um den Baum HNQ^R aiim- 
füllen. Denn dieser Raum isHm Vergleich tnit der GHtose 

1^®) Hier erkennt Desc. das Bedenken 1 in BrL -HOö 
nochmals an und will es ausdrücklich dadurch beseitigen, 
dass der Stoff ersten Elementes gleich dem Wasser iuidi 
allen Richtungen mit gleicher Kraft gegen die KttgeWMn 
zweiten Elementes stösst, die ihn gleichsam wie ein de- 
fäss einschliessen. Allein wenn dies auch richtig wire, 
so würde durch die Summirung dieser gleichen* Kfift 
mit der ungleichen Oentrifugalkraft der Kügelohen toth 
kein gleiches Resultat herauskommen; das Lieht mtlttite 
^n den Polen A und B schwächer sein als bei M nnd T. 
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4m gmisen Wirbels A Y B M nur sehr klein, so wie ftuch 
(fie Grösse der Sonne , damit yergUchen, nor sehr klein 
ill Diese VerhältniMO konnten daher in der Figur nieht 
iwegehalten werden, denn die Tafel wäre sonst viel za 
ffoes geworden. Ausserdem giebt es mehrere andere Un- 
l^iehheiten in dßn Bewegungen der Himmelstheile, na- 
mentlich der zwischen 8 und H oder Q befind iichen, die 
.bald ausführlicher behandelt werden sollen. ^^^) 

86. Endlich ist nicht zu übersehen, dass der ans den 
Hebeln Ky L und ähnlichen kommende Stoff ersten Ele- 
mentes zwar hauptsächlich sich nach der Sonne zu be- 
vegty aber dass doch sehr viele Theile davon sich durch 
4en ganzen Wirbel A Y B M zerstreuen [Fig. 18] und von 
im zu anderen C, und ähnlichen ttbergeben, und indem 
«e um die Kfigelchen zweiten Elementes fliessen, es be- 
wirken, dass sie theiis um eigene Mittelpunkte, theils in 
anderer Art sich bewegen. Da nun so diese Kügelchen 
«ob nicht in einer Weise, sondern verschiedenartig zu- 

^^) Nachdem Desc. hier seine Hypothese in den Haupt- 
si^en dargestellt hat, kann nun erst ersehen werden, 
was nach seiner Annahme der Oentrifugalkraft des Stoffes 
der einzelnen Wirbel entgegenwirkt, und wie er die bei 
Htm fehlende Gravitation ersetzt. Es geschieht 1) da- 
dinrch, dass der Stoff eines Wirbels (Himmels) an seinem 
]fode oder Rande dem Stoff anderer Wirbel begegnet und 
deshalb in seiner GentrifDgalkraft aufgehalten^ wird; 2) 
^durch, dass dieser Widerstand nur in der Gegend des 
Aeqnators gross genug dazu ist, aber nach den Polen 
abnimmt; deshalb strömt hier der Stoff des einen Wirbels 
vermöge seiner Oentrifugalkraft bei diesen Polen in den 
anderen Wirbel ein und treibt nach dem Mittelpunkt. 
Seine Bewegung, die in Beziehung auf seinen Wirbel 
ceatrifngal ist, wird aber durch seinen Eintritt in den 
anderen Wirbel für diesen centripetal, und so sammelt 
mßh insbesondere der Stoff ersten Elementes wegen seiner 
grösseren Schnelligkeit in der Mitte jedes Wirbels und 
bildet da den flüssigen Sonnenkörper. Auf diese Weise 
wird die bei Desc. fehlende Gravitation ersetzt. Die 
Sdiwerkraft der Erde wird indess damit noch nicht er- 
klärt; diese wird erst später in Th. IV. zur Untersuchung 
kommen. 

Descarttts* pliflos. Werke. IL Theil. q 
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gleich bewegen y so erhellt, dasB sie, welche Ocfltidiite 
auch anfänglich gehabt haben, jetzt ganz die €testltt 
einer Engel nnd nicht die eines G3rlinder8 odwdüt 
BphäroidB; die nur an einer Seite rund sind, failMi 
müssen. 

87. Nachdem nnn die Natnr des erst^ nnd swriMft 
Elementes so vollsttodig erklXrt worden, dass wir jMt 
von dem dritten handeln können, so ist za bedenken, dos 
der Stoff des ersten Elementes nach allen seinen kirnen 
Theilen nicht gleichmässig sich* bewegt, sondern daw 
oft in einer sehr kleinen Menge desselben nnzählige fir- 
schiedene Grade von Schnelligkeit bestehen. Dies er|^lit 
sich leicht theils ans der oben beschriebenen Erzengv^s 
desselben, theils ans dessen fortwährender Abnntraif* 
Denn wir nehmen an, dass er dadurch entstanden, diie 
die Theilchen des zweiten Elementes noch nicht hmg^ 
förmig waren, sondern eckig, nnd indem sie den ganzm 
Raum, worin sie sich befanden, ausfüllten, sie sich indit 
bewegen konnten, ohne die Ecken sich abzureiben, xaA 
dass die kleinen Stückchen, die dadurch sich von ihnen 
sonderten, ihre Gestalten mannichfach wechselten, je nach 
dem Ort, den sie auszufüllen hatten, und dass sie so üe 
Form des ersten Elementes annahmen. Jetzt werden wir 
nnn noch in derselben Weise annehmen, dass dieses erale 
Element zur Ausfüllung aller Zwischenräume zwischen dm 
anderen Körpern dient. Deshalb können die einzelnmi 
dieser Stückchen anfänglich nicht grösser gewesen fstin 
als die Ecken, aus deren Abstossung sie sich bildetin, 
oder als der Raum, den drei sich gegenseitig berührende 
Eügelchen in der Mitte frei Hessen. Dabei haben einzeine 
von ihnen sich ganz erhalten können, während andere in 
ihrem Austritt aus den engen Räumen in ihrer Gestalt 
sich mehr und mehr änderten und deshalb sich endlos 
theilen mussten. So seien z. B. A, B, C die Eügelehtn 
[Fig. 20], deren erste beiden A B sich in G berühren mri 
sich nur um ihren eigenen Mittelpunkt drehen, während 
der dritte 0, welcher d£n ersten an E berührt, sich auf 
ihn von E nach J drehen wird, bis er mit dem Punkt D 
das zweite Eügelchen in F berührt. Hier ist klar, dais 
der Stoff des ersten Elementes innerhalb des Dreiecks 
FGJ, mag er aus mehreren Abfällen oder ans mm 
bestehen, mittlerweile ganz ruhig bleiben kann; dagegen 
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imiBB- der in dem Raum F J E D sich nothwendig bewegen, 
iH^^kem Stückchen davon kann zwischen den Punkten 
D nnd F so klein nachgewiesen werden, dass es nicht 
iQ€k grösser wäre als das, was in den einzelnen Zeit- 

{ unkten davon entfernt wird. Denn das Etigelchen C 
ewirkt durch seine Annäherang an B, dass die Linie 
JDF unzählige verschiedene Grade der Kürze annimmt. 

88. So sind also in dem Stoff ersten Elementes ein- 
zelne Stüekchen, die weniger getheilt nnd weniger schnell 
bewegt als die andereir sind. Da man annimmt, dass sie 
ans den Ecken der Stückchen zweiten Grades entstanden 
sind, als diese noch nicht zu Kugeln abgedreht waren^ 
SQi^em allen Raum allein ausfüllten, so müssen sie sehr 
eckige und zur Bewegung ungeschickte Gestalten haben. 
Sie bleiben deshalb leicht an einander hängen und über- 
tragen einen grossen Theil ihrer Bewegung auf die klein- 
sten nnd schnellsten Stückchen. Denn nach den Natur- 
gesetzen übertragen die grösseren Körper leichter ihre 
Bewegung auf kleinere, als dass sie eine neue Bewegung 
von diesen erhalten. ^^) 

89. Dergleichen grössere Stückchen befinden sich vor- 
züglich in dem Stoff ersten Elementes, der von den Polen 
nach der Mitte des Himmels in geraden Linien sich be- 
wegt; denn da dessen Theile die geringste Bewegung 
haben, so genügt dies zur geraden Bewegung, aber nicht 
zu den mehr schiefen und anderen, die an anderen Stellen 
geschehen. Deshalb werden sie von dort auf diesem 
geradlinigen Wege ausgestossen und vereinigen sich dort 
zu kleinen Massen, deren Gestalt ich hier genauer be- 
trachten wilL 

90. Da sie nämlich oft durch jene engen dreieckigen 
Bäume hindurchgehen, welche sich zwischen den Kügel- 
chen zweiten Elementes, die sich berühren, befinden, so 
müE^en sie nach Breite und Tiefe die dreieckige Gestalt 
annehmen; in Bezug auf die Länge ist sie aber nicht 
leieht zu bestimmen, weil sie nur von der Menge des 
Stoffs, aus dem diese Theilchen sich bilden, abzuhängen 
scheint; es genügt, wenn man sie sich als dünne Säulen 
vorstellt, die an ihrer Oberfläche drei vertiefte, nach Art 
der Schneckenhäuser gewundene Rinnen haben, so dass 

41) Dies folgt aus dem Gesetz §. 49 Thl. 11. 

9* 
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sie drehend durch jene Gänge hindurchkommen 
und die Gestalt des krummlinigen Dreiecks FGJ [F%«ll] 
haben, wie sie zwischen drei sich berührenden KligelA^t 
zweiten Elementes immer sich befinden. Da sie lXa||^Hi 
sind und schon schnell zwischen diese Kügelchen swmto 
Elementes hindurchgehen, während sie selbst sich mit' #6 
Himmelspole drehen, so erhellt, dass ihre Rinnen väA 
Art der Schneckenhäuser gewunden sein müssen und swir 
mehr oder weniger, je nachdem sie zwischen Ettgei^Oüt 
die von der Axe des Wirbels mehr oder weniger entfemt 
sind, durchgehen, da diese Kügelchen dort schneller ite 
hier nach dem oben Bemerkten den Umlauf machen. 

91. Auch können, weil sie gegen die Mitte des Hin- 
mels aus entgegengesetzten Richtungen kommen, ettd 
zwar ein Theil von der südlichen, der andere von dtor 
nördlichen Seite, während inmittelst der ganze WMiel 
sich um seine Axe in ein und derselben Richtung dreitt, 
wie erhellt, die von dem Südpol kommenden nicht in der- 
selben Richtung gewunden sein, wie die von dem Nord- 
pol kommenden, sondern in der entgegengesetzten. IKes 
ist sehr bemerkenswerth , weil die später zu erklärenden 
Kräfte des Magneten davon abhängen. 

92. Damit aber Niemand sage, ich nehme ohne Grand 
nur drei Rinnen in diesen Theilchen ersten Elementes an, 
da doch die Kügelchen zweiten Elementes sich nicht immer 
einander so berühren könnten, dass blos dreieckige Räutne 
übrig blieben, so will ich hier bemerken, dass alle ande- 
ren weiteren Räume, die sich oft zwischen diesen Kügel- 
chen befinden, immer ihre Kügelchen ganz gleich denen 
des Dreiecks P G J haben und im üebrigen sich in steter 
Bewegung befinden. Deshalb müssen die gerieften Theil- 
chen ersten Elementes, die hindurchgehen, auch die besehrie- 
bene Figur annehmen. Denn wenn z. JB. vier Kügelchen 
AB CH [Fig. 21], die sich in den Punkten KLGE berühren, 
zwischen sich einen viereckigen Zwischenraum lassen, von 
denen jeder Winkel einem der Winkel des Dreiecks FGJ 
gleich ist, und wenn ferner jene vier Kügelchen sich be- 
wegen, so verändert dieser Zwischenraum fortwährend 
seine Gestalt, wird bald viereckig, bald länglich, oder er 
theilt sich auch in zwei dreieckige Räume. Deshalb mnss 
der darin befindliche, nicht so schnell bewegte Stoff er- 
sten Elementes nach einem oder zwei seiner Winkelrlume 
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üessen und den Rest dem beweglieben Stoff, der seine 
Q^stalt leicbter ändert, nm sie allen Bewegungen der 
Kttgelcben anzupassen, überlassen. Und wenn znföllig 
ranes dieser 8tttckcben in einem dieser Winkel nach der 
diesem Winkel entgegenstehenden RichtuDg bintreibt, so 
wird es über den Ranm des Dreiecks FGJ [Flg. 20] 
biaans snrückgestossen nnd deshalb verkleinert werden, 
wenn es sich trifft, dass ein drittes Ettgelchen jene beiden 
l^erttbrt, die den Winkel bilden, in dem das Stückchen 
eioh befindet Wenn nämlich der weniger bewegte nnd 
den Winkel Qt aasfttllende Stoff sich nach D über die 
Lfinie FJ ausdehnt, so wird er dort von dem Kügelchen 
C sorückgestossen nnd so verkleinert werden, wenn dieses 
KQgelchen C an B herankommt und das Dreieck GFJ 
•chlieast* Und weil die Theilchen ersten Blementes, die 
gr&saer und weniger bewegt als die anderen sind, bei 
pi^em Durchgänge durch lange Wege des Himmels oft 
aiwiscben drei so einander berührenden Kügelchen sich 
befinden müssen, so können sie nur die oben besehrie- 
beae Gestalt in bestimmterer nnd dauernderer Weise an- 
nebmen. 

93. Wem nun auch diese gerieften und länglichen 
Theilchen ersten Elementes sehr von dem übrigen Stoff 

^dieses Elementes abweichen, so werden wir sie doch nicht 
TOD dem letateren unterscheiden, so lange sie nur unter 
Kügelchen zweiten Elementes sich befinden. Denn theils 
bemerkt man da keine eigenthümliche Wirkung von ihnen, 
tbeüs enthalten sie auch viele andere wenig kleinere und 
langsamere Theilchen zwischen sich, so dass es unter 
diesen kleinsten und so gerieften Theilchen unzählige an«- 
der^i Orades giebt, wie leicht daraus abzunehmen ist, 
dass die Wege, die sie durchwandern, sehr verschieden 
sind. 

94. Wenn aber dieser Stoff ersten Elementes zum 
Körper der Sonne oder eines anderen Gestirnes gelangt 
ist, so streben alle feinen sehr bewegten Theilchen, in 
gleiche Bewegungen zusammenzustimmen, da sie durch 
kein^a Riegel von den Kügelchen zweiten Elementes daran 
verhindert werden. Daher kommt es, dass jene gerieften 
und ebenso viele andere noch kleinere, welche wegen 
ihrer zu eckigen Gestalt oder zu grossen Masse eine solche 
starke Bewegung nicht annehmen, sich von den übrigen 
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Idemsten treDHen, nnd indem sie wegen der ün^eidAitit 
ihrer Gestalt sich leicht an einander hängen, mitiaÜf 
grosse Massen bilden, welche der inneren 0berflSdi«4Ä 
Himmels am nächsten, sich da mit dem Gestirn, atts AM 
sie gekommen sind, verbinden, und indem bv6 äm'^'^itt 
Wirksamkeit, in die wir oben das Licht gesetzt haMlL 
widerstehen, bilden sie die Flecken, welche anf der Sommd 
Oberfläche gesehen werden. Aehnlich sehen wir IMI 
Wasser und alle Flüssigkeiten, wenn sie bei dem I^6IM 
sich erhitzen und einzelne Theilchen von* atiderer NaM 
als die übrigen in sich enthalten, die weniger zur 3eW#» 
gnng geschickt sind, deshalb einen darans gebildete 
dichten Schaum ausstossen, welcher auf ihrer Oberfll^ 
schwimmt und sehr unregelmässige Gestalten und Betw^ 
gungen hat. Ebenso mnss der aus ihren Polen nach ^ 
Ekliptik zu aufkochende Sonnenstoff soine gerieften Theffr 
chen so wie alle anderen, die sich leicht aneinanderhingM 
nnd schwer der gemeinsamen Bewegung folgen, wie eM 
Art Schaum von sich ausstossen. *i*) 

95. Daher erklärt es sich, weshalb die Sonitenfleck^ll 
nicht an ihren Polen erscheinen, sondern mehr in d^ 
der Ekliptik naheliegenden Theilen, und weshalb sie «ehr 
mannichfaltige und unbestimmte Gestalten haben, und 
weshalb sie endlich so sich im Kreise um die Sonnenpoie,. 
wenn auch nicht so schnell wie deren Substanz, decl 
zugleich mit dem ihnen nächsten Himmelstheile sich be^ 
wegen, i^*) 

^^) Nach den neueren Ansichten gelten die Sonnen^ 
flecken für Lücken in der allein leuchtenden Athmospfaire 
der Sonne, durch welche der dunkle Somienk^per hier^ 
durch sichtbar wird. In neuester Zeit ist jedoch diese 
Hypothese wieder bestritten worden, und man sucht die 
Flecken aus dunkelen Körpern, die in der äusseren Sonnen- 
athmosphäre schweben, zu erklären. Dies stimmt beinabs 
ganz mit Desc, welcher sie als selbstständige Körper, 
ähnlich den Planeten behandelt, die ihre eigene Bewegung 
um die Sonne haben und nur ihren Ursprung in der von 
ihm dargelegten Weise aus der Sonne ableiten. Die Sonnen- 
flecke spielen bei Desc. überhaupt eine sehr wichtige Rolle, 
wie das Folgende ergeben wird. 

^S) Die Sonnenflecke erscheinen nach den Beoback* 
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96. Abor sowie die meisten Flttssigkeiten diesen mn- 
ftngUeh ansgestoeseaes Sehanm nachher bei dem länge- 
ren Koehen wieder anfsaagen nnd wegnehmen, so mnss 
aan anch bei der Sonne annehmen , dass mit derselben 
Lsiditigkeit^ womit der Stoff dieser Flecke ans dem Sonnen- 
kürper auftaucht und sich auf deren OberflSche anhäuft^ 
er 8|>äter sieh auch wieder yermindert und zum Theil in 
Üae Substanz zurückgeht, zum Theil aber sich durch den 
besaehbarten Himmel Ycrtheilt (denn diese Flecken bil- 
den sich nicht aus dem ganzen Sonnenkörper), sondern 
nar aus dem neuerlich in ihr eingetretenen Stoff). Und 
der übrige Stoff, der länger da ausgehalten hat und so zu 
sagCTi schon ausgekocht und von Schmutz befreit ist, 
dreht sich immer mit der grössten Gewalt und reibt zum 
Thml die schon fertigen Flecken ab, während an anderen 
Stilen neue ans dem neu in die Sonne eintretenden Stoffe 
si^ bilden. Daher kommt es, dass nicht alle in dersel- 
ben Stelle erscheinen. Bigentlioh pflegt die ganze Ober- 
fläefae der Sonne mit Ausnahme der bei den Polen liegen- 
den Theile mit dem Stoff, aus dem diese Flecken sich 
bilden, bedeckt zu sein; indess werden nur die Stellen 
Flexen genannt, wo deren Stoff so dicht und gedrängt 
ist, dass sie die Kraft des von der Sonne kommenden 
Lichtes erheblich lähmen. ^^) 

&7. Ausserdem kann es kommen, dass die stärkeren 
und dichteren dieser Flecken an ihrem Umkreis eher als 
in der Mitte von dem reineren, sie umfliess^iden Sonnen- 

tungen nicht so angehäuft an dem Aequator der Sonne, 
wie es nach dieser Hypothese sein mlisste. Wenn sie an 
den Polen seltener sind, so erklärt sich dies nach der 
jetzigen Hypothese daraus, dass bei dieser schiefen Rich- 
tung der dunkle Sonnenkem weniger oder gar nicht hin- 
durchgesehen werden kann, oder dass man diese dunkelen 
Häehen nur von der Seite sieht. 

IM) Auch dies passt nicht recht zu der Hypothese des 
Lichts ; wonach es ans der Centrifngalkraft der in dem 
ganzen Himmel verbreiteten Eügelchen besteht. Diese 
KiB,h könnte bei den jenseits dieser Flecken sich befin- 
denden Ettgelchen durch diese Flecken gar nicht gehin- 
dert werden; nur der Stoss des in der Sonne gehäuften 
ersten Elementes auf sie könnte höchstens durch die 
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Stoff aufgerieben werden. Diese Enden des ümkniaM 
laufen dann dünner aus und lassen das Licht dureli; du« 
halb müssen sie die Farben des Regenbogens annekMH% 
wie ich früher bei dem gläsernen Prisma in Kap^^tA 
der Meteore erklärt habe. Und solche Farben wi)|ii> 
auch bisweilen an ihnen beobachtet. :-»£ 

98. Denn es trifft sich oft, dass der bei diesen FtadEMI 
fliessende Sonnenstoff über ihre Bänder hinaussteigt; datf 
zwischen den Flecken und an der anstossenden ObeiiltaM 
des Himmeis wird er zu einer schnellen Bewegong |p«r 
nöthigt, wie ja auch bei den Flüssen an engen und seiihi 
ten Stellen die Schnelligkeit derselben grösser ist i^ a* 
breiten und tiefen. Deshalb muss dort das Sonnealielit 
etwas stärker sein. Und so pflegen sich die Flecken -jü 
Fackeln umzuwandeln, d. h. einzelne Stellen der Soanei^ 
Oberfläche, die früher dunkler waren , werden jetzt hsH<r 
als die übrigen, und umgekehrt sieht man Fackeln siiii 
in Flecken verwandeln, wenn sie in den feineren Sonne»* 
Stoff an der einen Stelle untertauchen, und eine M«gi 
neuer Stoff ihnen von einer anderen Seite hinzutritt «al 
sich anhängt. 

99. Wenn aber diese Flecken sich auflösen, so txmh 
neu sie sich nicht wieder genau in solche, aus denen jia 
sich gebildet hatten, sondern zum Theil in dünnere, abet 
zugleich festere, welche weniger eckig gestaltet sind; 
dadurch sind sie beweglicher und drillen deshalb leiehl 
durch die Gänge zwischen die Kügelchen des umliegenden 
Himmels nach anderen Wirbeln, zum Thdl verwandeln 
sie sieh in sehr feine Stückchen, welche ans den £<Aen 
anderer ausgebrochen sind, sich entweder in die reinste 
Sonnensubstanz verwandeln oder in den Himmel dringen, 
zum Theil endlich in stärkere, welche aus den geriefton 
Theilchen und anderen damit verbundenen sich bilden und 
nach dem Himmel fortgehen, wo sie zu gross sind, um 
durch jene engen Gänge zwischen den Kügelchen aweiten 
Elementes einzudringen und deshalb auch an die Stelle 



i 



Flecken gemindert werden, und so die an sich daraus fol* 
gende Steigerung dieser Oentrifugalkraft wegfallen; allein 
diese Minderung würde zu gering sein, um sie als dunkle 
Flecken wahrzunehmen. Ä- 
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jener Kttgelehen treten nnd sieh nicht so leieht wie diese 
bewegen. 

100. Hier verbinden sich aber dieselben nnd bilden 
e»e grosse Masse, die sehr dinn nnd der Erdenlnft (oder 
iMmehr dem Aether) nicht unähnlich ist^ nnd die von der 
Sonne sidi nach allen Seiten ringsum nngefUir bis zur 
I^Sre des MeiiEnr oder noch darüber hinaus erstrebt. 
IHeser Aether kann aber nicht in das Maasslose anwach- 
sen, wenn auch immer neue Theilchen aus der Aufl58ung 
der Flecken ihm zuwachsen, weil die fortwährende Bewe- 
gong der Kügelchen zweiten Elements durch nnd um die- 
soi Aether leicht ebensoviel auflösen nnd wieder in Stoff 
des ersten Elements umwandeln kann. Da nämlich alle 
Flecken der Sonne und anderer Sterne, so wie der ganze 
sie umgebende Aether in ihren Theilen weniger beweglich 
iki die Kttgelehen zweiten Elements sind, werden wir sie 
zum dritten Element rechnen. 

101. Diese Entstehung nnd Auflösung der Flecken 
hängt also von so kleinen und zufälligen Ursachen ab, 
ciaes es nicht auffallen kann, wenn manchmal gar keine 
in der Sonne sich zeigen, und dann wieder so viel, dass 
sie ihr Licht verdunkeln. Denn sobald einzelne von 
den Stttckchen ersten Elements sich aneinander hängen, 
entsteht der Anfang eines Flecken, mit dem sich leicht 
Sf)Ster andere Stückchen verbinden ^ die sich aneinander 
hängen, weil sie durch den Aufstoss auf die ersteren einen 
Theil ihrer Bewegung verlieren. 

102. Wenn diese Flecken zuerst entstehen, sind sie 
gsaz weiche nnd dttnne Körper; deshalb brechen sie leieht 
den Stoss der Stückchen ersten Elements, die auf sie an- 
dringen, und verbinden sie mit sich. Auch s<^leiffe und 
glättet die innere Oberfläche durch die stete Bewegung 
der Sonnensubstanz, an die sie stösstt sich allmählich ab 
imd wird sogar dicht und hart, während ihre/ dem Himmel 
zugewendete Oberfläche weich und d^nn bleibt. Deshalb 
l^en sie sich in Folge davon, dasaider Sonnenstoff ihre 
innere Oberfläche abreibt, doch nicht leicht auf, wenn er 
nicht zugleich ihre Ränder umflnthet und übersteigt; viel* 
mehr werden diese Flecken immer wachsen, so lange deren 
Grenzen über die Oberfläche der Sonne hervorstehen und 
deshalb den Stoff durch ihre Begegnung nicht verdichten. 
Daher kommt es, dass manchmal ein und derselbe Fleck 
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sieh über die ganze OberflXehe eines Gestirnes, aosdefant 
und lange anhält, ehe er aufgelöst werden kann. 

103. So berichten einzelne Geschichtsschreiber , 4«M 
die Sonne einmal mehrere Tage lang, das andere Mal iA 
ganzes Jahr blasser wie gewöhnlich gewesen und gUMi 
dem Monde nur ein trübes Licht ohne Glanz gegelwft 
habe. Auch zeigen sich jetzt viele Steroe grösser odor 
kleiner, als sie früher die Astronomen beschrieben ha)iMU 
Die Ursache davon scheint nnr za sein, dass ihr LiflU 
darch mehr oder weniger Flecken verdankelt wird. 

104. Es kann sogar kommen , dass ein StMH von -«0 
vielen Flecken verhüllt wird, dass er für nim unSicbtlMf 
wird. So hat man sonst 7 Plefaden gezählt, wittnrMd 
man jetzt nnr 6 sieht. Ebenso kann ein Stern, der faitlwr 
nicht sichtbar war, in knrzer Zeit und plötzlich mit «tai^ 
kern Licht erglänzen. Denn wenn sein ganzer Klhr^ 
durch einen ungeheuren und dichten Flecken bisher INI^ 
deckt war, und der Stoff ersten Elements einmal stärker 
als gewöhnlich hinzniiesst und über die äuraere C^m- 
fläche dieses Fleckens sich ergiesst, so wird er in g«ti 
kurzer Zeit denselben ganz bedecken,, und dann wird diidfttt 
Stern ebenso leuchten, als wenn kein Flecken ihn eü» 
hüllte, und er kann später lange so fortglänzeü oder aMb 
allmählich sich wieder verdunkeln. So erschien 1572 €ii 
früher nicht gesehener Stern in dem Sternbild tier Gmett^ 
peja anfangs mit sehr starkem Licht; allmählich warä'%^ 
dunkler, und 1574 verschwand er wieder. Ebenso gläm^ 
jetzt einige andere Sterne am Himmel, die man früher 
nicht gesehen hat, wovon der Grund hier ausfühirliehof 
angegeben ist.^^*) 

^^) Desc. macht hier von den sogenannten Sonden* 
flecken einen sehr ans^dehnten Gebrauch zur ErklSrosg 
anderer ErseheinUDgen. Es ist bereits bemerkt, dass diete 
Theorie nicht mit s^em Begriff des Lichts, welehes die 
Centrifugalkraft der Kügelchen zweiten Elements ist, über* 
einstimmt. Was den Wechsel in der Lichtstärke und das 
Erscheinen und Verschwinden von Fixsternen betrifft, so 
kannte Desc. noch nicht die Periodizität, in welcher diesig 
Lichtwechsel bei sehr vielen Sternen Statt hat, und Pe* 
rioden von wenig Tagen bis über ein Jahr hinaus um- 
fasst. Ueber die Ursachen dieser Erscheinungen ist auch 
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105. Bs sei z. B. der Stern J riDgsnm von den Flecken 
defg [flg'. 22] bedeekt, der nicht so dicht sein kann, 
diBS nicht in seinen Poren viele GSnge blieben, dnrch die 
ftifor Stoff ersten Elements , einschliesslich der oben be- 
sAri^enen gerieften Theilchen, hindurchgehen könnte. 
Dttin bei seiner Brzeagnng war er ganz weich and dttnn, 
QBd da konnten sich solche Poren leicht bilden , nnd als 
ersp&ter sich verdichtete, hinderten jene gerieften Theil- 
eben xmä die ttbrigen ersten Elements durch ihren fort* 
vtthrenden Durchgang ihr völliges Zusammenfliessen; viel- 
mAr rückten sie nur so nahe zusammen, dass keine Stoff* 
thdlchen, die grösser als die gerieften des ersten Elements 
waren, hindurchkonnten, und dass die Gänge, welche die 
voft einem Pol kommenden gerieften Theilchen einliessen, sie 
naehher nicht mehr zurttokliessen und auch die von dem 
anderen Pol kommenden, umgekehrt gerieften nicht anf- 
Dibinen. 

-106. Denn die gerieften Theilchen ersten Elements 
kffiBmeti nicht von einem Punkte, sondern aus allen nach 
deti Pol A gelegenen Himmelsgegenden, und sie drängen 
nitht bloa nach dem Punkt J, sondern gegen die ganze 
MMe des Himmels HJQ; sie bilden sich daher Wege in 
d^i Nebel defg in geraden, der Axe f d parallelen Rieh- 
tttgen, die nur ein wenig nach d von beiden Seiten zu* 
saannenlaufen. Die Eingänge dieser Wege sind auf der 
HiMle der ganzen Oberfläche efg zerstreut nnd die Aus- 
gänge auf der anderen Hälfte e d g , so dass die von A 
kommenden gerieften Theilchen zwar leicht auf der Seite 
efg eintretein und auf der entgegengesetzten edg aus- 
treten können, aber durch edg niemals zurück und durch 
efg nicht heraus können. Denn der ganze Flecken be- 
st^! nur aus Abfällen von kleinster Art ersten Elements, 
dieaneinander hängen nnd gleichsam Zweige bilden. Wenn 
daher die von der Seite f kommenden gerieften Theilchen 
den Rändln dieser Zweige auf ihren Wegen begegnen, 
missen sie sie nach d umbiegen; wollten sie daher durch 
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die neuere Astronomie noch ebenso unsicher wie die 
frtthere. Auch heutzutage wird dieser Liehth^echsel von 
Vielen noch aus solchen Sonnenflecken abgeleitet) wie es 
von Desc« hier geschieht; auch die Periodizität verträgt 
steh diunit sehr gut. 
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dieselben Wege zurück von d nach f^ «o wtbrden die ^«as 
hervorragenden RSnder dieser Zweige ihren Oiir^^ttg 
hemmen. Ebenso haben die von der Seite B komtietiiiii 
gerieften Theilchen sich andere Wege aasgehöhlt , AiM 
Eingang aaf der ganzen Oberfläche e d g vertheilt 1«^ mA 
deren Aasgang sich auf der entgegengesetzten e f 4^ ke^ 
findet. 

107. Diese Gänge müssen aach nach Art der Schneeksii- 
häaser ausgeh<5hit sein, der Gestalt der eingelassen«» fe- 
rieften Theilchen entsprechend; deshalb aind die IHrdie 
eine Art passenden Gänge es ni<^t für die anden^ Afft^ 
die von der anderen Seite kommen, und die umgrtNlhrt 
gewanden sind. 

108. So kann der Stoff ersten Elements von b«MsB 
Seiten der Pole darch diese Gänge za dem Stern J ge» 
langen ; allein da dessen geriefte Theilchen dicker ahi ^e 
andern sind and deshalb mit stärkerer Kraft gera4ettH 
vordringen y so bleiben sie nicht darin , sondeni gdMn, 
wenn sie darch f [Fig. 22] eingetreten sind, sofort «hndi 
d wieder heraas. Bort begegnen sie den Kügelefcea 
zweiten Elements oder dem Stoff ersten . Elements, Aer 
von B kommt, and deshalb können sie geradeaus aidit 
weiter, sondern prallen nach allen Bichtangen itf Ata 
amgebenden Aether xx ab und kehren nach der Haih- 
kugei efg zarttck. Die, welche nan davon in die Oft^e 
des Fleckens oder der Flecken wieder eintreten köatten, 
welche dort den Stern bedecken, gehen von f wieder nach 
d. Indem sie so stetig darch die Mitte des Gestirns ^bea 
and durch den nmfliessenden Aether zurückkehren, biMen 
sie da eine Art Wirbel ; die übrigen , welche von diesen 
Gängen nicht aufgenommen werden können, Ideen «ich 
entweder durch die Begegnung mit den Aethertfaeili^beii 
auf oder müssen durch diie der Ekliptik Q H naheliegeti* 
den Theile in den Himmel sich entfernen. Denn die^ ge- 
rieften Theilchen, welche in den einzelnen Momenten aof 
die Oberfläche des Sternes J treffen, sind nicht so laiil* 
reich, dass sie alle Gänge füllen, die ihrem Maasse ent- 
sprechend in den Flecken efg ausgehöhlt sind; äeism "sie 
erfüllen au«h in dem Himmel nicht alle Zwischenrltme 
zwischen den Kügelchen zweiten Elements, sondern es 
mues wegen der mannichfachen Gänge dieser Kügeleben 
eine grosse Meoge feinen Stoffes mit jenen gerieften ge- 
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BMiigt seisy und dieser feinere Stoff wttrde mit ihnen sn- 
gteieh in die OXnge eintreten ^ wenn nicht die von der 
Aiibkigel eines anderen Sternes abgeprallten gerieften 
"nieilchen mit stXrkerer Kraft sich snm Eintritt drängten. 
Was hier von den dnreh die Halbkugel efg eintretenden 
gesagt ist, gilt auch von denen, die durch die Halbkugel 
edg eintreten; dass sie nämlich sich andere, von den 
ersten ganz verschiedene Oänge aushöhlen, in denen die 
meisten in dem Stern J und den ihn umgebenden Flecken 
TOD d nach f abfliessen ; dann prallen sie nach allen Rieh- 
tangen auseinander und kehren durch den Aether x x nach 
d zarück, wobei so yiele sich auflösen oder nach der 
Ekliptik abgehen^ als neue von dem Pol B hinzukom- 
»eil. ^•) 

109. Der Rest des Stoffes ersten Elements, der sich 
in dem Räume J befindet, dreht sich um die Axe f d und 
strebt deshalb immer, sich davon zu entfernen. Er hat 
deshalb anfänglich im Flecken defg sich einige Gänge 
gebildet, die er sich nachher immer bewahrt, und welche 
^e anderen kreuzweise durchschneiden. Ans diesen fliesst 
etwas von diesem Stoff aus, weil immer etwas durch die 
friheren mit den gerieften Theilchen gleichzeitig eintritt. 
Denn da alle Theile des Fleckens an einander hängen, 
so kann der Umkreis defg nicht grösser noch kleiner 
werden, und deshalb muss in dem Stern J sich immer 
eine gleiche Menge Stoffes ersten Elements befinden. 

110. Auch die Wirksamkeit, in welcher nach dem 
Früheren das Licht besteht, muss hier aufgehört haben 
oder kann nur sehr schwach sein. Denn so weit dessen 
Stoff sich um die Axe f d dreht, bricht sich dessen Ge- 
walt, womit er von der Axe fortstrebt, an dem Flecken 
md gelangt nicht bis zu den Eügelchen zweiten Elements ; 
aueh die Kraft, mit welcher die gerieften Theilchen, die 
nm dem einen Pol kommen, nach dem anderen drängen, 
vermag hier nichts, theils weil diese Theilchen in Rück- 
ttcht auf die Himmelskügelchen, auf die sie stossen, nur 
sehr klein sind und sich auch etwas langsamer als der 
fibrige Stoff des ersten Elements bewegen; hauptsächlich 

^*) Diesen Theil seiner Hypothese hat Desc. mit so 
viel Ausführlichkeit entwickelt, weil er später daraus die 
magnetischen Erscheinungen auf der Erde ableitet 
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aber, weil die von dem einen Pole kommeAden diese Ki- 
gelchen nicht stärker nach der einen Richtung fortstMiML 
als dies von den von dem anderen Pol kommendeft «||| 
der entgegengesetzten Richtung geschieht. .«^i 

111. Der Himmelsstoff, welcher in dem ganzen, diqip 
Stern J umgebenden Wirbel enthalten ist, kann inmittthf 
seine Kraft behalten, wenn sie auch nicht zureicht^ io 
unseren Augen die Lichtempfindung zu erwecken ;^^jpid 
es ist möglich, dass inmittelst dieser Wirbel die ihm hfh 
nachbarten Wirbel überwiegt und sie stärker drückt, ^ 
er von ihnen gedrückt wird. Denn würde der Stem J 
[Fig. 22] zunehmen, wenn nicht der ihn umgebende Fi^dM 
defg dies verhinderte. Denn wenn die Umgebungen 4» 
Wirbels J AYBM sind, so werden seine Eügelch«^ 
welche diesen Umgebungen am nächsten sind, die gleidbe 
Kraft haben, um darüber hinaus nach den umlieg^idvi 
anderen Wirbeln zu gehen, als die Kügelchen dieser nai^ 
J drängen; denn deshalb allein besteht hier diese Oresse 
der Umgebung. Wenn aber bei sonst unveränderten Um- 
ständen die Kraft, mit welcher z. ß. der Stoff des Wurbeb 
nach J drängt, abnimmt (und dies kann aus verschie- 
denen Ursachen geschehen, z. B. wenn sein Stoff in andere 
Wirbel übergeht oder sich viele Flecken um den in 
befindlichen Stern bilden u. s. w.), so folgt aus den NatiK- 
gesetzen, dass die in der Nähe von Y befindlichen Kugel* 
chen des Wirbels J darüber hinaus nach P drängen, und 
da die übrigen zwischen J und Y ebendabin drängen, so 
ji I 

^'^) Hier berührt Desc. das zu 105. erwähnte Bedenken 
gegen seine Lichthypothese. Er meint, die blosse C&^ 
trifiigalkraft sei zu schwach, um in unseren Augen als 
Licht empfunden zu werden; deshalb werde,, wenn nieU 
der Stoss des Stoffes ersten Elements aus dem Centcai- 
körper J hinzukomme, das Licht nicht empfanden, und 
dieser Stoss werde durch die Materie der Flecken gehemmt 
Diese Erklärung ist wohl verständlich, allein es sdieait 
sehr willkürlich, die Centrifugalkraft der Kügelchen zwe^ 
ten Elements so schwach gegen die Kraft des Stosses diS 
ersten Elements zu stellen, was ja selbst seine Bewegoag 
nur aus der Centrifugalkraft ableitet, und was auf seinen 
vielen Umwegen, ehe es nach J gelangt, offenbar noib 
viel von seiner Geschwindigkeit verloren haben mnss. 
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wfirde der Bamn, ib dem sich der Stern J befindet, zu- 
nehmen, wenn ihn nicht der Flecken de f g begrenzte. Da 
mm dieser Fle.eken die Vergröeaerong des Stiemes nicht 
gestattet, so werden die ihm nächsten Sasseren Himmeis- 
kttgelehen etwas grl^ssere Zwischenräume als gewöhnlich 
anrtteklassen, nnd es wird mehr Stoff ersten Elements in 
diesen Zwisdbenräamen enthalten sein, der, so lange er 
darin zerstreut ist, keine grosse Kraft haben kann. Wenn 
es sieh aber trifft, dass die durch die Poren des Fleckens 
austretenden Theilchen ersten Elements, welche auf diese 
Kttgelchen stossen, oder auch eine andere Ursache, einige 
TOB diesen Kttgelchen von der Oberfläche des Fleckens 
abtrennen, so wird der Stoff ersten Elements den Zwischen- 
rasm sofort ausfüllen und kräftig genug sein, um noch 
mdere ihm benachbarte Kttgelchen von der Oberfläche 
des Fleckens zu trennen. Je mehr dies geschieht, desto 
mehr wird der Stoff ersten Elements Kraft gewinnen und 
deshalb in sehr kurzer Zeit, gleichsam in einem Augen- 
blick, sich ttber die ganze Oberfläche des Fleckens ver- 
breiten. Dort dreht er sich nicht anders, wie der in dem 
Flecken enthaltene Stoff, und er stösst deshalb die um- 
li^enden Himmelskttgelchen ebenso stark, wie es der 
Stern J selbst thun wttrde, wenn kein ihn einhttUender 
Flecken es verhinderte« So wird der Stern dann mit 
starkem Lichte leuchten. 

112. Ist aber der Flecken so dttnn und sehwach, dass 
er von dem Stoff ersten Elements, der sich ttber seine 
äussere Oberfläche ausbreitet, aufgelöst wird, so wird 
dann der Stern J nicht leicht wieder verschwinden. Denn 
dann mttsste ihn erst von neuem ein Flecken ganz ein- 
httllen. Ist der Nebel aber dicker, so dass er sich nicht 
auflöst, set wird seine äussere Oberfläche sich durch den 
Stoss des ihn umfliessenden Stoffes verdichten, und wenn 
inmittelst die Ursaehen sich ändern, weshalb früher jene 
Kraft gemindert war, mit der der Stoff des Wirbels 
nach J treibt, dieser sich vielmehr vergrössert, so wird 
^er Stoff des Wirbels J von P nach Y zurückgetrieben 
werden und dadurch den Stoff ersten Elements, der ttber 
den Fleck defg ausgebreitet ist, sich vermindern, und es 
wurden sich gleichzeitig neue Flecken auf dessen Ober- 
fläche erzeugen, die allmählich sein Licht verdunkeln, und 
wenn die ürsaehe anhält, es ganz aufhebe und den gan- 
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zen Raum dieges Stoffes ersten Elements aasfUlleB. Deset 
wenn die Kügelchen des Wirbels J, die sich ao sonsr 
äusseren Oberfläche ABBM befinden^ mehr wie gewShs- 
lieh gepresst werden, so werden sie auch mehr die in dem 
Innern bei x x befindlichen pressen, nnd diese wM^dea 
dann in ihrer Mischong mit den sich verzweigenden Tbeü- 
chen des Aethers, der sich am die Storni bildet, den ge- 
rieften Theilchen und anderen nicht ganz kleinen Stück- 
chen ersten Elements, die über den Flecken defg vcr- 
breitet sind, keinen leichten Durchgang gestatt^i. Des- 
halb werden sie sich sehr leicht za Flecken sammeln. ^^) 

113. Beiläofig gesagt, werden jene gerieften Theildien 
sich in allen Rinden dieser Flecken fortwährend Wege 
aushöhlen und durch alle ebenso wie durch einen kio- 
durchgehen. Denn jene Nebelflecken bilden sich aus d^s 
Stoff ersten Elements und sind deshalb im Anfange sehr 
weich, so dass sie jenen gerieften Theilchen einen leichte 
Durchgang gestatten. Dasselbe gilt nicht von dem um- 
gebenden Aether; denn wenn auch einige seiner stärkere 
Theilchen einzelne Spuren solcher Gänge behalten, weil 
sie aus der Auflösung der Flecken gebildet sind, so folgen 
sie doch der Bewegung der Kügelchen zweiten Elements, 
behalten deshalb nicht die gleiche Lage und lassen des- 
halb die geradeaus gehenden gerieften Theilchen nur 
schwer hindurch. 

114. Aber es kann leicht kommen, dass derselbe Fix- 
stern wechselweise erscheint und verschwindet und bei 
seinem jedesmaligen Verschwinden in eine neue Binde 
von Flecken eingehüllt ist. Denn ein solcher Wechsel ist 
der Natur bei bewegten Körpern sehr entsprechend, so 
nämlich, dass, wenn sie von einer Ursache nach einer 
Richtung gestossen sind, sie nicht da bleibe, sondern 

^1*) Mit dieser Theorie sucht Desc. eine vollständige 
Erklärung des Lichtwechsels der Fixsterne, so wie ihres 
gänzlichen Verschwindens zu geben. Man wird immer 
anerkennen müssen, dass sie mit den wenigen Elementen, 
von dened Desc. bei der Konstruktion der Welt ausgeht, 
das Möglichste leistet, dass sie sich streng innerhalb der 
Gesetze der Mechanik hält und jedenfalls eine Erklärung 
bietet, die in sich einfacher und zusammenhängender ist, 
als die neueren darüber aufgestellten Vermuthungen. 
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wwter geben, bis sie von einer anderen Ursache wieder 
zi^ckgestossen werden. So geht ein an einem Faden 
aii%ebangenes Gewicht dnrch die Schwerkraft von der 
einen Seite^ nach seiner Senkrechten nnd erlangt so eine 
Triebkraft, weiche es auf die entgegengesetzte Seite 
treibt, bis die Schwere diese Kraft wieder überwindet, es . 
naeb der Senkrechten znrUckzieht, wo dann eine neue Bewe- 
gung in dieser Art beginnt. So geht, wenn man ein Gefäss 
eaimal bewegt hat, die darin enthaltene Flüssigkeit viel- 
mal bin nnd her, ehe sie znr Rohe zurückkehrt. Wenn 
so alle Wirbel des Himmels in einem gewissen Gleich- 
gewicht sich befinden, so kann, wenn der Stoff des einen 
einmal davon abgewichen ist, er viele Male bald auf diese, 
h9lä auf jene Seite austreten, ehe diese Bewegung sich 
wieder ganz verliert. 

115. Ein Wirbel, in dem sich ein solcher Fixstern be- 
findet, kann auch ganz von den ihn umgebenden Wirbeln 
aufgezehrt und sein Fixstern in einen dieser Wirbel hin- 
eingerissen werden, wo er sich in einen Planeten oder 
Kometen verwandelt. Wir haben nämlich oben nur zwei 
Ursachen bemerkt, weshalb die Wirbel nicht von einander 
gestört werden. Die eine ist, dass der Stoff des einen 
Wirbels durch den Widerstand der benachbarten gehindert 
wird, in diese überzugehen ; diese Ursache kann aber nicht 
überall stattfinden. Denn wenn z. B. der Stoff des Wir- 
bels S [Fig. 8] von den Wirbeln L und N so gepresst wird, 
dass er dadurch an seiner Bewegung nach D gehemmt 
ist, so kann er nicht ebenso von dem Wirbel D an seiner 
Ausbreitung nach L und N gehindert werden, und auch 
von anderen nicht, wenn sie ihm nicht nach Verhältniss 
seiner Grösse näher sind; was aber zwischen denen, die 
sieh am nächsten stehen, nicht Statt haben kann. Die 
andere Ursache .ist, dass der Stoff ersten Elements, wel- 
cher in dem Mittelpunkt jeden Wirbels den Stern bildet, 
zwar die dort befindlichen Kügelchen zweiten Elements 
von sich nach den benachbarten Wirbeln stösst ; aber dies 
findet nur in all den Wirbeln statt, deren Sterne von 
keinen Flecken verhüllt werden; dagegen nicht, wo dich- 
tere Flecken dazwischentreten, namentlich wenn sie, nach 
Art mehrerer Wirbel, sich über einander lagern. 

116. Hiemach hat es offenbar keine Gefahr, dass der 
eine Wirbel von seinen Nachbarn zerstört werde, so lange 

Descartes* pbilos. Werke. IL Theil. ^a 
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der Stern in seiner Mitte in keine Flecken eingebttlU j|rt>f 
wird er aber von ihnen bedeckt nnd überzogen, so UfaMH 
es nnr von der Lage dieses Wirbels zu den anderen «)^ 
ob er schneller oder langsamer von ihnen aufgezehrt ipit4* 
Ist diese Lage so, dass er sich der Bewegung der }ili^ 
barwirbel stark widersetzt, so wird er schneller von ihjiin 
zerstört werd^i, ehe viele Rinden an d^i Flecken «iili 
nm den Stern verdichten können; hemmt er nor gellndiM^, 
so wird er nur langsam abnehmen, und die Flecken, weUk» 
den Stern in der Mitte umlagern, werden stärker werte 
nnd mehr nnd mehr ober- nnd unterhalb desseH)^ skh 
ansammeln. So hat z. B. der Wirbel N [Fig« 8] die h^S^ 
dass er die Bewegung des Wirbels S mehr als die e^m 
anderen hindert; deshalb wird er leicht von dem WirM 
S weggerissen werden, sobald ihn einige Flecken mBr 
hüllen, so dass die Oberfläche des Wirbels S, welche jetzt 
in der Linie P Q endet, später in der Linie B Q eS^Mf 
und der ganze zwischen diesen beiden Linien entbaltea« 
Stoff dem Wirbel S hinzutritt nnd seinem Laufe Mgj^ 
während der übrige Stoff zwischen der Linie ORQ ud 
OMQ in andere Nachbarwirbel übergeht. Denn in der 
Lage, wie sie jetzt angenommen ist, kann den Wirb^ K 
nur die grosse Kraft des Stoffes ersten Elements, die ki 
seinem Mittelpunkt vorhanden ist, erhalten, welche die 
Etigelcben zweiten Elements nach allen Richtungen so 
fortstösst, dass sie mehr diesem Stoss als den Bewegun- 
gen der benachbarten Wirbel folgen; aber diese ExhA 
wird durch die Dazwischenkunft der Flecken geschwächt 
und gebrochen. 

117. Dagegen ist der Wirbel zwischen vier aur 
deren S F G H [Fig. 28] und zwei anderen M N, die mai 
sich über jenen vier vorstellen muss, so gestellt, dass 
er, wenn auch dichte Flecken um seinen Stern sich sam- 
meln, er doch nie, so lange jene sechs in ihren Kräften 
sich gleich bleiben, ganz zerstört werden kann. Ich nehm 
nämlich an, dass die Wirbel S F und ein dritter M, der 
über ihnen bei D aufliegt, um ihre eigenen Mittelpunkte sich 
drehen von D nach C; ebenso die drei anderen G H nnd 
der sechste N über ihnen sich von £ nach drehen, imd 
dass der Wirbel C zwischen diesen sechs so gestellt is^ 
dass er sie nur berührt und sein Mittelpunkt von denen 
der sechs anderen gleich weit absteht, und die Axe, nn 



Die Yeränderimg der Flecken. 14T 

die er sioh dreht, ia der Linie D £ ist. So stimmeD die 
Bewegungen dieser sieben Wiii>el bestens tiberein, und 
metm anch der Stern des Wirbels G von noch so vielen 
Fieekeft bedeckt wird, so dass er nnr schwache oder gar 
keine Kraft hat, nm die Kttgelehen des Himmels nm ihn 
hemm mit sich in die Ereisbewegnng fortznreissen, so ist 
doch kein Grand da, weshalb die anderen sechs ihn ans 
seinem Ort vertreiben sollten, so lange sie nnter einander 
gilekk sind. 

118. Um aber zn verstehen, wie so viele Flecken nm 
ihn entstehen kllnnen, so wollen wir annehmen, dass der 
Wirbel anfangs nicht kleiner als einer von den sechs ihn 
lun^benden gewesen sei; so dass er seinen Umkreis bis 
m 4eii Punkten 12 3 4 aasdehnte, nnd dass er in der 
Ifitte einen sehr grossen Stern gehabt, welcher sich viel- 
leicht ans dem Stoff ersten Elements bildete, welcher durch 
D aus den drei Wirbeln S F M nnd durch £ ans den drei 
anderen G H N nach G drängte nnd von dort nur nach 
denselben Wirbeln nach K und L hin zurückging. So 
konnte der Stern Kraft genug haben, um den ganzen 
Himmelsstoff mit sich im Kreise hemmzudrehen; allein 
da wegen der Ungleichheiten nnd Unmessbarkeiten der 
Massen nnd Bewegungen, die in anderen Theilen der Welt 
bestehen. Nichts ewig im Oleichgewicht sich befinden kann, 
so wird, wenn die Kräfte des Wirbels C geringer werden 
sollten als die der umliegenden, ein Theil seines Stoffes 
in sie übergehen, und zwar mit starker Kraft, so dass 
der so fortgegangene Theil grösser ist, als diese Ungleich- 
heit erfordert. Deshalb wird später wieder etwas von 
diesem Stoff in jene aus diesen zurückgehen, und so fort 
abwechselnd. Da nun inmittelst sich viele Itinden der 
Flecken um den Stern desselben bilden, so werden seine 
Krilfte immer mehr sieh vermindern, und deshalb wird 
bei diesem Hin- und Hergehen weniger Stoff zurttekkom- 
n»Mi, als fortgehen, bis der Wirbel ganz klein geworden 
oder ganz aufgezehrt ist, mit Ausnahme seines Sternes, 
da dieser, durch den Wall vieler Flecken geschützt, in 
den Stoff anderer Wirbel nicht übergehen kann und auch 
von den anderen Wirbeln aus seiner Stelle nicht vertrie- 
ben- werden kann, so lange jene Wirbel unter sich gleich 
sind. Aber inmittelst müssen sieh diese Flecken immer 
mehr verdichten, und wenn dann endlich einer von den 

10* 
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ben achbarten Wirbeln grösser und st&rker als die andaw 
wird und z. B. als Wirbel H seine Oberfläche bis zu 4«r 
Linie 5 6 7 aasdehnt , dann wird dieser Wirbel H leldit 
den ganzen Stern 0, der nicht mehr flüssig nnd lencUitti 
ist, . sondern wie die Kometen und Planeten dunkel mI 
hart, mit sich fortflihren.il») 

119. Es ist nun zu untersuchen, wie eine solche dunkle 
und harte Kugel, die aus der Masse vieler Flecken so* 
samm engesetzt ist, sich bewegen wird, wenn sie von einen 
benachbarten Wirbel fortgerissen wird. Sie dreht sich 
nämlich mit dem Stoff, welcher sie fortreisst, und so lang« 
sie weniger Bewegung hat als dieser, wird sie nach deb 
Mittelpunkt, um den die Drehung geschieht, vonücken; 
und da nun nicht alle Theile des Wirbels mit gleiehttr 

^») Dies ist die sinnreiche Hypothese, wie die Pla- 
neten innerhalb eines Wirbels oder Sonnensystems ent- 
stehen und allmählich um den Centralkörper geführt wm*- 
den. Sie bleibt, wie alle Annahmen des Desc, streng 
innerhalb der Gesetze der Mechanik und ist vielleicht die 
geistreichste, wenn man anziehende und abstossende, in 
die Feme wirkende Kräfte nicht zulassen will. Auch 
bringt diese Hypothese eine lebendige Verbindung in die 
einzelnen Sonnensysteme, die sich später noch durch die 
Kometen steigert, während die moderne Astronomie eine 
solche Verbindung gar nicht kennt und eine Isolirung der 
einzelnen Sonnensysteme annimmt, die mit dem sonstigen 
Zusammenhang in der Natur stark kontrastirt. — Die 
Hypothese vpn Laplace lässt die Planeten und Traban- 
ten aus demselben Stoff des Wirbels entstehen, dessen 
Theile die Sonne bilden; Alles wird da aus der Abnahme 
der Wärme abgeleitet und aus der daraus folgenden Zu- 
sammenziehung und dem Abtfennen von Himmelsringen, 
die dann irgendwo zerspringen und so sich zu Planeten 
durch ihre Rotation gestalten. Das Licht kann diese Hy- 
pothese nicht ableiten, sondern der Lichtäther, dessen 
Vibrationen das Licht sind, wird als etwas Ursprüngliches, 
durch alle Sonnensysteme gleich Verbreitetes gesetzt. Man 
sieht, dass auch diese Hypothese noch viele Mängel hat, 
insbesondere ist die Abnahme der Wärme schwer zu ver- 
stehen, da das eine Sonnensystem das dem anderen da- 
durch abgehende wieder ersetzen müsste. 
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Sebnelligkeit sich bewegen nnd nicht gleiche Grösse haben, 
Bondern von der Oberfläche einwärts bis za einer gewissen 
Greifte ihre Bewegang alimählich langsamer wird nnd dann 
von dieser Grenze bis zn dem Mittelpunkt wieder schneller, 
nnd die Theile kleiner werden, wie oben gezeigt worden, 
so wird jene Engel, die in den Wirbel niedersinkt, wenn 
sie so dicht ist, dass sie noch vor der Grenze der lang- 
samsten Bewegung die gleiche Geschwindigkeit mit den 
sie umgebenden Theilen erlangt, nicht tiefer eindringen, 
sondern in andere Wirbel eingehen, d. h. ein Komet wer- 
den; ist diese Kugel dagegen weniger dicht, und wird sie 
deshalb unter diese Grenze herabsteigen, i^) so wird sie in 
einer gewissen Entfernung von dem Sterne, welcher dem 
Mittelpunkt des Wirbels innewohnt, bleiben und sich um 
ihn drehen, d. h. ein Planet werden. 

120. Wir wollen z. B. annehmen, dass der Stoff des 
Wirbels A E J [Fig. 8] den Stern N mit sich zuerst fort- 
reissen soll, und nun untersuchen, wohin er ihn führen 
wird. Da aller Stoff um den Mittelpunkt C sich dreht 
und deshalb davon sich zu entfernen strebt, so wird un- 
zweifelhaft der jetzt in befindliche Stoff bei seinem 
Gang von R nach Q diesen Stern geradeaus nach S 
stossen, und der Natur der Schwere gemäss, die später 
erklärt werden soll, wird diese Bewegung des Sternes N 
und jedes anderen Körpers nach dem Mittelpunkt des 
Wirbels, in dem er sich befindet, ein Niedersteigen ge- 
nannt werden können. So also stösst er ihn anfangs, wo 
wir noch keine andere Bewegung in ihm voraussetzen; 
aber zugleich wird der Stoff, der ihn ringsum umgiebt, ihn 
mit sich in die kreisrunde Bewegung von N nach A neh- 
men, und da diese drehende Bewegung ihm die Kraft, von 
dem Mittelpunkt S sich zu entfernen, giebt, so hängt es 
nur von seiner Dichtigkeit ab, ob er tief nach S herab- 
sinken wird; ist sie klein, so wird dies geschehen, wo 
nicht, wird er von S sich entfernen. 

180) ^icht etwa, weil hier eine Gravitationskraft hinzieht, 
sondern weil die Kugel bei ihrer langsameren Rotation um 
das Gentrum weniger Centrifugalkraft besitzt als die übri- 
gen Stoffe des Wirbels, und deBhalb diese über ihn sich er- 
heben und ihn somit indirekt herabdrängen, ähnlich wie 
dieses bei dem Untersinken von Körpern im Wasser geschieht. 
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121. Unter Dichtigkeit (soliditas) verfttehe ieb 
die Menge (quantitas) des Stoffes dritten Elements, 
denen die diesen Stern einhüllenden Flecken besteh^ itf 
Vergleich zu seiner Grösse (moles) nnd Oberfläche. 0to 
Kraft nämlich, mit der der 'Stoff des Wirbels A E J O SM 
um den Mittelpunkt S mitnimmt, bestimmt sich nach dm 
Grösse der Oberfläche, nach der er ihm entgegentritt; j# 
grösser diese ist, desto mehr Stoff kann daranf wirkak 
Die Kraft aber, womit derselbe Stoff ihn nach dem Mittel* 
pnnkt S stösst, hängt von der Grösse des Raumes ab, #n 
er einnimmt. Denn wenn auch alier Stoff des Wirbel» 
AEJO von S sich zu entfernen strebt, so wirkt doek 
nicht jeder auf den Stern N, sondern nur der Theü , d«r 
wirklich da weggeht, wo dieser eintritt, und dieser ThcA 
ist gleich dem Raum, den er eingenommen hatte. Ekl4^ 
lieh bestimmt sich die Kraft;, welche der Stern N durch 
seine eigene Bewegung erhält, nämlich immer darin so 
verharren, und die ich seine eigene Bewegung nenn^ 
nicht nach seiner Oberfläche, auch nicht nach seiner ganzen 
Masse, sondern nur aus dem Theile dieser Masse, die am 
Stoff dritten Elements besteht, d. h. aus Stofftheilchen, die 
an einander hängen, und aus denen die ihn umgebende 
Flecken gebildet sind. Denn was den Stoff ersten nnd 
zweiten Elements in ihnen anlangt, so geht solcher fortwtii^ 
rend aus ihm heraus und neuer an dessen Stelle hinein^ 
und deshalb kann letzterer nicht die Kraft behalten, ^ 
dem ausgehenden eingedrückt war; auch kann man kaum 
sagen, dass eine solche ihm mitgetheilt worden, sondern die 
schon vorher in ihm befindliche Bewegung war nur in der 
Richtung verändert worden, und diese Richtung kann aus 
verschiedenen Ursachen sich fortwährend verändern. ^W) 

12*) Die hier gegebene Erklärung der Dichtigkeit stimmt 
in merkwürdiger Weise mit dem Begriff der Dichtigkeit 
in der modernen Physik, und doch beruht letztere ledig- 
lich auf der Annahme leerer Zwischenräume, welche Desc. 
verwirft. Wie ist dies möglich? Lediglich dadurch, dass 
Desc. die in dem Körper N befindlichen und von dem 
Stoff ersten und zweiten Elements erfüllten Poren hier als 
leer, d. h. unwirksam für diese Frage behandeln kann, 
weil dieser Stoff aus den angeführten Gründen an der auf 
den Stoff dritten Elements ausgeübten Wirksamkeit nieht 
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122. 80 sieht man, das» aaf der Erde das Gold, das 
BI«i und andere Metalle, wenn sie einmal bewegt sind, 
eine stärkere Thätigkeit oder Kraft, in ihrer Bewegung zu 
brtarren, haben, als Holz und Steine von gleicher Grösse 
imA Gestalt; jene werden deshalb für dichter gehalten, d. h. 
i^e hal>en. in sich mehr Stoff dritten Elements und we- 
niger Poren, die mit Stoff ersten und zweiten Elements 
«igefÜUt sind. Aber ein Eügelchen von Gold kann so 
kkin sein, dass es nicht die gleiche Kraft, seine Bewe- 
goi^ laieizabehalten, besitzen wird, als eine viel grössere 
fifteinerne oder hölzerne Kugel; auch kann die Geldmasse 
fiolche Gestalten annehmen, dass eine hölzerne Kugel, die 

.Ideiaer ist, doch einer grösseren Thätigkeit fühig ist; 
wemi sie nämlich in Faden oder Blättchen ausgedehnt 
oder wie ein Schwamm mit vielen kleinen Löchern aus- 
gehöhlt wird, oder wenn sie sonst mehr Oberfläche im 
Verhältniss zu ihrem Stoff und Masse erlangt, als jene 
hölzerne Kugel. 

123. Und so kann der Stern N, obgleich er «n Masse 
sehr gross ist und in viele Rinden von Flecken eingewickelt, 
doch weniger Dichtigkeit haben, d. h. weniger Fähigkeit, 
«eine Bewegung festzuhalten, als die Kügelchen zweiten 
Elements, die ihn umgeben. Denn diese Kügelchen sind 
nach Verhältniss ihrer Grösse so dicht als nur mögli^, 
weil sie keine Gänge enthalten, die mit einer dichteren 
Masse ausgefüllt werden könnten, und eine Kugelgestalt 
haben, welche von allen die geringste Oberfläche in Ver- 
hältniss zu ihrer Masse hat, wie den Geometem bekannt 
ist. Es ist zwar ein grosser Unterschied zwischen ihrer 
Kleinheit und der Grösse eines Sternes; allein zum Theil 
wird dieser dadurch ausgeglichen, dass den Kräften dieses 
Sternes nicht die Kräfte einzelner von diesen Kügelchen, 
sondern von mehreren auf einmal sich entgegenstellen. 
Denn wenn diese mit einem Sterne um den Mittelpunkt 8 
sich drehen, so drängen alle, auch der Stern, von S sidi 
zu entfernen. Ist nun diese Kraft in dem Stern grösser 
als die Kräfte aller der einzelnen Kügelchen zusammen, 
die zur Ausfüllung des Raumes des Sternes nöthig sind, 

betheiligt ist. Man wird jedenfalls diese Erklärung als 
höchst sinnreich anerkennen und das Genie des Desc. be- 
wundern müssen. 
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80 wird er von S sich entfernen, damit diese Kügdeban 
an seine Stelle treten; haben dagegen jene mehr 
so werden sie ihn nach S treiben. 

124. Es kann auch kommen, dass der Stern N 
Kraft hat, um in seiner geradlinigen Bewegung za 
harren, als alle die ihn umgebenden Etigelchen von 
melsstoff, wenn er auch weniger Stoff dritten Elem^ftto 
enthält als die Eügelchen vom Stoff zweiten ElemeiE^a^ 
die zur Ausfüllung eines gleichen Raumes erforderliA 
sind. Da sie nämlich sehr von einander getrennt siod 
und verschiedene Bewegungen haben, so können sie, ab^ 
gleich sie gemeinsam auf ihn wirken, doch nicht ihi>o 
Kräfte so auf einmal vereinigen, dass kein Theil davett 
unbenutzt bliebe. Dagegen bildet der ganze Stoff dritten 
Elements, aus dem die den Stern umgebenden Fleekm 
und die ihn umfliessende Luft besteht, nur eine Maaa% 
die, wenn einmal bewegt, ihre ganze Kraft, in dieser Be- 
wegung zu beharren, in derselben Richtung entwickelt» 
Aus dieser Ursache sieht man, dass die Stücken Eis oder 
Holz, welche auf dem Wasser eines Flusses schwimmeoi 
ihren Weg mit stärkerer Kraft geradeaus verfolgen als 
das Wasser selbst, und dass sie deshalb stärker gegen 
die Ufer stossen, obgleich sie weniger Stoff dritten Ele- 
ments enthalten als eine gleiche Masse Wasser« 

125. Endlich kann der Stern weniger Dichtigkeit als 
einzelne Himmelskügelchen haben, und wieder mehr ab 
andere etwas kleinere, theils in Folge des bereits erwähn- 
ten Grundes, theils weil diese kleineren Kügelchen, wenn 
sie auch zusammen ebenso vielen Stoff zweiten Elements 
als die grösseren Kügelchen zusammen bei Ausfüllung d^ 
gleichen Raumes enthalten, doch mehr Oberfläche enthal- 
ten. Deshalb werden sie von dem Stoff ersten ElementSi 
welcher die Wirbel zwischen ihnen ausfüllt, sowie durch 
andere Körper, welchen sie begegnen, leichter als die 
grösseren von ihrer Bewegung abgelenkt und in andere 
Richtungen gewendet. 

126. Wenn wir also annehmen, dass der Stern N 
dichter als die Kügelchen zweiten Elements ist, die von 
dem Wirbelmittelpunkt S sehr entfernt sind, und die alle 
als gleich angenommen werden, so kann er zwar im An- 
fange nach verschiedenen Richtungen treiben und mehr 
oder weniger S sich nähern, je nach dem Zustande der 
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anderen Wirbel^ aas deren Nachbarschaft er sich entfernt. 
Denn er kann von diesen auf verschiedene Weise zurück- 
gehalten oder fortgestossen werden oder ebenso nach Ver- 
hlltniss seiner Dichtigkeit;' da, je grösser diese ist, desto 
weniger andere Ursachen ihn nachher aus seiner zuerst ein- 
geschlagenen Richtung herausbringen können. Indess kann 
er von den benachbarten Wirbeln mit keiner grossen Kraft 
gestossen werden, weil angenommen worden, dass er frtther 
bei ihnen in Ruhe bestanden hat;^^^) deshalb kann er auch 
nicht gegen die Bewegung des Wirbels A E J [Fig. 8] 
nach den Theilen zwischen J und S treiben', sondern nur 
nach denen zwischen A und S. Hier muss er endlich zu 
einem Punkt gelangen, wo die Linie seiner Bewegung 
einen jener Kreise berührt, in denen der Himmelsstoff um 
den Mittelpunkt S sich bewegt. Ist dieses geschehen, so 
setzt er seinen Weg so fort, dass er immer mehr und 
mehr von S sich entfernt, bis er aus dem Wirbel AEJO 
in einen anderen überwandert. Er soll z. B. zuerst in der 
Linie NC sich bewegt haben, ehe er nach gelangte, 
wo diese krumme Linie N C den Kreis berührt, der hier 
von den Kügelchen zweiten Grades um den Mittelpunkt S 
beschrieben wird. Er muss nun gleich sich von S ent- 
fernen auf der krummen Linie 02, zwischen diesem Kreis 
and der Tangente, welche ihn im Punkt berührt. Denn 
da er nach C von dem Stoff zweiten Elements gebracht 
ist, der entfernter von S ist als der in C, und deshalb 
sich schneller bewegt, und der Stern auch dichter ist, wie 
wir angenommen haben, so muss er mehr Kraft, in sei- 
nem Lauf in der Richtung der Tangente dieses Kreises 
zu beharren, haben. Sobald er indess von dem Punkt C 
sich entfernt, trifft er auf Stoff zweiten Elements, der sich 
schneller bewegt, und dieser wird ihn etwas von der ge- 
raden Richtung abdrängen ; zugleich vermehrt dieser seine 
Geschwindigkeit und macht, dass er höher steigt in der 
krummen Linie 2, die umsomehr der Tangente sich 
nähert, je dichter der Stern ist, und mit je grösserer 
Schnelligkeit er von N nach gelangt ist. 

127. Während er so durch diepen Wirbel AEJO 

122) Weil alle Wirbel im Beginne nur mit einer um 
ihre Achse rotirenden Bewegung aber sonst stillstehend 
gesetzt worden sind. 
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fortschreitet, erlangt er eine solche Kraft der Bewegmf, 
dass er leicht von da in andere Wirbel und aus cUeati 
wieder in andere wandert. Aach behKlt er, wenn er Madbt 
gelangt ist and ans der Grenze des bisberigeB WIrHii 
heraustritt, einige Zeit noeh den am ihn ^iessenden Mlff 
and trennt sidi nicht eher ganz davon, als bis ^ Vktiä 
den anderen Wirbel AEV eingedrungen ist, nämlieh lis 
er nach G gelangt ist ^^) Ebenso nimmt er Stoff WB 
diesem zweiten Wirbel bis nach 4 in dem dritten mii Oid 
von diesem dritten bis nach 8 innerhalb des vierten, w§i 
so fort bei jedem neaen Wirbel, und der Weg, dem «r 
in seiner Bewegung beschreibt , wird sich versehieiw 
krttmmen, je nach der Bewegung des Stoffes der WklM^ 
durch die er hindurchgeht So ist der Theü 2 3 4 gtm 
anders gebogen als der vorgehende NC2, weil der S4aff 
des Wirbels F sich von A durch E nach V dreht, ttid 
der Stoff des Wirbels S von A durch E nach J. Ein Timä 
dieser Linie 5 6 7 6 ist beinahe gerade, weil der Slsf 
des Wirbels, in dem er da ist, sich um die Axe xx Are^ 
hend angenommen wird. Diese aus einem Wirbel in ta 
andern wandernden Sterne sind die Kometen, und Mi 
will versuchen, alle ihre Ersebeinungen hier zu eMS^ 
ren, tW) 

^ Diese lOtnahme von Stoff des Wirbels S ge- 
schieht nicht in Folge einer etwanigen Abstraktionskrilal^ 
sondern durch den Stoss, den N auf seine nächste Um- 
gebung ausübt, und wodorch er ihr seine grossere Oe- 
schwindigkeit und somit eine stärkere Centrifugalkraft 
mittheilt. 

1*^) Auch diese Hypothese über die Kometen ist jeden- 
falls höchst sinnreich, und ohne Hülfe der Gravitation 
wird sich schwerlich eine bessere auffinden lassen. Naob- 
dem aber seit Newton die Gravitation in die Astronomie 
aufgenommen worden ist, fallen die Bewegungen der Ko- 
meten unter dieses Gesetz, und die Beobachtungen bestä- 
tigen diese Annahme vollständig. Die Bahnen der Ko- 
meten sind nur durch ihre verhältnissmässig sehr langen 
grossen Axen von denen der Planeten untersehieden. Doch 
kann auch eine Bewegung in Hyperbeln bei ihnen ein- 
treten, in welchem Falle sie in unser Sonnensystem niM 
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128. Zuerst bemerkt man, dass, ohne alle uns bekann- 
te Regeln, der eine dnreb dieee, der andere durch jene 
^osmelsgegend hindurch wandert , und dass sie in wenig 
Ifonaten wieder verschwinden; auch durchlaufen sie nie- 
mals mehr, mindestens nicht viel mehr, sondern meist 
w^iiger als die HXlfte des Himmels. Und wenn sie zuerst 
slditbar werden, scheinen sie sehr gross, aber nachher 
nehmen sie wenig zu, wenn sie nicht einen grossen Theil 
des Himmels durchlaufen; ihre Abnahme geschieht da- 
gegen immer allmählich; auch ist ihre scheinbare Bewe- 
gung zuerst oder um den Anfang herum am schnellsten, 
gegen das Ende am langsamsten. Und nur von einem 
entsinne ich mich, gelesen zu haben, dass er ungeflUur 
cße Hälfte des Himmels durchwandert hat, nämlich von 
dem ans dem Jahre 1475, der anfangs einen dtinnen Kopf 
und langsame Bewegung hatte und zuerst bei der Jung- 
frau erschien und bald eine wunderbare Grösse erlangte 
und dann durch den Nordpol so schnell sich bewegt hat, 
dass er 30—40 Grad des Kreises in einem Tage durch- 
laufen hat; endlich ist er in der Nähe des nördlichen 
Fisches oder in dem Zeichen des Widders allmählich un- 
sichtbar geworden. 

129. Dieses Alles ist nun hier leicht zu erklären. 
Denn wir sehen denselben Kometen einen anderen Theil 
des Himmels in dem Wirbel F [Fig. 8], einen anderen in 
dem Wirbel Y durchwandern, und es giebt keine Stelle, 
die er auf diese Weise nicht durchlaufen könnte. Auch 
ist anzunehmen, dass er ziemlich immer dieselbe Geschwin- 
digkeit behält, nämlich die, welche er bei dem Durchgang 
durch die Enden der Wirbel erlangt, wo der Himmelsstoff 
sieh so schnell bewegt, dass er in wenig Monaten den 
ganzen Umlauf vollendet, wie früher gezeigt worden ist. 
Da nun dieser Komet in dem Wirbel Y nur die Hälfte 
dieses Umlaufs im Wirbel Y und viel weniger im Wirbel 
F und in keinem mehr durchläuft, so kann er deshalb 
nur wenige Monate in jedem sich aufhalten. Und wenn 
man bedenkt, dass er l^r uns nur sichtbar ist, so lange 
er in dem Wirbel ist, bei dessen Mittelpunkt wir uns 
aufhalten, und er auch hier nicht eher erscheinen kann, 

zurttckkehren, was Desc. für alle Kometen überhaupt ui- 
nimmt. 
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als bis der Stoff des Wirbels , aas dem er kommt ^ 9to 
nicht mehr folgt aod ihn ganz umgiebt, so erhellt, daatljb' 
ser Komet, ol^leich er dieselbe Gri^sse und beinahe kMMf 
die gleiche Geschwindigkeit behält, doch im Anfang« -i^ 
ner Erscheinung grösser und schneller erscheinen «MI 
als gegen das Ende, und dass er bisweilen in der IHIi 
am grl^ssten und schnellsten erscheint. Denn wemi 4ai 
Auge des Beobachters nahe bei dem Mittelpunkt F li^ 
so wird ihm der Komet im Punkt 3, wo er zuerst 9kÜ- 
bar wird, viel grösser und schneller erscheinen als ift 4^ 
wo er verschwindet, weil die Linie F3 kürzer ist äk 
F 4, und der Winkel F, 4, 3 spitzer ist als der WittM 
F, 3, 4. Befindet sich aber der Beobachter bei Y, so iM 
der Komet zwar in 5, wo er sichtbar zu werden be|^w^ 
grösser als in 8 erscheinen, wo er aufhört, aber üa 
grössten und schnellsten wird er zwischen 6 und 7 m- 
scheinen, wo er dem Beobachter am nächsten ist. Wefifi 
er so bei 5 ist, kann er zwischen den Sternen der Jmig- 
frau stehen ; zwischen 6 und 7 nahe bei dem Nordpol md 
da in einem Tage 30 bis 40 Grade durchlaufen, und ^lA- 
lieh kann er bei 8 zwischen den Sternen des Fisches w- 
schwinden, wie dies bei dem wunderbaren Kometen des 
Jahres 1475 geschehen ist, den Regiomontanus beob- 
achtet haben soll. 

130. Man kann fragen, weshalb die Kometen nur so 
lange sichtbar seien, als sie in unserem Himmel mch 
befinden, während doch die Fixsterne, die viel weiter sisd, 
sichtbar sind. Indess ist der Unterschied, dass die Fix- 
sterne das von ihnen ausgesandte Licht viel stärker stossen, 
als die Kometen, die es nur von der Sonne zurückwerfen, 
es gegen uns stossen. Bedenkt man, dass das Licht jedes 
Sternes die Wirksamkeit ist, mit der der ganze Stoff von 
seinem Wirbel sich zu entfernen strebt, und zwar in ge- 
raden Linien, die von allen Punkten seiner Oberfläche 
ausgehen, und dass diese somit den ganzen Stoff der be- 
nachbarten Wirbel in derselben oder gleich geltenden Rich- 
tung drückt (da nämlich diese Linien, wenn sie durch 
andere Körper schief hindurchgehen, in ihnen gebrochen 
werden, wie ich in der Dioptrik gezeigt habe), so ist 
leicht einzusehen, dass nicht blos das Licht der nächsten 
Sterne, wie F und f, sondern auch entfernterer, wie Y, die 
genügende Kraft zur Erregung der Augen der Erdbewoh- 
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net babe, die man nicht weit von dem Mittelpunkt S an- 
ndimen mnss. Denn da die Kräfte dieser nnd der in den 
benachbarten Wirbeln befindlichen Sterne sich in danem- 
dem Oleichgewicht befinden ^ so wird zwar die Kraft der 
▼on F nach S gehenden Strahlen von dem Stoff des Wir- 
bks AEJO, der ihnen widersteht, gemindert, aber doch 
«^ in dem Mittelpunkt S ganz vernichtet. Deshalb kön- 
nen einige bis zur Erde gelangen, die nicht weit von S 
ortfemt ist. Ebenso verlieren die Strahlen, welche von 
T zur Erde gelangen, bei ihrem Durchgange durch den 
Wirbel AEV nichts von ihrer Kraft, ausgenommen nach 
V^hitltnisB der Entfernung; denn der Stoff dieses Wir- 
b^s vermindert ihre Kraft dadurch nicht, dass er von F 
Bidi nach dem Theil OX seines Umkreises zu entfernen 
strebt, da er sie wieder um so viel durch sein Streben 
von F nach dem anderen Theile der Oberfläche AE ver- 
mehrt. Dasselbe gilt von den übrigen,***) 

^^) Der §. 130 enthält eine Erledigung des zu Erl. 105 
unter 2) gegen die Lichttheorie von Desc. aufgestellten 
Bedenkens, wonach das Licht der Sonnen anderer Wirbel 
nicht zu uns gelangen kann, weil die centrifngale Kraft 
ihrer Himmelsktigelchen zweiten Elementes nur bis an 
die äussere Oberfläche unseres Wirbels oder Sonnen- 
systems reicht. Desc. will dies damit erledigen, dass 
dessenungeachtet der Druck dieser oentrifngalen Bewe- 
gung auf unsere Himmelsktigelchen dies ersetze, und das 
Licht dadurch also nur geschwächt werde. Allein es ist 
schwer einzusehen, wie dieser Druck nicht durch die 
eigene centrifngale Kraft der Ktigelchen zweiten Elemen- 
tes unseres Himmels sollte vernichtet werden. Wenn 
nämlich zwei entgegengesetzte Bewegungen sich in einem 
Körper treffen, so gehen sie nicht beide in ihm fort, son- 
dern es entsteht Ruhe, wenn sie sich gleichstehen, oder 
wenn dies nicht der Fall ist, bleibt nur der Rest der 
stärkeren Bewegung. Desc. würde Recht haben, wenn 
es sich hier um Oscillationen handelte, die allerdings sich 
in dieser Weise in einem Punkt gleichzeitig nach allen 
Biefatungen kreuzen können, wie schon die Wellen im 
Wasser zeigen, wenn Steine an verschiedenen Orten gleich- 
zeitig hineingeworfen werden ; aber in einem Medium ohne 
leere Zwischenräume, wie es Desc. annimmt, sind solche 
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1dl. BeiUnfig iBt zu orwUweB^ dass dto von X Mr 
Erde gelangenden Strahlen auf die Linien AG tmi-VX 
aehief anftreffen, wdehe die ONrflüche bezeiobaeBi M 
dieee Wirbel aafhören und deshalb in iluieii gebmkü 
werden. Deshalb werden die Fixsterne von der Er^ üi 
nicht alle an ihrem wahren Orte gesehen, sondern 90biillh 
bar in Orten der Oberfläche des Wirbels AEJO, 4mA 
welche ihre Strahlen hindurchgehen, die zur Erdcederli 
die Nlüie der Sonne gelangen; auch kann derselbe SlM 
manchmal an mehreren Orten erscheinen. Da diese (ki% 
so lange die Astronomen sie beobachtet haben^ sich wM 
geändert haben, so ist nach meiner Ansicht unteor HMi^ 
ment nnr diese Oberfläche za verstehen, i^) 

132. Da das Lieht der Kometen viel schwächt iil 
das der Fixsterne ist, so ist es zur Erregung unaMt 
Augen nur stark genug, wenn es unter einem aieoliiii 
grossen Wirbel ^^'^) gesehen wird, und deshalb werden m$ 
nicht nach Verhältniss der Entlernung sichtbar, wenn sievott 
unserem Himmel sehr entfernt sind; denn es ist bekamt 
dass, je kleiner ein Körper ist, um so kleiner ist aocik 
der Winkel, unter dem er gesehen wird. Kommen nkm 
die Kometen näher, so können mancherlei Umstättde ihm 
Sichtbarkeit, bevor sie in unseren Wirbel eintreten, v^ 
hindern, und es ist leicht zu bestimmen, welches die 
hauptsächlichsten sind. Denn wenn z. B. das Auge des 
Beobachters nach F gerichtet ist, so wird er den Komch 
ten in 2 noch nicht sehen, weil er da noch von dem SItf 
des Wirbels, aus dem er kommt, umgeben ist; aber &t 
wird ihn in 4 sehen, obgleich er da weiter entfernt irt. 
Der Grund hiervon kann sein, dass die nach 2 gehencten 
Strahlen des Sternes F dodrt auf dem an der Oberflä<^ 

Oscillationen nicht möglich und auch von Desc. nicht be* 
hauptet. 

1^) Aus dieser Stelle ersieht man, dass Desc. die 
Brechung des Lichts innerhalb der Athmosphäre, wodtrdt 
der scheinbare Ort der Sterne herabgedrückt wird, aus 
der Theilung eine Bewegung in mehrere nach den Ge^ 
setzen des Parallelogramms der Kräfte ableitet. Auib 
hier erhält sich somit seine Hypothese die höchste tun* 
faehheit. 

127) Desc. meint den Sehwinkel des Kometen seibat 



Natur der Kometen. J59 

f^genen Stoff des Wirbels AEJO^ wekher den Ko- 
nten noch einhüllt, gebrochen werden, and diese Brechung 
sie nißsh dem, was ich in der Dioptrik gesagt, von der 
fidukrechten Linie entfernt; denn diese Strahlen gehen 
adiwerer dnrch den Stoff des Wirbels A £ J als dnrch 
Am des Wirbels A E X hindurch, and deshalb gelangen 
"wM weniger zu dem Kometen, als wenn diese Brechung 
ucht statt^^de, and so können diese wenigen Strahlen 
iMt Ihrer Zorückwerfong nach dem Auge zu schwach sein, 
um es zu erregen. Ein anderer Grund ist, dass der Eo- 
BMt sehr wahrscheinlich wie der Mond der Erde immer 
Mir ein und dieselbe Seite nach dem Mittelpunkt des 
Wiii)eiB, in dem er sieh befindet, zuwendet, und diese 
aHeia zur Zurttokwerfung der Strahlen geeignet ist Wenn 
ako der Komet in 2 [Fig. 8] ist, so steht diese zur Zu- 
rfii&werfung geeignete Seite desselben dem Mittelpunkt S 
g^enttber und kann deshalb von denen bei F nicht ge« 
sehen werden; geht er nach 3 weiter, so wendet er stdi 
bald nach F und beginnt dort sichtbar zu werden. Denn 
es ist sehr wahrscheinlich, dass 1) während der Komet 
von N durch C nadi 2 g^t, dessen dem Stern S zuge- 
wendete Seite durch die Wirksamkeit dieses Sternes mehr 
bewegt und verdünnt wird als die abgewendete Seite; 
dass 2) .durch diese Wirksamkeit die feineren und (so zu 
sagen) weicheren Theilchen dritten E^mentes auf dessen 
Oberfiäche sich von ihm abtrennen, wodurch sie zur Zu- 
rttckwerfung der Strahlen geeigneter wird als die Ober- 
flXdie der anderen Seite. Ebenso ist nach dem, was un- 
ten über das Feuer gesagt werden wird) der Grund, wes- 
halb die verloschenen Kohlen schwarz sind, der, dass 
ihm ganze Oberfläche, sowohl die innere wie äussere, mit 
jenen weicheren Theilchen dritten Elementes bedeckt ist. 
Indem diese durch die Kraft des Feuers von den Übrigen 
getrennt werden, verwandeln sich die Kohlen, die vorher 
schwarz waren, in eine nur noch aus harten und dichten 
S^iU^en bestehende Asche und nehmen die weisse Farbe 
an, und kein Kdrper ist zur Zurttckwerfung der Strahlen 
bessar als der weisse und weniger als der schwarze ge- 
eignet 3) Müssen wir annehmen, dass jene dünnere Seite 
deB Kometen weniger zur Bewegung geeignet ist als die 
andere, und deshalb muss sie nach den Gesetzen der Me- 
chanik immer in der hohlen Seite der Kurve sich befin- 
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den^ welche der Komet auf seinem Wege bescIirdU^ i^A 
sie so etwas langsamer als die andere Seite sidi tefi» 
bewegt, nnd die bohle Seite dieser Linie Immer nadi -tau 
Mittelpunkt des Wirbels, in dem der Komet ist^ 
ist (wie hier die hohle Seite des Stückes N C 2 naeh 
Mittelpunkt S und die des Stückes 2 3 4 nach F gerMM 
ist), so muss der Komet bei dem Uebergange aus riasoi 
Wirbel in den anderen sich wenden, wie man bei ämm 
der Luft fliegenden Pfeilen sieht, dass der fedrige "BiM 
bei dem Aufsteigen unten und bei dem Herabfallen aHmt 
ist. Endlich kann es noch andere Ursachen geben, wes- 
halb die Kometen nur bei dem Durchgange durch nns^oi 
Himmel gesehen werden; denn es hängt von sehr kleinen 
Umständen ab, ob ein Körper die Strahlen zurttckwM 
oder nicht, und für solche besondere Wirkungen, worüber 
die genügenden Versuche noch fehlen, muss nuin si(A int 
wahrscheinlichen Ursacben begnügen, sollten sie audi £6 
Wahrheit nicht treffen. i2«) 

133. Man bemerkt nun neben diesem auch, dass £e 
Kometen mit einem langen sogenannten Schweif von Strab^ 
len glänzen, wovon sie ihren Namen erhalten haben, uad 
dass dieser Schweif immer auf der der Sonne ungefSbr 
abgewendeten Seite glänzt, so dass, wenn die Erde gerade 
zwischen dem Kometen und der Sonne sich befindet^ sein 
Schweif nach allen Richtungen, um ihn erglänzt. Der 
Komet von 1475 hatte, als er zuerst erschien, seinen 
Schweif vor sich; am Ende seiner Erscheinung, wo er 
sich in der entgegengesetzten Seite des Himmels befand, 
zog er ihn nach sich. Dieser Schweif ist auch bald län- 
ger, bald kürzer, theils nach der Ordsse der Kometen, 
denn bei den kleinen sieht man deinen/ und auch nicht 
bei den grossen, wenn sie bei grosser Entfernung noch 

^^) Diese Annahme, dass die Kometen nur innerhalb 
unseres Himmels sichtbar seien, deren Begründung Dese. 
mit vieler Sorgfalt hier versucht, fällt nach dem Stande 
der neuen Beobachtungen weg. Danach bewegen sich 
die Kometen in sehr ausgezogenen elliptischen oder in 
hyperbolischen Bahnen und müssen deshalb bei der stei- 
genden Entfernung von der Sonne und ihrer geringe 
Dichtigkeit von selbst unsichtbar werden, weil ihr Lieht 
zu schwach wird. 
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Uein erscheinen; theils nach dem Orte ^ denn unter son^t 
pichen Umständen ist der Schweif um so länger, je ent- 
tenter die Erde von der geraden Linie ist, die von dem 
Kometen nach der Sonne gezogen wird. Bisweilen wird, 
wenn der Komet in den Strahlen der Sonne verborgen 
ist,, nur das Ende des Schweifes gleich einem fearigMi 
Balken alleingesehen. Endlich ist dieser Schweif -maneb- 
maJL breit, manchmal schmal, manchmal gerade, manchmal 
krnmm, bisweilen von der Sonne gerade abgewendet, bia- 
weilen nicht ao genau, i^) 

134. Um dies Alles za verstehen, mass hier eine be- 
sondere Art der Strahlenbrechang nntersucht werden, welche 
in der Dioptrik nicht behandelt worden ist, weil sie an 
irdischen Körpern nicht vorkommt. Da nämlich die Him- 
melsktigelchen nicht alle einander gleich sind, sondern 
von einer Grenze ab, in der sich die Bahn des Saturn 
befindet, nach der Sonne zu abnehmen, so müssen die 
Lichtstrahlen, welche durch grössere Kttgelchen sieh mit- 
theilen, wenn sie zu diesen kleineren gelangen, nicht bios 
geradeaus vorschreiten, sondern theilweise auch seitlich 
zurückprallen und sich zerstreuen. 

135. Man betrachte z. B. die Figur, wo den vielen 
kleinen KUgelchen [Fig. 24] andere grössere aufliegen, 
und nehmen wir sie alle in stetiger Bewegung befindlich 
an, wie es von den Kügelchen zweiten Elementes gesagt 
worden ist. Wenn also eines davon in einer Richtung 
gestossen wird, z. B. A nach B, so wird dessen Wirksam- 
keit allen anderen in dieser geraden Linie sofort sich 
mittheilen. Diese Wirksamkeit gelangt wohl ganz von 
A nach 0, aber ein Theil davon kann von C nach B über- 
gehen, und der Rest sich nach D und E zerstreuen. Denn 

1^) Dese« hat die Mannichfaltigkeit hierbei noch nicht 
erschöpft; insbesondere hat es auch Kometen mit mehre- 
ren Schweifen gegeben; ferner sind die Schweife meist 
konvex nach der Richtung ihrer Bewegung gebogen; die 
Ränder des Schweifes sind heller als die Mitte; sie lassen 
selbst Sterne zehnter Grösse durch sich hindurch erblicken, 
und was sehr wichtig ist, das Licht dieser Sterne erleidet 
bei Durchgang durch diese Schweife keine Ablenkung, wäh- 
rend doch alle flüssigen und luftförmigen irdischen Kör- 
per eine solche Ablenkung bewirken. 

Desearies* philos. Werke. IL TheiL \\ 
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die Kugel C kann daa Eügelcben 2 nicht nach B 8toiM% 
ohne zugleich die EUgelchen 1 und 3 nach D und S m 
stossen. Es ist nicht dasselbe ^ wenn die Kugel B m* 
beiden 4 und 5 nach stösstf denn wenn auch äw» 
Wirksamkeit von diesen beiden Kugeln 4 und 5 so i^ 
genommen wird, dass sie sich scheinbar nach I>undii| 
abwendet, so drängt sie doch geradeaus nach G^ thdki 
weil die Kugeln 4 und 5 durch die gleichmässige Slt^ 
ihrer benachbarten die ganze Wirkung auf die Kagei $ 
tibertragen, theils weil die stetige Bewegung derselbfit 
bewirkt, dass in keinem Zeitraum diese Bewegung voa 
zweien zugleich aufgenommen wird, sondern wechselsweke 
jetzt von dem einen und dann von dem anderen weit^ 
gegeben wird. Wenn aber die Kugel die drei 1, 3, $ 
gleichzeitig nach B stQsst, so kann deren Wirksamkeit 
nicht so von dieser auf eine übergeführt werden, und 
wenn sie sich auch bewegen, so müssen immer einige 
von ihnen diese Wirksamkeit in schiefer Richtung em* 
pfangen und deshalb zwar den Hauptstrahl gerade nack 
B leiten, aber unzählige schwächere nach den beiden Rich^ 
tungen D und E zerstreuen. In derselben Weise wird 
der Stoss der Kugel F nach G, wenn er zu H gelangt^ 
sich den Kügelchen 7, 8, 9 mittheilen, und diese werd^i 
den Hauptstrahl nach 5 senden, aber auch andere nach 
D und B zerstreuen. Hier ist der Unterschied festzuhal* 
ten, welcher aus dem schiefen Auffallen dieser Wirksam- 
keiten auf den Kreis OH entsteht; denn die Wirksamkeit 
von A nach C föUt senkrecht auf diesen Kreis und zer- 
streut deshalb ihre Strahlen gleich nach D und E; da- 
gegen fällt die Wirksamkeit von F nach H schief darauf 
^nd zerstreut deshalb ihre Strahlen nur nach dem Mittel- 
punkt, wenigstens welin die Schiefe des Auffallens zu 90 
Grad angenommen wird; ist sie aber geringer, so werden 
einige Strahlen davon wohl auch nach der anderen Seite 
gehen, aber viel schwächer, und deshalb kaum sichtbar 
sein, wenn die Schiefe nicht sehr gering ist. Dagegen 
sind die Strahlen, die bei dem schiefen Auffallen nach 
dem Mittelpunkt sich zerstreuen, um so stärker, je grösser 
diese Schiefe des Auffallens ist. 

136. Hat man diesen Beweis begriffen, so kann man 
ihn leicht auf die Himmelskügelchen übertragen; denn 
wenn auch an keiner Stelle die grösseren dieser Ktigel- 
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chen in dieser Weise die kleineren berühren, so nehmen 
sie doch, wie gesagt, von einer Grenze ab nach der Sonne 
n immer mehr an Grösse ab, nnd der Unterschied zwi- 
schen denen ttber der Bahn des Saturn und denen bei der 
Erdbahn wird also nicht geringer sein als der in dem 
Beispiel gesetzte. Die Wirkung dieser Ungleichheit auf 
die an der Bahn der Erde muss deshalb dieselbe sein^ 
als wenn die kleinsten den grösseren unmittelbar folgten 
und auch für die Zwischenstelien ist sie dieselbe bis auf 
die Richtungen, in denen die Strahlen sich zerstreuen, da 
diese nicht gerade, sondern ein Wenig gebogen sein wer- 
den. Wenn nämlich [Fig. 25] S die Sonne ist, 2, 3, 4, 5 
die Bahn, in der sieh die Erde jährlich nach der Folge 
der Zeichen 2, 3, 4 bewegt; wenn ferner D £ F G dieGrenze 
ist, wo die Himmelskttgelchen allmählich bis zur Sonne 
immer kleiner werden (diese Grenze hat nach dem Obigen 
nicht die Gestalt einer vollkommenen Kugel, sondern eines 
onregelmässigen Sphäroids, das nach den Polen zu viel 
mehr eingedrückt ist als nach der Ekliptik), und wenn 
C der an unserem Himmel befindliche Komet ist, so wer- 
den die von der Sonne den Kometen trefienden Strahlen 
von da nach allen Richtungen des Sphäroids D E F G H 
sich zerstreuen, so daas die, welche in F senkrecht auf- 
fallen, zum grössten Theiie zwar bis 3 gerade fortgehen, 
aber auch hier werden einige sich zerstreuen. Die, welche 
schief auf 5 fallen, werden nicht blos geradeaus bis 4 
gehen, sondern zum Theil nach 3 sich zerstreuen, und die, 
welche in H auffallen, kommen nicht' geradeaus nach der 
Erde, sondern nur soweit sie schief zurückgeworfen wer- 
den nach 4 nnd 5. Aehnlich ist dies bei den übrigen. 
Daraus erhellt, dass, wenn die Erde an der Stelle 3 ihrer 
Bahn ist, der Komet von ihr gesehen werden wird, und 
zwar mit einem nach allen Richtungen zerstreuten Haar. 
Diese Art Kometen nennt man Rosen. Denn die geraden 
Strahlen von nach 3 werden seinen Kopf zeigen, und 
die schwächeren, welche von E und G nach 3 sich bie- 
gen, werden dessen Haar zeigen. Ist aber die Erde in 4, 
80 wird der Komet durch die Strahlen C G 4 von ihr ge- 
sehen werden und auch sein Haar oder vielmehr sein 
Schweif, denn er dehnt sich jetzt nur nach einer Seite 
aus durch die Strahlen, welche von H und anderen Stellen 
zwischen G und H nach 4 sich hinwenden. Ebenso wird 
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der Komet y wenn die Erde in 2 ist, mit Hülfe der gera- 
den Strahlen C E 2, und sein Seh weif dureh die sdJ«* 
fen zwischen CE2 nnd CD 2 gesehen werden, nnd m 
ist nur der Unterschied, dass, wenn das Auge ia 2 i^ 
der Komet früh gesehen wird und der Sehweif ihm vet* 
aufgeht; ist aber das Auge in 4, so wird der Komet des 
Abends gesehen und zieht seinen Schweif nach sich. 

137. Wenn endlich das Auge sich nach dem Punkt 
S richtet, so kann es wegen der Sonnenstrahlen den Kih 
met selbst nicht sehen, sondern nur gleich einem feorigtHi 
Balken den Theil seines Haares, der sich des Morgens 
oder Abends zeigen wird, je nachdem das Auge mehr 
dem Punkt 4 oder 2 näher ist* Befindet sich das Auge m 
Punkt 5, so kann sogar ein Theil früh, der , andere des 
Abends erscheinen. 

138. Dieses Haar oder dieser Schweif muss mancb- 
mal gerade, manchmal gekrümmt sein, manchmal in der 
geraden Richtung von der Sonne zu den Kometen, manch- 
mal davon abbiegend, mitunter breiter oder schmäler, 
oder auch heller, wenn nämlich die Seitenstrahlen nach 
dem Auge zu zusammentreffen. Dies Alles folgt nämlich 
aus der Unregelmässigkeit des Sphäroids DEFQH. Nach 
den Polen zu, wo es eingedrückt ist, muss es die Schweife 
der Kometen mehr gerade und breit zeigen, in der Bie- 
gung zwischen den Polen und der Ekliptik mehr krumm 
und von der Sonne abgewendet, nach der Länge dieser 
Biegung heller und schmäler. 

So glaube ich von Allem hier die Ursache angegeben 
zu haben 9 was über die Kometen bisher beobachtet wor- 
den ist, soweit es nicht als Fabel oder als Wunder gel- 
ten muss. ^80) 

**^) Auch hier treffen wir wieder auf eine höchst sinn- 
reiche und doch höchst einfach aus den elementaren Ge- 
setzen der Mechanik abgeleitete Hypothese über die 
Schweife der Kometen. Die moderne Astronomie behan- 
delt sie als einen feinen Dunst oder Nebel, der sich wahr- 
scheinlich clurch die starke Hitze bei Annäherung des 
Kometen an die Sonne aus ihm erzeugt und vermöge der 
Gravitation von ihm nachgezogen wird, aber doch lang- 
samer folgt und so sich ausdehnt. Indess stimmen viele 
Erscheinungen damit nicht überein ; deshalb haben Andere 
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139. Es bleibt nur noch die Frage ^ weshalb solche 
Schweife sieh nicht auch bei den Fixsternen und bei den 
entfernteren Planeten Jupiter und Satnm eeigen. Allein 
man sieht sie auch nicht bei Kometen^ wenn ihr Bchein- 
barer Durchmesser nicht grösser als der der Fixsterne 
ist, denn jene zarlickgeworfenen Strahlen sind dann nicht 
stark genng für die Erregung der Augen. Was aber die_ 
Fixsterne anlangt , so borgen sie ihr Licht nicht von der 
Sonne, sondern senden es aus sich ans; deshalb mnss 
ihr Haar, wenn es besteht, sich nach allen Richtungen 
zerstreuen und sehr kurz sein. Ein solches Haar scheint 
sie wirklich zu nmgeben, denn sie sind nicht scharf ab- 
gegrenzt, sondern sind mit fahrenden Strahlen ringsum 
mngeben, und vielleicht kann man mit Recht ihr Funkeln 
hierauf beziehen, obgleich dafür mehrere Ursachen be- 
stehen können. Was nun aber Jupiter und Saturn an- 
langt, so wird man sicherlich bei sehr reiner Luft mit- 
unter kurze Haare in der von der Sonne abgekehrtenJKich- 
tung um sie sehen; ich meine auch von etwas derart 
gelesen zu haben, obgleich ich mich des Schriftstellers 
nicht entsinne; und wenn Aristoteles Buch I. Kap. 6 
seiner Meteorojogie von den Fixsternen erzählt, dass die 
Aegypter sie manchmal behaart gesehen haben, so wird 
dies wohl auf die Planeten bezögen werden müssen. Was 
er aber von dem Haar eines Fixsternes in der Weiche 
des Hundes erzählt, wo er das Haar selbst gesehen haben 
will, so ist dies entweder von einer sehr schiefen Strahlen- 
brechung in der Luft gekommen oder hat wohl noch eher 
seinen Grund in einem Fehler seiner Augen gehabt; denn 

eine abstossende Kraft der Sonne für diese Schweife an 
genommen, und überhaupt schwankt man noch gänzlich 
über die Natur dieser Seh weife. Nach Desc. sind diese 
Schweife keine Körper, sondern nur zerstreute von dem 
Kern des Kometen kommende Strahlen, ähnlich wie man 
auch die Sonne durch die Strahlenbrechung des Morgens 
schon sieht, ehe sie noch wirklich aufgegangen ist. Auch 
diese Hypothese reicht vielleicht zur Erklärung aller Er- 
scheinungen nicht aus; allein sie ist jedenfalls höchst 
sinnreich und erklärt insbesondere den Fall, dass der 
Sdiweif des Kometen ihm auch vorausgehen kann, wie 
man es an einzelnen beobachtet hat. 
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er setzt hfazn, dass das Haar, wenn er die Aogen uAui 
auf es genchtet, weniger sichtbar gewesen sei, ais wem 
er mit solchem Sehen naehliess. 

140. Nachdem so alles auf die Kometen BezfIgMdK 
dargelegt worden ist, wollen wir zu den Planeten zurjlflk- 
kehren. i'i) Wir nehmen also an, dass der Stern K 
[Fig. 8] weniger Bewegung oder weniger Dichtigkeit ab 
die Etigelchen zweiten Elementes hat, die sich an i& 
Oberfläche unseres Himmels befinden, aber doch mehr als 
einzelne von den Etigelchen nach der Sonne zu. Deshatt) 
wird dieser Stern, sowie er von dem Wirbel der SosBe 
erfasst ist, stetig nach dessen Mittelpunkt herabsteigen 
müssen, bis er zu den Himmelskügelchen gelangt, die in 
Dichtheit und Bewegkraft ihm gleich sind. Hier ,wird er 
der Sonne sich weder mehr nähern noch zurückgehen, so- 
weit nicht einige andere Ursachen ihn hier oder daMn 
stossen, sondern er wird zwischen diesen Kügelchen schwe- 
ben^ sich fortwährend um die Sonne drehen und ein 
Planet werden. Wenn er sieh der Sonne mehr näherte, 
so käme er unter kleinere Himmelskügelchen und seine 

i*i) Die Lehre, welche Desc. hier von den Kometen 
aufgestellt hat, ist in ihrer Einfachheit und grossen üebtf- 
einstimmung mit den Beobachtungen um so bewunderungs- 
würdiger, als zu seiner Zeit selbst von den gelehrtesten 
Männern noch die verkehrtesten Ansichten über die Ko- 
meten festgehalten wurden. Nachdem Aristoteles die 
Kometen für Ausdünstungen ans den Klüften und Höhlen 
der Erde erklärt hatte, nahm man sie im Anfange des 
17. Jahrhunderts nach Erfindung der Fernrohre für Aus- 
dünstungen der Sonne. Dagegen wollte Hevel in Danzig 
sie für blosse Ausdünstungen der Planeten gehalten wissen, 
und der grosse Kopp l er, der Zeitgenosse von Desc, 
hielt sie für Ungeheuer, die in den oberen Regionen der 
Luft wie die Wallfische im Meer herumsdiwimmen und 
sich von bösen Dünsten nähren. In welcher wissenschaft- 
lichen Einfachheit und Sicherheit erscheint dagegen die 
hier entwickelte Ansicht des Desc! Nichts kann mehr 
die Grösse seines Geistes darlegen, als diese vorurtheils- 
freie, einfach an den elementaren Gesetzen der Natur 
festhaltende und selbst die verwickeltsten Erscheinungen 
damit beherrschende Auffassung. 
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JEüraft, von dcoxiMittelpankt sidi zu entfernen, würde dann 
stärker sein als bei diesen KUgelchen^ und so würde er' 
wieder zurückweichen. Entfernte er sich aber weiter von 
der 8onne^ so würde er Kügelcben mit etwas langsamerer 
Bewegung treffen, welche seine Bewegung mindern wür- 
-den, und zugleich etwas grössere, die deshalb die Kraft 
liaben würden, ihn nach der 8onne zurückzostossen. ^'^) 

141. Die übrigen Ursachen, welche den so um die 
Bonne schwebenden Planeten hier oder dorthin stossen, 
sind: Eratens, dass der Raum, in dem er mit dem gan- 
zen Himmelsstoff sich dreht, nicht vollkommen kugelförmig 
ist; folglich muss, wo dieser Raum breiter ist, der Him- 
melsstoff langsamer ffiessen, als wo er schmal ist. ^^) 

142. Zweitens kann der Stoff ersten Elementes, der 
ans einigen benachbarten Wirbeln nach dem Mittelpunkt 
des ersten Wirbels fliesst und von da wieder nach ande- 
ren abfliesst, sowohl die Eügelchen zweiten Elementes 
wie die zwischen ihnen schwebenden Planeten verschieden- 
artig bewegen. 

143. Drittens können die Gänge in dem Körper 
dieser Planeten geeigneter zur Aufnahme der gerieften 
Theilchen und anderer ersten Elementes, die aus gewissen 
Himmelsgegenden kommen, als zur Aufnahme der übrigea 
sein; deshalb werden die Oeffnungen dieser Gänge, die 
sich um die Pole der die Gestirne einhüllenden Flecken 



182) Durch diese streng mit den dynamischen Gesetzen 
der Flüssigkeiten übereinstimmenden Folgerungen ersetzt 
Desc. die anziehende Kraft der Sonne; auch ohne diese 
bleibt der Planet in seiner Bahn um die Sonne. 

133) Hieraus erklärt sich zunächst, dass alle Planeten 
sich in derselben Richtung von West nach Ost um die 
Sonne bewegen, und dann, dass ihre Bewegung nicht gleicb*- 
förmig. schnell ist. Newton hat dies durch die in der 
Entfernung abnehmende Anziehungskraft der Sonne er- 
klärt, und deshalb ist nach ihm die Bahn der Planeten 
elliptisch, was schon Keppler festgestellt hatte. Desc« 
trägt dem dadurch Rechnung, dass der ganze Himmel bei 
ihm eine solche an den Polen eingedrückte Gestalt hat; 
iadess folgt daraus noch keine elliptische Bahn der die- 
ser Drehung folgenden Planeten. 
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niMsh den Obigem biideo, tidi mehr umdk «Kesen üb 
anderen Theilen des Himmelg richten. 

144. Viertens können schoii vorher gewisse B mi 
gangen in dem Planeten gewesen sein^ die sehr l«ige>fti. 
am vorhalten, wenn anä andere Ursachen ihnen 
gegenstehen. So erhält aneh ein Kreisel, der nar 
von den Knaben gedreht ist, eo viel Kraft, dass er ^aiffl 
Minuten lang in dieser Bewegung verharrt und elaif^ 
tausend Umläufe vollendet, obgleich «eine Masse geiim| 
ist und sowohl die umgebende Lnft als der Boden, 
dem er steht, der Bewegung entgegen sind. Deshalb { 
kann leicht auch ein Planet, der bei sein^ Ehrschaffong 
eine Bewegung erhalten hat, seine Umdrehung von 
Anfange der Welt bis jetzt ohne eine merkliche Vermin- 1 
derung der Schnelligkeit fortsetsen, denn die Zeit 
5 — 6000 Jahren, seitdem die Welt besteht, irt im Ver« 
gleich mit der Grösse des Planeten viel kUrcer als eteel 
2^eitminute im Vergleich zur Masse eines kleinen Kreisels» 

145. Fünftens endlich ist die Kraft, in seiner Be* 
wegung zu verharren, in einem Planeten viel fester und{ 
beständiger als in dem ihn umg^yeoden Himmelsstoff, 
ebenso fester in einem grossen als in einem kleinen El 
neten. Denn diese Kraft hängt bei dem Himmeiastc 
davon ab, dass seine Kügelchen alle in der gleichen fie»^! 
wegung übereinstimmen. Da sie nun von einander ^e* 
trennt sind, so können kleine umstände es veranlassen^ 
dass bald mehrere, bald wenigere so übereinstimmen. Des-I 
halb kann sich der Planet nie so schnell bewegen als diel 
ihn umgebenden HImmelskttgelchen. Denn wenn er aieb! 
derjenigen Bewegung derselben gleich kommt, wodurcki 
er mit ihnen zugleich heramgeführt wird, so haben do^| 
jene Kügelchen noch mehrere andere Bewegungen, mso-i 
weit sie von einander getrennt sind. Deshalb wirlrt aucht 
eine Besohleunigmig oder Verlangsamung oder Beagvngl 
der Bewegung dieser Kügelchen ni<^t in gleichem Maassei 
auf den zwischen ihnen befindlichen Pianken ein, 

146. Alles dies zusammen ergiebt, dass sämmUieliel 
Erscheinungen bei den Planeten mit den von uns daiige-i 
legten Naturgesetzen völlig übereinstimmen und dacsosi 
abgeleitet werden können. Denn der weite Raum, in demi 
sich jetzt der Wirbel des ersten Himmels bewegt, fcaani 
sehr wohl anfänglich in 14 Wirbel getheilt gewesen «ein, 
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wttldte so vertheilt waren ^ dass sich die in ihrer Mitte 
befisdiiehen Sterne allmählich mit vielen Fleckes be> 
deckten^ und diese Wirbel dann einer von dem anderen 
in der bereits beschriebenen Art zerstört wurden ; der eine 
Mher, der andere später, nach ihrer Btetlong, so dass 
die drei, in deren Mittelpunkt sich die Sonne, Jupiter und 
Satom befanden, grösser als die anderen waren, und <die 
Sterne, welche sich in 4 kleineren um den Jupiter befan- 
den, nach dem Jupiter gefallen sind; ebeoso die Sterne 
in awei dem Saturn benachbarten nach dem Saturn (we- 
nigstens wenn es wahr ist, dass sich zwei Planeten um 
ihn bewegen); ^4) ferner sind Merkur, Venus, die Erde 
und Mars (welche Sterne schon früher ihre eigenen Wir- 
bel hatten) nach der Sonne gefallen, und endlieh sind 
Jupiter und Saturn mit ihren kleinen Sternen nach der 
Sonae gefallen, die viel grösser wie sie ist, nachdem ihre 
~^irbel verzehrt waren ; dagegen sind die Sterne der übri- 
Wirbei, wenn deren mehr als 14 in diesem Räume 

m sind, in Kometen übei^gangen. 
147. Und wenn wir so die Hanptplaneten Merkur, 
Venus, die Erde, M^rs, Jupiter und Saturn sich in verschie- 
^Jenen Entfernungen um die Sonne bewegen sehen, so ist 
,^iies davon abzuleiten, dass die Dichtigkeit der der Sonne 
riiheren geringer als der entfernteren ist, ^^) und es ist 
nicht wunderbar, dass Mars kleiner ist als die Erde und 
doch von der Sonne weiter entfernt, da er doch dichter 
sein kann, da dies von der Grösse allein nicht abhängt. 

^^) Desc. kannte den Ring des Saturn noch nicht, 
der erst von Huygens bald nach dem Tode des Desc. 
entdeekt und in dessen 1659 erschienenen ,ySystema Sa- 
tmnium" näher beschrieben wurde. Was Desc. sagt, 
stützt sich auf die Angaben von Keppler, der die son- 
derbare Gestalt des Saturn bemerkt, aber für zwei fest- 
stehende Monde erklärt hatte. 

N iUi^ Diese Annahme ist falsch. Nach den jetzigen 
Berechnungen beträgt, wenn die Dichtigkeit der £irde 
gleich 1 gesetzt wird, die Dichtigkeit des Merkur 3,61, 
der Venus 1,07, des Mars 0,69, des Jupiter 0,22, des Sa- 
turn 0,12, ctes Uranus 0,20, des Neptun 0,26. Die Dich- 
tigkeit nimmt also im Allgemeinen mit der Annäherung 
im Sonne nicht ab, sondern zu. 
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148. Weon die mite 
die oberen um die Sonne 
dsBB der Stoff ersten Elei 
Btebt, eich sehr aohnell d 
ten Hinimeistheiie melir 

fernten. Äucli kann es n , .... . 

flecken sicli langsamer als ein Planet bewegen (daa»!Re 
branoben 26 Tage zd ihrem Umlanf, während Hwfiv, 
dessen Bahn 60 mal griisaer iat, keine 3 Monate, vsA £•- 
tnm fUr eeine an 2000 mal grössere Bahn nur 30 Jahre 
brancht. Uit der Schnelligkeit der Flecken würde Satern 
mehr als bnndert Jahre d&zn brauchen. Dies mag daher 
kommen, dasa die Tbeilchen dritten Elementea, «elehe 
aas der fortwährenden AuflSsnng der Flecken entatelMB, 
sich um die Sonne sammeln und dort eine grosse Ueage 
von Lnft oder Aetber bilden, die eich vieileicht bia av 
Babn des Merkar und noch weiter ausdehnt. Die Theit- 
chen dieses Aethera sind sehr unregetm&ssig nnd gelltet, 
hangen so an einander und können nidit einzeln wie die 
EUgelchen des Himmelsstoffes bewegt werden, sondern die 
Sonne musa sie alle auf einmal mit sich reissen nnd 
anaeerdem auch die Sonnenflecken nnd den dem Merkur 
benachbarten Theil des Himmels; deshalb mach«i sie 
wenig mehr ümlSufe wie Merknr in derselben Zeit nnd 
bewegen sioli deehalb langaamer ala dieser. 

149. Die Bewegung des Mondes nicht blos um die 
Sonne, sondern auch um die Erde erklärt sich darana, 
dass er, wie die Planeten des Jupiter nach diesem gefallen 
sind, so nach der Erde gefallep ist, ehe diese sich Aoc)i 
um die Sonne drehte, oder vielmehr weil er die gleiche 
starke Bewegung wie die Erde hatte, rnnsate er in der- 
selben Bahn mit ihr nm die Sonne sieb halten. Bei sei- 
ner geringeren Masse nnd gleich starken Bewegkratt mnss 
er aber sich schneller bewegen. Denn wenn die Erd« 
sich nm die Sonne S [Fig. ä6] in dem Kreise NTZ in 
der Richtung von N durch T nach Z bewegt, nnd der 
schneller laufende Mond eben dahin gelangt, sei es an 
welcher Stelle es wolle, so wird er nach A kommen, vo 
ihn die Nachbarschaft der Erde an dem Fortgang hemmt, 
nnd er wird dann seinen Lauf nach B richten, nnd iwar 
nach B und nicht nach D, weil er dadareh von der ge- 
raden Linie weniger abweicht. Indem er so tod A nach 
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B treibt, wird aller Himmelsstoff innerhalb des Raumes 
ABGD^ welcher ihn fortführt, nach Art eines Wirbels 
nm den Mittelponkt T gedreht werden, and dies wird 
Mieb die Drehung der Erde um ihre Axe herbeiführen, 
wl^end alle zusammen in dem Kreise NTZ sich um 
den Mittelpunkt S bewegen, ^ö) 

150. Indess bewirken noch andere Ursachen die Um- 
drefanng der Erde um ihre Axe. Denn war sie früher 
s§B leuchtender Stern in dem Mittelpunkt eines Wirbels, 
so drehte sie sich offenbar um sich, und so 'hat jetzt der 
in ihrer Mitte gehäufte Stoff ersten Elementes noch die 
gleiche Bewegung und treibt sie dazu. 

. 151. Auch kann es nicht auffallen, dass die Erde un- 
geföhr sich 30 mal um ihre Axe dreht, während der Mond 
seine Bahn A B C D nur einmal durchläuft. Denn diese 
Bahn ist ungefähr 60 mal .länger als der Umfang der 
Erde, und deshalb bewegt sich der Mond doppelt so 
schnell als die Erde; und da beide von demselben Him- 
melsstoff getrieben werden, der wahrscheinlich bei der 
Erde sich nicht schneller als bei dem Monde bewegt, so 
scheint der Orund für die schnellere Bewegung des Mon- 
des nur darin zu liegen, dass er kleiner als die Erde 
ist. IW) 

152. Auch ist es nicht auffallend, dass der Mond 
immer dieselbe Seite der Erde zuwendet und nur wenig 
davon abweicht; denn wahrscheinlich ist sein anderer 
Theil dichter und muss deshalb bei dem Umlauf um die 

t56) Hier wird die Hypothese des Desc. etwas ktinst- 
H^; insbesondere bleibt die Axendrehung der Planeten 
ohne Satelliten unerklärt; doch sucht er auch diese später 
aus der ursprünglichen Drehung der Wirbel, in dem der 
Piaset früher den Mittelpunkt bildete, abzuleiten. 

1^) Auch diese Erklärung ist bedenklich, da sie nur 
auf die einmalige Mittheiiung durch Stoss passt, während 
die Axendrehung und die Umläufe des Mondes um die 
Erde durch die stete, fortdauernde Einwirkung der Him- 
mclskügelchen bewirkt werden oder von seiner Drehung 
als Stern herrühren soll. So sehen wir auch im Strome 
die kleinen und grossen Körper nach einiger Zeit mit 
gleidier Geschwindigkeit von dem Strom fortgefühii;, wäh- 
rend nur im Anfange der kleinere vorauseilt. 
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Erde den grl^sseren davon dnrcblaofeiiy wie dies be^-An 
Kometen Weits dargelegt worden. Aneh adieiiiiA'' JM 
nnzShligen Unebenheiten nach Art von Bergen xmä TM- 
lern, welche man an seiner der Erde zugewendetes fllir- 
fläche mittelst der Fernrohre bemerkt, die g6ri«|lie 
Dichtigkeit derselben zu beweisen. Der Grand didMrige^ 
ringen Diditigkeit kann sein, dass die xms M>geimi^tete 
8eite nur das von der Sonne anmittelbar gesandte XiMit 
empfängt, die andere aber auch das von der Erde 
geworfene. ^**) 

153. Anch kann es nicht auffallen, dass der Mond 
mal schneller geht nnd von seiner Bahn nach allen BirttMi- 
gen weniger abweicht, wenn er Voll- oder Neumond ist, als 
in den Vierteln, d. h. wenn er in den Stellen B nnd D ÜA 
befindet, statt bei A oder 0. Denn die Himmel^flgehAsn 
in dem Raame A B D [Fig. 26] sind nach Glosse Wi 
Bewegung verschieden, sowohl von denen unterhalb D 
nach E zu, als von denen oberhalb B nach L zu, dagegen 
denen nach N und Z zu gleich; deshalb verbreitrai me 
sich lieber nach A und als nach B uad D. DesbaB 
ist der Umlauf A B C D kein vollkommener Kreis, aondeni 
mehr eine Ellipse, und der Himmelsstoff bewegt deh 
zwischen und A langsamer als zwischen B und D. Des- 
halb wird anch der Hond, welcher von diesem Hknmels- 
stoff getrieben wird, der Erde näher kommen, wenn er in 
der l^chtung auf sie zu sich bewegt, und sieh b<d der 
umgekehrten Richtung weiter entfernen, wenn er in i 
und C ist, als wenn er bei B und D sich befindet. 

• 154. Auch ist es nicht auffallend, wenn die angeblich 
bei dem Saturn befindlichen Planeten sich nur sehr lang- 
sam oder beinahe gar nicht um ihn bewegen, dagegen die 
bei dem Jupiter sich um ihn drehen, und zwar um bo 

^**) Bekanntlich wird von der Gravitationstheorie das 
umgekehrte zur Erklärung angenommen; nämlich dass 
der Mond auf der der Erde zugewendeten Seite dichter 
ist und deshalb diese Seite stärker angezogen wird. Maeli 
neuerer Annahme sollen die Störungen in dem Gleidi- 
gewicht der Erde durch die Ebbe und Fluth des Meeres 
und der Luft allmählich dahin flihren, dass die Umdrehungs- 
zeit um ihre Axe sich mit der Umdrehung um die Sonoe 
wie bei dem Monde gleichstellt. 
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sduieller, je näher sie sind. Der Onmd dieses Unter- 
Bcdiieds kann sein, dass Jupiter wie die Sonne und die 
Br4e sich um seine eigene Axe dreht, dagegen Saturn 
wie der Mond und die Kometen immer dieselbe Seite dem 
Mittelpunkt des Wirbels zuwendet^ in dem er sieh be- 
fiadet. 1»») 

rl55. Ferner ist es nicht auffallend, dass die Axe, um 
d^ sich die Erde in einem Tage dreht, nicht senkrecht 
anf der Ekliptik steht, in welcher sie sich innerhalb eines 
Jahres um die Sonne bewegt, sondern mehr* als 23 Grad 
von der senkrechten abweicht und dadurch den Winter 
und Sommer auf der Erde bewirkt. Denn die Bewegung 
der Erde in der Ekliptik wird Yorzliglich durch die ge- 
meinsame Wirksamkeit des ganzen Himmelsstoffes be- 
stimmt, der sich um die Sonne dreht, wie sich daraus 
ergiebt, dass alle Planeten in diesem Punkte ziemlich 
übereinstimmen. Die Richtung der Axe der täglichen Um- 
drehung hängt dagegen mehr von den Stellen des Him- 
mels ab, von denen der Stoff ersten Elementes zu ihr 
hinfliesst. Nehmen wir also an, dass der ganze, jetzt 
von dem ersten Himmel eingenommene Raum früher in 
14 und mehr Wirbel vertheilt war, in deren Mittelpunkt 
die jetzt in Planeten umgewandelten Sterne sich befan- 
den, so kann man nicht annehmen, dass ihre Axen alle 
dieselbe Richtung gehabt haben; denn dies wäre gegen 
die Naturgesetze. ^*^) Aber es ist sehr wahrscheinlich, 
dass der Stoff ersten Elementes, welcher in den Stern 

^^) Diese Annahme ist thatsächlich nicht richtig, wie 
die Beobachtungen später ergeben haben; allein auch die 
ganze Annahme stillstehender Monde bei Saturn war nur 
ein Irrthum von Kopp 1er, der den Ring für zwei solche 
Monde hielt 

1*^) Nach Desc. verlangen also die Naturgesetze eine 
gewisse Mannichfaltigkeit, wo nicht dieselbe Ursache für 
mehrere Erscheinungen gleich wirksam ist. Indess hat 
früher Desc. für die Erschaffung und Erhaltung der Welt 
dureh Gott das Gegentheil, die möglichste Einfachheit 
und Gleichheit, als Prinzip angenommen, und der Name 
Gottes kann hier den Widerspruch nicht beseitigen, da 
Gott und Natur hier unwillkürlich schon bei Desc, wie 
später bei Spin[oza ausdrücklich, zusammenfallen. 
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der Erde Ensammenfloss, ans denselben Stellen des 
ments gekommen ist, wohin noch jetzt ihre Polefe(tfdUl||^ 
sindy nnd da sich viele Flecken mit Rinden alladllUwf 
ttber diesen Stern bildeten, so haben die geriefte TMir 
eben dieses Stoffes ersten Elementes sich in diesen Bti^ 
den viele Gänge gebildet und ihrer Grösse nnd Gestalt 
angepassty so dass diese Rinden den gerieften Theildien, 
die ans anderen Gegenden des Firmaments kamen^ keiaen 
oder nnr einen schweren Durchgang gewährten. So be* 
wirken die, weiche sich passende Durchgänge durdi die 
Kugel der Erde in der Richtung ihrer Axe gebildet ha- 
ben, durch ihr fortdauerndes stetes Hindurehfiiessen, dass 
die Pole sich nach den Himmelsgegenden richten, von wo 
sie herkommen. 

156. Da indess die beiden Umdrehungen der Erde, 
die jährliche nnd die tägliche, sich bequemer vollziehen 
würden, wenn sie um parallele Axen erfolgten, so werd^ 
die Ursachen, welche dies verhindern, allmählich beider* 
seits verändert, und deshalb nimmt im Lauf der Zeit die 
Abweichung der Ekliptik von dem Aequator ab. ^^) 

157. Endlich ist es nicht auffallend, dass alle Fhh 
neten, obgleich sie immer nach der Kreisbewegung stre-* 
ben, doch niemals vollkommene Kreise beschreiben, s<m- 
dern in aller Weise, sowohl in der Länge als Breite, immer 
ein wenig davon abweichen. Denn da alle Körper in 
der Welt einander berühren und gegenseitig auf einander 
einwirken, so ist die Bewegung jedes einzelnen von den 
Bewegungen aller anderen bedingt und muss so auf un- 
zähliche Weise abweichen.^**) — Ich glaube, dass nun- 

**^) Diese Annahme wird durch die Beobachtung nicht 
bestätigt, vielmehr findet nur ein Schwanken innerhalb 
grosser Perioden statt. 

^**) Es ist merkwürdig, dass Desc. auf die elliptische 
Bewegung der Planeten nicht näher eingeht, obgleich sie 
zu seiner Zeit durch Kopp 1er bereits festgestellt war. 
Sie passt freilich nicht in seine Hypothese und überhaupt 
bleibt trotz allen Scharfsinns in ihrer Entwickelung und 
aller Einfachheit in ihren Elementen ihr Hauptmangel, 
dass sie keine exakte Berechnung gestattet, sondern Alles 
nur in ungefährer Uebereinstimmung mit den Beobaeh*> 
tungen darstellt. Dieser Grund war es hauptsächlich, 
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mehr Iseine EFScheinnng, welche in den entfernten Hirn- 
meh gesehen und beobachtet wird^ hier nicht genügend 
eddlirt worden. Es bleibt also nur noch von den Erschei- 
noBgen za handeln^ die man in der Nähe anf der Erde 
sieht. 



Vierter Theil. 

Ueber die Erde. 



1. Wenn ich aach nicht will, man solle glauben^ dass 
die Körper der sichtbaren Welt in der bisher beschrie- 
benen Weise 'gebildet worden, und ich dies schon früher 
gesagt habe, so muss ich doch diese Hypothese hier zur 
Erklärung dessen, was auf der Erde geschieht^ noch bei- 
behalten. Wenn ich, wie ich hoflfe, klar gezeigt haben 
werde, dass die Ursachen aller natürlichen ßinge nur anf 
diesem Wege und auf keinem anderen möglich sind, so 
möge man daraus mit Recht folgern, ihre Natur sei der- 
art, als wären sie wirklich so erzeugt worden. 

2. Wir wollen deshalb annehmen, dass die von uns 
bewohnte Erde einst nur aus Stoff ersten Elementes be- 
standen wie die Sonne, obgleich sie viel kleiner ist, und 
dass sie einen grossen Wirbel um sich hatte, in dessen 
Mittelpunkt sie sich befand. Da indess die gerieften Theil- 

der Newton, obgleich er lange die Hypothese von Desc. 
stadirt und sich ihr zugeneigt hatte, zuletzt bestimmte, 
sie aufzugeben und nach Elementen zu suchen, die der 
exakten Rechnung unterworfen werden können. Dies er- 
reichte er bekanntlich nach langjährigen Erwägungen und 
Rechnungen endlich durch das Gesetz der Gravitation, 
wonach eine gegenseitige Anziehung entfernter Körper im 
geraden Verhältniss ihrer Massen und im verkehrten Ver- 
bältniss des Quadrats ihrer Entfernungen stattfindet. 
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chem mid die übrigen , und zwar nicht die «lledd^oBBten 
Stückchen dieses Stoffes ersten Elementes tmmm$!oäm' 
hingen und so si^ gegen den Stoff dritten fileauMte 
wendeten, so entstanden daraus zunächst dunkkr FMbift 
auf der Oberfläche der Erde, wie wir solche an der Smm^ 
entstehen und vergehen sehen. Sodann bildeten die Tbeit- 
chen dritten Elementes , die bei dieser fortgehenden Auf- 
lösung dieser Flecken zurückblieben und sich in dem be- 
nachbarten Himmel verbreiteten, dort im Laufe der Zeit 
eine grosso Masse Luft oder Aether. Als endlich di^er 
Aether sehr gross wurde, haben sich dichtere Flecken nm 
die Erde gebildet und sie ganz bedeckt und verdnnlooU. 
Indem sie so sich nicht mehr auflösen konnten, und viel* 
leicht viele über einander lagen, und zugleich die Earaft 
des die Erde enthaltenden Wirbels abnahm, so ist W 
endlich mit den Flecken und der ganzen Luft, welche sie 
einscbloss, in den grösseren Wirbel gefallen, dessen Mittel- 
punkt die Sonne ist. ^^) 

3. Betrachten wir die Erde noch vor diesem Fall 
nach der Sonne, aber zu einer Zeit, wo dieser bald ein- 
treten wird, so lassen sich drei sehr verschiedene Abtbei- 
lungen an ihr unterscheiden. Die erste und innerste da- 
von J [Fig. 27] enthält nur Stoff ersten Elementes, der 
sich da nur so wie in der Sonne bewegt und von keiner 
anderen Natur ist, nur etwas weniger rein; denn das, 
was aus der Sonne fortwährend in ihre Flecken übergdit, 
kann sich nicht so bei der Erde entfernen. leh würde 
deshalb den ganzen Raum J blos von Stoff dritten Ele- 
mentes angefüllt annehmen, wenn nicht daraus folgte, 
dass dann die Erde der Sonne, wegen ihrer zu grossen 
Dichtigkeit, nichtr so nahe bleiben^ könnte, als es der 
Fall ist. 144) 

i'*^) Man muss bei diesem §. 2 sich das gegenwärtig 
halten, was in Th. III. über die Entstehung der Sonnen- 
flecken und der Planeten gesagt worden ist. Desc setat 
dies voraus und berührt deshalb die Vorgänge hier nur knrz. 

144) Auch hier beruht die Dichtigkeit bei Desc. mi^t 
auf der Annahme leerer Poren des Körpers, sondern dar- 
auf, dass diese Poren mit einem Stoff ausgefüllt sind, der 
auf die in Frage stehende Bewegung keinen Einfluss hat. 
Man sehe Erl. 121 Th. III. 
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4. Der mittlere Theil M ist ganz von einem dunklen 
und dichten Körper ansgefüllt; denn da dieser Körper aus 
den kleinsten mit einander verbondenen Theilchen besteht 
(^e früher zu dem ersten Element gehörten), so sind nur 
so kleine Gänge in ihm geblieben ^ dass blos jene gerief- 
ten, oben beschriebenen Theilchen und anderen Rester er- 
sten Elementes hindurch können. Dies bestätigt die Er- 
fahrung bei den Sonnenflecken , die von der Katar wie 
der Körper M sind und nur noch dttnner nnd weniger 
dicht nnd doch den Durchgang des Lichtes verhindern, 
was nicht möglich wäre, wenn ihre Gänge so weit wären, 
dass sie die Kttgelchen zweiten Elementes hindnrchlassen 
könnten. Denn wenn diese Gänge, als der Stoff noch 
flüssig und weich war, sich gebildet hätten, so wären sie 
inizweifelhaft gerade und bequem genug, um das Licht 
in seiner Wirksamkeit nicht zu hindern, i^) 

5. Diese beiden inneren Theile der Erde haben wenig 
Beziehung auf uns, weil bis jetzt Niemand lebend zu 
ihnen gelangt ist. Es bleibt blos der dritte Theil, und 
wir werden später zeigen, dass daraus alle Körper, welche 
luks hier umgeben, entstehen konnten. Jetzt nehmen wir 
ihn nur als eine grosse Masse von Theilchen dritten Ele- 
mentes, die viel Himmelsstoff um sich haben, und deren 
Natur aus der Art ihrer Entstehung erkannt werden kann. 

6. Denn da sie aus der Auflösung der Flecken ent- 
standen sind, die aus den kleinsten Abreibungsstückchen 
ersten Elementes bestanden, so muss jedes Theilchen aus 
mehreren solchen Stückchen bestehen und gross genug 
sein, um den Stoss der um sie bewegten Ktigelchen zwei- 
ten Elementes auszuhalten; denn die, welche dies nicht 

*^*) Die Wirksamkeit oder das Wesen des Lichtes 
besteht nämlich nach Desc. nur in der Oentrifugalkraft 
der Himmelskttgelchen zweiten Elementes. In ThL III. 
leitet Desc. die Dunkelheit der Flecken daron ab, dass 
der die Oentrifugalkraft verstärkende Stoss des Stoffes 
ersten Elementes durch die Flecken gehindert werde; hier 
stellt er eine andere Ansicht auf, wonach die Himmels- 
k^gelchen zweiten Elementes durch diese Flecken nicht 
hindurch können, und deshalb diese Flecken nicht leuch- 
ten. Die früher gegen diese Theorie dargelegten Beden- 
ken werden indess damit nicht beseitigt. 

Deieartes' philos. Werke. IL Theil. 12 



178 ^«ter 

▼wmoeliteii, wurden vieder !■ 
KifgelSsL 

7. Allein wenn «e «Boh 
aentes widentelieD , m gebe 
ebm, ans denen aie beotefeei 
weiden eie dnrch die BegegB< 

verXodert. I 

8. und da diese Slilckolten eraten Elenentaa 4ir- j 
icbieden geBtallet sind, so fconnUn sie .sieb nie so igeaM j 
m einem Thsilehen dritten Elementes verbinden, ttoo i 
dass nicbt viele sehr enge GSnge in ätiten bliebe«, 4ie 
nur ftlr den feinsten Stoff ersten Elemestes znin ItawA- 
gang geeignet waren. Wenn daher diese TbeilcbeD Muli 
grDsser als die Himmelskil gelchen sind, «o sind sie dM^ 
nicht so dicht nnd niobt so grosser Bevegong fHric 
Dazu kommt, daas sie sehr nnregelmHiBig« nnd zar Be- 
wegung weniger geeignete Gestalten iiaben als jene K8- 
gelchen mit ihrer Engelgestalt. Denn da die StOokoben, 
ans denen sie bestehen, auf nnaählige Weise mit eisMi^T 
TMbonden sind, so mUssen sie sieh in Glosse, DiohtigÜt 
und Oeatalt sehr nnterscheiden, nnd sie oHssra in Qedtlt 
benähe alle hitchst nnregelmüesig sein. 

9. Anch ist festzahalten, dasa, so lange die Srde ' 
wie ein Fixstern sich in ihrem eigenen Wirbel beCand 
und noch nicht znr Sonne herabgefallen war, jene Theü- 
^en dritten Elementes, die sie «rinhUUten, zwar noch slQht 
mit einander verbunden, aber doch nicht hier nnd dovftin 
in dem Himmel zerstreat waren, sondern sich alle um 
die Engel U anhäuften, nnd hier ein Theilcben «icli «nf 
das andere legte. Deno sie wurden von den KUgeleben 

' zweiten Elementes nach dem Uittelpnnkt J gestossen, weil 
diese eine grossere Bewegkrafl hatten und deshalb von 
dem Mittälpnnkt sich mehr zu entfernen strebten. 

10. Anch waren diese Theilcben, wenn sie sich «Ach 
anf einander legten, doch nicht so genau an einander ge- 
passt, um nicht viele ZwiBchenfSame an lassen, welohe 
von dem Stoff ersten Elementes nnd auch von den EUgel- 
chen zweiten Elementes ansgefUIlt wurden. Dies mtuste 
eintreten, da sie sehr nnregetmSssig und nngleioh gestaltet 
waren nnd ohne Ordnnng eich an einander gehängt hatten. 

11. Ferner waren die unteren, diesen Theilcben .bei- 
gemischten EUgelohen etwas kleiner aü die oberan; denn 
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«beA i«t .g«Eeigt woüdeo, cIabs sie m der Nihe der Sonne 
^iB^iiDilicti ab&eiuDen, je näher ele der Sonne sind. Alle 
JA^e Kllgelehen wmen niofat grüsser, als die bei der Sonne 
mtfgbifclb des Merkur.; viell^ebt waren sie selbst kleiner, 
iveil die Sonne grosser ist, «Is die Erde je gewesen^ und 
^ d^halb kleiner waren als die, welehe jetzt bei uns 
ain4. Denn diese sind grösser als die nntechalb der Her- 
kittrbabny weil sie von der Sonne entfernter sind. 

*. 13. Diese Ktigelohen haben sich ihre Bahn j&wisehen 
,dfiB. Theilehen dritten JSlements bewahrt und sie ihrer 
IMteae angepaset, so dass hiebt leicht etwas grössere 
Speichen hindurch können. 

. IS. Endlich haben vielfach die grösseren und festei;^ 
liUes^ Theilehen dritten Elements kleinere und dünnere 
um aich gehabt, weil sie sich alle gleichmässig am die 
JBrda^hse drehten und wegen ihrer unregelmässigon Ge- 
f^alt sieh leicht aneinander hingen. Wenn auch die dich- 
t^en und stärkeren von den umgebenden KUgelchen zuwei- 
len Elements stärker nach dem Mittelpunkt gedrängt 
•^pmrclen, so konnten sich doch die dichteren nicht immer 
VEOP den weniger dichten so frei machen, dass sie unter 
sie gelangten, vielmehr behielten sie häufig die bei ihrer 
or-aton Bildung bestandene Ordnung. 

14. Als dann die Erdkugel mit diesem Unterschied von 
dtei Tbeilen nach der Sonne fiel (nachdem dar Wirbel, 
In 4dm sie war, sich verzehrt hatte), so konnte dadurch 
in ,dem innersten und mittleren Theile keine grosse Ver- 
ttaderung entstehen, allein bei dem äusseren mussten sich 
erat zwei, dann drei, später vier und mehr verschiedene 
Körper bilden und sondern. 

15. Die Entstehung derselben werde ich bald erklä- 
ren; vorher sind aber drei oder vier Vorgänge, von den^ 
sie bedingt sind, zu betrachten. Der erste ist die Bewe- 
giUKg der Himmelsktlgelchen im Allgemeinen; der zweite 
die. Schwere; der dritte das Licht; der vierte die Wärme. 
I^ter der allgemeinen Bewegung der Himmelskügelchen 
^verstehe ich ibre fortwährende Beweglichkeit, die so gross 
if^, dass sie nicht blos jährlich um die Sonne und täglich 
pm die Erde sich drehen, sondern auch noch in mancher- 
i^i anderer Weise sich bewegen. Wohin sie sich zu be- 
wegen anfangen, da fahren sie darin nachher in gerader 
oder möglichst gerader Richtung so lange fort, als sie 

12* 
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kSnnen. Dfther kommt «b, 
die den Theileben dritten 
der dritten Region der Krdi 
ichiedene Wirkungen in ib 
ich die drei TornebniBten j 
16. Die CTBte ist, du 
Erde darchaichtig mschen, 
dünnen Theilchen dritten 
Kfigelchen sieb nm sie n: 
wegen. Denn da sie dnrc 
fortwKbrend hier- und dahi 
haben, die Lage der The 
so bilden sie sich leicht in 
geraden gleich wirkaame Y 
Wirksamkeit des Lichtea 
finden wir, dass auf der E 
Theilchen beetefaende FlHa 
was das Qneekailber anlai 
ZQ grob, als dass sie di< 
überall um sich znliessen 
Milch, das Blut nnd Aehi 
sondern mit vielen Stttnbc 
Die harten Kijrper sind ab 
sie bei ihrer Blldnng, wo 
waren, und ihre Theilchen 
sie durch die Himmelski _ 

diese sich noch nm sie bewegten, ehe sie sich aneinander 
anhingen. Dagegen sind alle Körper dnnkel, deren Theil- 

"«) Anf diesen geraden Wegen behalten die Kag«!- 
eben nKmlich die Centrifngalkra^ welche nach Deso. dai 
Licht bildet, während bei schiefen nnd krummen Wegen 
innerhalb des Stoffes dritten Elements diese Kraft tw- 
loren geht, und so diese Körper nicht leuchten. Dedmlb 
sind harte KSrper nach Desc. nur durchsichtig, wenn sie 
sich bei ihrer Verhärtung diese geraden Wege ihres frü- 
heren fltlssigen Zustandes erhalten. — Man siebt, die 
Hypothese ist nicht kUnstliobar als die jetzige, wetohe 
den Lichtäther und dessen Vibrationen zn HUlfe nimn^ 
nnd diese Vibrationen bei dunkeln Kürpem durch die Un- 
regelmässigkeit ihrer inneren Konstruktion gestSrt wer 
den tSsst. 
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durch eine äUBsere- Kraft verbanden und verknüpft 
wmäegt sind, welche der Bewegung der ihnen beigemiach- 
tm Himmelskügeldben nicht nachgab. Denn wenn auch 
in- diesen Körpern viele Gänge zurückgeblieben sind, in 
dflaen die Himmelskügelchen sich hier- und dahin be- 
wegen, so sind doch diese Gänge an vielen Stellen unter- 
btoehen oder verochiossen und deshalb zur üeberführung 
der Wirksamkeit des Lichtes, was gerade oder den geraden 
gtoich geltende Wege fordert, nicht geeignet. 

17, um hier zu erkennen, wie die harten Körper ge- 
nügende Wege für den Durchgang des von allen Seiten 
koiomenden Lichtes haben können, stecke man Obst oder 
aadere genügend grosse Kugeln mit weicher Oberfläche 
in ein Tuch und ziehe dies so eng zusammen, dass das 
Obst aneinander klebt und nur gleichsam einen Körper 
b^et. Mag man nun diesen Körper drehen, wie man 
will^ immer wird er Gänge in sich haben, durch welche 
die feinen Schrotkömehen von Blei, welche man über ihn 
Bcbfittet, nach dem Mittelpunkt der Erde vermöge ihrer 
Schwere leicht herabdrängen in Linien, die den geraden 
hiflor gleich sind, und er wird so das Beispiel eines durch- 
sidbtigen, festen und harten Körpers abgeben. Denn die 
Hkamelskügelcben brauchen in den irdischen Körpern 
nidit zahlreichere und geradere Wege zu finden, um ihre 
Li<ditstrahlen hindurchzusenden, als die, durch welche 
dto Bleikügelchen zwischen jenem Obste hinabdringen.^^'') 

18. Die zweite Wirkung ist, dass, wo die Theilchen 
zweier oder mehrerer irdischer Körper, vorzüglich flüs- 
siger, verworren verbunden sind, die Himmelskügelchen 
die einen von den anderen entweder absondern und sie 
in verschiedene Körper zerlegen oder bei anderen beide 
enger mischen und so herstellen, dass jeder Tropfen der 

^^^ Dieses Beispiel macht die Sache nicht sehr deut- 
lidi. Auch die französische, von Desc. durchgesehene 
Ueberßetzung der „Prinzipien^, welche oft dunkle Steilen 
erläutert, lässt hier in Stich. Im Ganzen sieht man, dass 
es nur darauf ankommt, die Porosität der Körper in mög- 
liehst geraden Richtungen zu beweisen, da davon das 
Durchsichtige, d. h. die durchgehende Wirksamkeit der 
Centrifugalfaraft der Kügelchen abhängt. 



80 gtMaiäittn FlHsrigkeit i 

■mBa dia ffiiKMtskBgelelmi 

flHBSigen K9rper Theitohen 

stoasen lie sie so iKoge, bi: 

geofdaet und gestellt habe 

nicbt mehr ata die fibrfgeB 

nicbt uigebt, bia sie sie to 

So BtSBBt der Most die Hef 

oben (was man von der l 

leiten kOnnte), sondern and 

und der ansgegobrene Weit 

noeb aas verschiedenen Theiichen besteht, and er iM iMT 

dem Boden nicht dicker oder dichter als asf dw Otltf- 

fläche. Dasselbe tat bei den Übrigen remen FlBseigtnAMi 

ansunehmen. ***) 

19. Die dritte Wirkung der HimmelskUgekheB ii^ 
dsHB sie die in der Lnft oder einer anderen- flHa^' 
keit Bchvebendea Tropfen des Wassers oder sonst einw 
Flüssigkeit abrunden, wie ich scboB in der AbhandldAg 
ttber die Meteore dargelegt habe. Denn da diMe 
HimmelskUgelchea ganz andere Wege in dem WafiMF- 
tropfen als in der amgebenden Lnil nehmen nnd sMt 
immer gerade oder mSglichst gerade bewegen, de verdM 
ofienbar die in der Luft befindlichen ^rch die Bewegd^ 
des WasBcrtropfena dann weniger in ihrer von Atr 
geraden möglichst wenig abweichenden Bewegmig gftfa^ 
dert, wenn der Tropfen ganz ki^elf^mig ist, als «eon 
er eine andere Gestalt hat. Steht ein Theil in der O^ttif- 
äScbe dieses Tropfens Über die Eügelgestalt blnauB, so 
werden die durch die Lnft etrümenden HimmelBkUgelohn 
ibn stärker treffen als die anderen, nnd ihn deshalb nach 
der Hitte des Tropfens zurDckstoaaen ; ist dagegen «h 
TheH der Oberflache dem Mittelpnnkt näher als die ttbri- 

*^) Hier behandelt Desc. einen Theil der chemiBchHi 
Veränderungen der Körper als eise Folge des Darofigai?|^e8 
der Kugelchen zweiten Elements dsrch sie. Da die Ktnak- 
nlBB der chemischen Grundgesetze damals noch gani teißta, 
so bleibt die Aufnahme dieser Veränderungen in das 9y- 
atem dea Desc. nnd ihre Äbleitnng aus den Gesetaea Air 
Mechanik immer ein bedeutender Gedanke, der Ten Htt 
Grösse seines Urhebers zengt 
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gfltt^ •» werden die ia dem Tropfen selbst enthaltenen 
Sälgeleken ihn stärker von dem Mktelpankt fortstossen, 
tmi «onit werden alle zur Engelform des Tri^fens bei- 
tnq^eB» Da nun der Winkel der Tangente, nm weichen 
ntttiD die Kreislinie von der geraden absteht, kleiner ist 
id» jeder geradlinige Winkel, und da er nnr bei dem 
Kvoise an allen Stellen der Kurve sich gleich ist, so kann 
die gerade Linie nicht gleichmässiger und ftir alle Punkte 
wirksamer sich beugen, als wenn sie in eine Kreislinie 
sieb umwandelt ^^*) 

20. Die Schwerkraft ist wenig von dieser dritten Wirk-» 
BMiikeit der Himmelskfigelchen verschieden. Denn sowie 
sie durch ihre blosse Bewegung, iä der sie nach allen 
Blelitungen ohne Unterschied treiben, alle Theilchen jedes 
Tropfens gleichmässig nach dem Mittelpunkt drängen und 
so den Tropfen abrunden, so werden sie auch durch die- 
selbe Bewegung, wenn sie durch die Begegnung der gan- 
zen Brdmasse an ihrer geradlinigen Bewegung gehindert 
werden, alle deren Theile nach der Mitte stossen, und darin 
besteht die Schwere der irdischen Körper. ^^) 

r i I I I I 

1^ Auch diese Erklärung zeugt von der grossen Sa- 
gnsität des Desc. Die neuere Physik leitet die Kngelform 
solcher Tropfen von der Moleknlaranziehung der kleinsten 
Theilchen ab; Desc. konnte das nicht, da er keine Wirk- 
SMOokeit der Körper in die Ferne für zulässig erachtet; 
deahalb war die Erklärung dieser Erscheinung für ihn be- 
sonders schwer; dennoch gelingt es ihm, sie so vollstän- 
dig aus den einfachen Grundgesetzen der Mechanik abzu- 
leiten, dass man noch heute ihr keinen Mangel vor- 
halten kann. 

1*0) Hier erfolgt die Erklärung der Schwere. Wäh- 
rend sie gegenwärtig nur als ein Ausfluss der allgemeinen 
Gravitationskraft ^It, war Desc. zu einer anderen Erklä- 
mng genöthigt; bei ihm ist die Schwere eine Wirkung 
des Stosses der die Erde umgebenden und umkreisenden 
Himmelskttgelchen, welche, wie bei dem Tropfen in §. 19, 
lüfte tiber die reine Kugelgestalt der Erde bin ausstehenden 
Theile derselben fortwährend nach deren Mittelpunkt drän- 
gmi» Die Analogie mit den runden Tropfen ist höchst 
sinnreich. Sie passt nur nicht ftir die dem Mittelpunkt 
näheren Theile, die sich umgekehrt nach oben ebenso 
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21. Um ihre Natur vollkommeii emsnsdimi 
man znnächsty dass, wenn alle Bäume der Erde^ 
ihrem Stoffe nicht besetzt wSren, leer wSren, d« k^J 
ue nur Körper enthielten, die die Bew^nng^L $m 
Körper weder hinderten noch beförderten (denn sn^uiMi 
kann man unter Leere verstehen), und wenn di^i dia f^^~ 
sich durch ihre eigene Bewegung in 24 Stunden um 
Axe drehte, alle ihre Theile, die nicht fest ai 
befestigt wären, von da nadi dem Himmel absuriwgiia 
würden; wie man bei einem Kreisel sieht, dasa dw 
ihn gestreute Suid sofort nach allen Bichtungen sidi^ 
femt und zerstreut. Deshalb würde dann die Erde 
schwer, sondern vielmehr leicht genannt werden 

22. Da es aber keine solche Leere giebt, und 4^ 
nicht durch ihre eigene Kraft, sondern durch den tde 
gebenden Himmelsstoff, der alle ihre Poren durchdrii^^ 
fortgefdhrt wird, so hat sie selbst das Yerhältniss eines 
riüienden Körpers; der Himmelsstoff aber, der ganz m 4m 
Bewegung aufgeht, womit er die Erde fortführt, hat ~ 
Kraft der Schwere oder Leichtigkeit, sondern soweit 
Theile mehr Wirksamkeit haben, als sie auf die Bewe- 
gung der Erde verwenden, werden sie durch die Begeg- 
nung der Erde in der Verfolgung ihrer geradlinigen B^ 
wegung gehemmt werden und sich, soweit sie können, ent- 
fernen, und darin besteht ihre Leichtigkeit 

23. Diese Kraft, mit der die einzelnen Theile dea 
Himmelsstoffes von der Erde sich zu entfernen streben, 
kann sich nicht äussern, wenn sie nicht bei ihrem Au^ 
steigen andere irdische Körper, an der^ Ort sie eintreten^ 
unter sich drücken und herabstossen. Denn da alle Blüime 
an der Erde entweder von irdischen Körpern oder vmi 
Himmelsstoff erfüllt sind, und alle Kügelchen dieses Him- 
melsstoffes das gleiche Bestreben haben, sich von ihr nt 
entfernen, so haben die einzelnen keine Kraft, um andere 
ihresgleichen aus ihrer Stelle zu vertreiben. Dagegen i^ 
dieses Streben in den Theilchen des irdischen Stoffes nieht 
so vorhanden, und deshalb werden diese Kügelchen, wann 

drängen müssten, wie dies bei dem Tropfen von Dese. 
nachgewiesen worden ist. Es folgt deshalb später nodi 
eine andere Erklärung für diesen Umstand. Man s^e 
Anmerk. 151. 
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flie desgkich^ Mber sieh haben,, gegen diese ihre Kraft 
MttftBttiu und so V wird die Schwere jedes irdischen Eör- 
purs nicht von dem ganzen ihn umgebenden Himmelsstoff, 
80iiidem nur yon dem Theile desselben bewirkt, welche, 
"trenn der E<$rper herabsteigt, unmittelbar in seinen Ort 
«Dfsteigt, und welche mithin seiner Grösse ganz gleich 
it^ So sei z. B. B [Fig. 27] ein irdischer Körper, der 
Meh mitten in der Luft befindet, und der aus mehr Theil- 
eben dritten Elements besteht, als die ihm in Grösse 
^^eiehe Menge Luft, und deshalb weniger und engere, mit 
Himmelsstoff angefüllte Poren hat Dann ist klar, dass, 
wenn dieser Körper nach J herabsteigt, eine gleiche Menge 
lioft in seinem Platze aufsteigen wird, und da in dieser 
lüift mehr Himmelsstoff enthalten ist als in jenem Kör- 
per, so ist klar, dass sie die Kraft hat, ihn nieder- 
zodrücken. 1^^) 

24. Damit diese Rechnung richtig angestellt wird, ist 
za beachten, dass in den Gängen des Körpers B ein Him- 
naelsstoff sich befindet, welcher sich mit einer gleichen 
Menge gleichen Stoffes, der in der Luftmasse enthalten 
ist, ausgleicht und sie wirkungslos macht; ebenso sind in 
der Luftmasse eine Menge irdischer Theile, welche sich 
nait ebensoviel dergleichen in dem Körper B ausgleichen 
md deren Wirkung aufheben. Zieht man dies beides ab, 
80 wirkt der Best des Himmelsstoffes in der Luftmasse 
anf den Rest der irdischen Stoffe in dem Körper B, und 
darin allein besteht dessen Schwere. 

25. Auch werden hier unter Himmelsstoff nicht blos 

^^) Dies zeigt, dass Desc. die Schwere aus der Centn- 
itogalkraft der Himmelskügelchen ableitet; deshalb werden 
leichtere Körper, d. h. Körper, die mehr von diesen Him- 
melskügelchen enthalten, die schwerer^i herabdrängen und 
ihre Stelle einnehmen. Es ist genau die Erscheinung, die wir 
bei dem Untersinken schwerer Körper in dem Wasser wahr- 
nehmen; nur dass nach der Hypothese des Desc. der 
schwerere Körper hier kein Streben nach unten, sondern 
der leichtere (mit mehr Himmelskügelchen angeftillte) ein 
Streben nach oben (Centrifugalkraft) hat. Offenbar muss 
aber in beiden Fällen der Erfolg derselbe sein. Daraus 
würde sieh .dann auch das Bedenken am Schluss der vori- 
gen Anmerk. 150 erledigen. 
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1^ YUHk TheO. 

die KOgekhes tweiten Element» veretasde«, 
der ihses beigemisekte Stoff ersten £tenient»y ^nadr* 
dttranf sind die irdischen Theilehen sn bezieheny 
seinem Laaf folgend, sich schneller beiregen, mowm' 
die gehören, welche die Luft bilden. Auch h«l 4tt 
ersten Elements nnter sonst gleichen VeHiältaisssw^' 
Kraft, am die irdischen Körper abwärts sa treibea^ 
die Ktigelchen zweiten Elements, weil er stärkere 
gnng hat, und ebenso haben diese ans gleichem 
mehr Kraft als die irdischen Theilehen der Loft^ diit 
mit sich führen. Deshalb kann man nach dem 
Scheine nicht abnehmen, wie yiel irdisi^er Stoff in 
Körper enthalten ist, und es ist möglich, dass eine 
Gold, obgleich sie zwanzigmal schwerer ist als die 
Masse Wasser, doch nicht mehr als vier- oder fllnfmi^ a 
viel Stoff enthält, theils weil gleich viel von beÜea i 
Abzug zu bringen ist, wegen der Luft, in d^ sie sdfw^- 
ben, theils anch weil in dem Wasser, wie in allen flttai^ 
gen Körpern, wegen der Bewegung seiner Theilehen ebi»- 
Leichtigkeit in Vergleich zu den harten Körpern entjial 
ten ist 15») 

26. Auch ist zu bedenken, dass zn jeder BewegUDK 
ein Kreis von Körpern gehört, die sich gleichzeitige 
bewegen, wie oben gezeigt worden, und dass kein Körper 
sich nach unten bewegt, ohne dass gleichseitig ein anderer^ 
eben so grosser, aber leichterer sich nach oben bewefpt« 
Daher kommt es, dass selbst in einem tiefen und grcMsen 
GeJI^sse die unteren Tropfen des Wassers oder einer an- 
deren Flüssigkeit von den oberen nicht gedrückt werd^i^ 
auch die einzelnen Tfaeile des Bodens werden nur von 

* 

I ' " 1 "ii 

^^^) Die Bewegung dieser Theilehen verbindet sieh 
zum Theil mit der Centrifugalkraft des Stoffes ersten und 
zweiten Elements und wirkt so der herabdrückenden Kraft 
entgegen, d. h. flüssige Körper sind als solche bei gleii^er 
Stoffmenge leichter. DiQse Folgerung ist bei Dese. gana 
konsequent. Auch das, was er über die Berechnung 4ev 
Masse aus der Schwere allein sagt, verdient noch- jetai 
ernste Erwägung. Schon Kant hat in seiner Kritik der 
reinen Vernunft (B. II. 1%) darauf aufmerksam gemadbl|: 
dass dieser Schluss nicht so unzweifelhaft ist, als er k' 
der Physik dargestellt wird. 
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äetM Treptoi ^eätfltki, weldie senkreeht Sber ib««n Ivefgen, 
do Vlrtl ^ B. ifl dem G«fös8 ABC [flgr. 28] derTropfeff 
]» tMeM von denen 2 3 4 Aber ihn gedrtfekt. Des» wenn 
sie na^b nnten drXngtecL missten andere Tropfen 56 7 
d9^ ähnliche in ihre dC^le aafatei^n ; aber da sie gleiek 
adiwer sind, so bindern sie deren Sioken. Aber die Tropfen 
1 S 3 4 drtteken mit gemeinsamer Kraft einen Tbetl des 
Bodens B; denn wenn sie sein Fallen bewirken könnten, 
8f0 werden sie selbst sinken, nnd an ihre Stelle wUrden 
die Theile der Lnft 8 9, welche leichter als sie sind, an^ 
8fe4g«n. Aber diese Stelle des Gefflssbodens B drucken 
nur diese Tropfen 12 3 4 nnd andere ihnen gleichgeltende; 
defin in dem Augenblick, wo dieser Theii B sich senken 
Ininn, können ihm nicht mehr folgen. Und so lassen sich 
unzählige Vorgänge in Bezug auf die Schwere der Kör^ 
per oder vielmehr, wenn man sagen darf, in Bezug auf 
ihre Oraritation, welche mit Unrecht den Philosophen 
wmiderbar scheint, sehr leicht erklären. ^**) 

^. Endlich ist zn bemerken, dass, wenngleich die 
Tbeilehen des Himmelsstoffs gleichseitig von verschiedenen 
Bewegungen getrieben werden, doch ihre Wirksamkeiten 
alle^ sieh so verbinden und in dem Gleichgewicht sind und 
sleli^ gegenseitig entgegentreten, dass aus dem Gegensatz 
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**•) Gravitation nimmt hier Desc. nicht in dem Sinne 
einer in die Ferne wirkenden Kraft, sondern als eine durch 
' Bloss und Berührung wirkende. Uebrigene ist sein Gesetz 
über den Druck der Flüssigkeiten nur halb wahr. Jeder 
Thefl der Flüssigkeit übt nicht blos einen Druck auf die 
unteren, sondern auch auf die seitwärts befindlichen und 
die ober^, kurz in allen Richtungen befindlichen, und nur 
dadurch besteht in der Flüssigkeit das Gleichgewicht. 
Indess konnte Desc. hierauf nicht kommen, da bei ihm 
der ganze Flüssigkeitszustand aus einer fortwährenden 
Bewegung der kleinsten Theile hervorgeht. Eine solche 
Moiekularbewegnng nimmt auch die neueste Physik wieder 
tö; so sucht Tyndall den Aggregatzustand des Flüssigen 
aus einer zur Cohäsionskraft der ^oleküle hinzukommen* 
den Rotation derselben um ihre Axen zu erklären. Indess 
tilfft dien nicht die mechanischen Kräfte, die bei dem 
hier vorliegenden Gesetze allein in Frage kommen. 
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lOkiiiy W«lobea die Maa&A der Erde . ihren ^impppMi 
entgegenstellt, sie geneigt sind, sieh ans ihror S4M^4Hl4b 
gleidisam aus ihrem Mittelpunkt nadi alleii^ BiuliiWMjiii. 
zu entfernen, so lange nicht eine äussere ürsaeht tm^ 
eine Aenderung herbeiführt Dergleichen Ursaeh6S(lQ|ii|l-.. 
man sich vorstellen, ob aber deren Wirkung so grMi k$i^ 
dass sie wahrnehmbar wird, habe ich noch nicht besiis:)^ 

28. Die Kraft des Lichtes, sofern.es sich v<m iw 
Sonne und den Fixsternen nach allen Seiten des Bifimetn^ 
verbreitet, ist oben genügend erklärt worden; es ist Uttt. 
nur noch zu bemerken, dass seine von der Sonne kgpiH 
menden Strahlen die Erdtheilchen verschieden errege«» 
Denn an sich ist diese Kraft nur ein Druck in der wA^^ 
tung von der Sonne nach der Erde; aber da diesen Dra^ 
nicht alle Theilchen dritten Elements gleichmässig ^r* 
leiden, sondern jetzt diese, dann jene, und auch jetzt die* 
Ende des Theilchens, dann jenes, so erhellt, wie daraus vef» 
schiedene Bewegungen in diesen Theilchen veranlasst wei^- 
den. Wenn z. B. A B [Fig. SO] ein solches Theilchen dr^trai 
Elements ist, wie sie den oberen Theil der Erde bUd^i 
und wenn diese einem anderen Theilchen C aufliegt, und 
zwischen ihnen und der Sonne noch viele andere lieg^i^ 
wie DEF, so werden diese dazwischen liegenden nicht 
hindern, dass die Sonnenstrahlen S S das Ende A driickea, 
aber wohl, dass B nicht gedrückt wird ; so wird also das 
Ende A sinken, und das Ende B sich heben. Da nun diese 
Theilchen ihre Lage fortwährend ändern, so werden si^* 
sich bald nachher den Sonnenstrahlen nach A entgegen* 
stellen, aber nicht den nach B gehenden, und so wijrd 
sich A wieder heben, und B wieder sinken. Dies hat bei 
allen Theilchen der Erde statt, wohin die Sonnenstrahlen 
gelangen, und deshalb werden alle von dem Sonnenlicht 
erregt. 

29. Diese Erregung der irdischen Theilchen, mag sie 
vom Licht oder von einer anderen Ursache kommen, heisst 
die Wärme, namentlich wenn sie stärker wie gewöhnlidi 
ist und das GefUhl erregt; denn das Wort Wärme wird 
auf den Gefüblssinn belogen. Jedes so erregte irdische 
Theilchen verharrt nachher den Naturgesetzen zufolge m 
seiner Bewegung, bis es von einer anderen Ursache ge* 
hemmt wird, und deshalb dauert die von dem Licht &h 
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irdekte WSrme immer noch an, wenn aneh das Licht be- 
Wt^igt ist. iM) 

30. Diese so von den Sonnenstrahlen angestossenen 
Irdischen Theilefaen erregen ihre Nachbarn , zu weichen 
j6tie Stralilen nicht gelangen; diese wieder andere, und 
so fort. Da nun immer eine volle Hälfte der Erde von 
der Sonne erleuchtet wird, so werden so viele Theilchen 
dieser Art gleichzeitig erregt, dass die Wftrme, obgleich 
das Licht auf der ersten dunklen Oberfläche aufgehalten 
wird, doch die von ihm erzengte Wärme bis zu den inneren 
Tbeilen der mittleren Erdregion gelangen muss. 

-31. Auch k^nnenijene irdischen Theilchen, wenn sie 
von der Wärme mehr als gewöhnlich bewegt sind, nicht 
m einem so engen Baume bleiben, als wenn sie ruhen 
oder sich weniger bew^en; denn sie haben unregel- 
mXssige Gestalten, die weniger Raum brauchen, wenn sie 
in bestimmter Weise verbunden ruhen, als wenn sie bei 
steter Bewegung sich trennen. Deshalb verdünnt die 
Wärme beinahe alle irdischen Körper, aber den einen 
mehr als den anderen, je nach der Lage und Gestalt der 
Theilchen, aus denen sie bestehen, i**) . 

***) Hier giebt Desc. seine Erklärung der Wärme. Sie 
wird nach ihm von dem Licht verursacht, aber ist mit 
ihm nicht identisch, sondern bezeichnet die hin- und her- 
schwankende Bewegung der Theilchen dritten Elements, 
welche durch den ungleichen Stoss der Lichtkügelchen 
veranlasst wird. Die Erklärung ist noch roh, aber ihr 
Ornndgedanke ist vortrefflich, und dieser wird gegenwär- 
tig allgemein als der wahre festgehalten, nachdem man 
lange Zeit sich mit einem besonderen Wärmestoff bemüht 
hatte. Auch hier ist Desc. seiner Zeit so voraus, dass 
das ganze nachfolgende Jahrhundert seine Gedanken weder 
festhalten noch weiter bilden konnte. 

t^^) Auch diese Ableitung der durch die Wärme er- 
folgenden Ausdehnung aller Körper ist einfach und mit 
dem, Grundgedanken des S^tems übereinstimmend. — 
Gegenwärtig wird dagegen die Wärme vielfach als das 
der Gravitation entgegengesetzte Prinzip der abstossenden 
Kraft behandelt. Nach Tyndall ist die fühlbare und auf 
das Thermonieter wirksame Wärme die Folge von Schwin- 
gungen der Atome, die deshalb mehr Platz brauchen, als 
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82. Geti«n wir B»eh Betraohtong dieser V^g lilji j Wg 




Erde znrttcky wenn sie in die Nähe der Sosae 
Ihre ebnete Region besiebt aus Tfaeilehen drüben 
^ie nieht fest ABeiniuider baft^, and diwwiecbfn 
melskttgeleben eingeoeiigt, die elmras kleiner wA 
in dem Tbeile des Himmels, den eie ^nrohUlaf^i mi 
in 4em, wo sie bingebt Offenbar werden bier 4ifia*' 
nen Eügeloben den grösseren, welehe sie OQ&gebf^ ' 
Platz räumen, imd indem, diese grlSsseren ao rail4isi||ltt 
in diese Stellen eindrillen, werden sie anf viele Tttiill 
eben dritten Elements stossen, namentlieb anf die ^oliMiHij 
.nnd sie nnter die übrigen herabstosei^, wobei dieS^Mlwar* 
kraft mit liilft. Indem so die dickeren unter $e ati4^|N«i 
gestossen werden, werden sie bei ibser nnregebmltaiigfpi 
und nntersebiedenen Gestalt sieb enger als die ol^MW^ 
mit einander verbinden nnd die Bewegungen der Hi^nnüiir 
kOgekben aufhalten. Dadurch wird die obere Begioo 4^ 
Erde, wie sie hier bei A [Fig. 29] dargestelU ist, f^^^jp 
2wei sehr verschiedene Körper tbeilen, wie sie bei B^vivi 
angegeben sind; der obere B ist dUnn, flüssig und dn^h- 
sichtig, der untere C aber mehr dicht, hart und doB^eA» 

33. Indem so der Körper C sich von dem K örper -3 
blos deshalb geschieden hat, weil seine Tbeilchen vom 
den Himmelsktigelcben herabgedrttckt wurden und wsb 
aneinander hängten, wird sich auch noch ein and^mr 
Körper wie D später zwischen diesen beiden eraengim. 
Denn die Gestalten der Tbeilchen dritten Elements, 4^18 
denen die Körper B und C bestehen, sind sehr versobijs- 
den, wie oben bemerkt worden, und man kann sie Jiier 
in drei Hauptarten unterscheiden. Einige haben nämUeh 
gleichsam verschiedene Arme und dehnen sieh wie «die 
Bäume oder Aehnliches aus; diese sind es bauptsä<^Uyi(^ 
die, wenn der Himmelsstoff ßie herabstösst, sich anein- 
ander hängen und den Körper bilden. Andere ^nd 
fester und haben bald die Gestalt eines Wlbrfels oder 
einer Kugel, bald die von eckigem Gemülie; sind .aie 

, in kälterem Zustande. Die Wärme ist eine ^t*.^tiine 
Musik. 

1^0) Desc. meint den Zeitpunkt der ersten Bildung dfs 
Planeten, wo der frühere Fixstern nach Zerstörung seiins 
Wirbels in den Sonnenwirbel übergeht^ 
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■miwMB groBB, 80 BiBken sie ^xacA die SehwerkrAft tmter 
4it wmäereü] die fcleueren aber bleiben mh ^ea erstei^n 
fi«r«ieiigt und beaetxen die ven diesen rerlaseenen Stellen« 
Sme ddtte Art endlieb ist länglich, ohne Zwe^ «nd 
fteich den Stäbchen; aoch diese mengen sich mit den 
wiStigeHj, i«v;enn sie den hinllloglichen Zwischearanni finden, 
jA^ar sie hingen sieh ihnen nieht leicht an. 

34. Hiernach ist die Annahme begründet, dass, «Is 
4ie xwejgärtlgen Theilchen des Körpers C sich snerst zu 
venrickeln begannen, die meisten der länglichen sich 2wi- 
•eben ihnen befkDden, nnd dass sie, als die zweigartigen 
iMeh mehr und mehr pressten nnd enger verbanden, sieh 
lüb^r sie nach D erheben haben nnd dort sich zn einem, 
¥«B den beiden Körpern B nnd C sehr verschiedenen Kör- 
per D vereinigt haben. 80 wird in sumpfigen Stellen durch 
das Betreta[i der Erde das Wasser ans ihr ansgepresst 
«nd deckt dann die Oberfläche. Offenbar sind dann auch 
viele aus dem Körper B herabgefallen , welche die Masse 
der 'beiden Körper C nnd D vergrössern. 

36. Wenn nun auch im Anfange nicht blos jene läng- 
Udien Theilchen, sondern auch andere, die wie Stücke 
von zerbrochenen Steinen fest waren, mit den zweigartigen 
^rmengt waren, so erhoben sich diese festeren nicht so 
leicht wie die länglichen über jene zweigartigen, und ge- 
e^ah es, so sind sie später leicht wieder herabgesunken, 
<lean die l&igliohen haben unter sonst gleichen Umständen 
mehr Oberfläche in Verhältniss zur Masse und werden 
deshalb von der durch die Gänge des Körpers C fliessen- 
den Himmelsmasse leichter herausgetrieben, und wenn sie 
flach D gelangt sind, so liegen sie der Quere über der 
Oberflädie des Körpers C und treffen nun schwer Oänge, 
durch die sie in ihn eingehen könnten. 

36. So sammeln sich viele längliche Theilchen dritten 
Elements bei D, und wenn sie auch anfUnglidi nicht völlig 
^eicfa und ähnlich waren, so hatten sie doch das Gemein- 
same, dass sie sich nicht leicht aneinander noch anderen 
Theilchen dritten Elements anhängen konnten, und dass 
sie von dem sie umgebenden Himroelsstoff bewegt wurden. 
Denn wegen dieser Eigenthümlichkeit sind sie aus dem 
Körper C ausgetreten und haben sich bei D gesammelt. 
Indem nun hier der Himmelsstoff sie fortwährend umfliesst 
nnd sie nach verschiedenen Richtungen treibt, und sie ihre 
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Stellea wechseln, so m 
und glatt nnd mSgltebH 
mui nur zwei Arten ai 
die dünneren, welche \ 
Stoffs sich biegen, legt' 
so biegsamen, und nah 
bindnng werden diese : 
nnbiegsamen, leichter 
jede Art fbr sich es 
beide in dem ESrper D 
samen werden im Lanfi 
Bich an biegen, mehr 
Schlangen oder kurzen 
w«il Bie niemals gebog 
feeit und werden nach 

37. Anch wird sict 
gesondert haben, als 
d, h. ehe C so hart wa 

enger verbanden nnd von dem UimmelBStoD nach latm 
ansgestosacn werden konnten, nnd ehe alleTheilchen des 
ESrperB B so geordnet waren, dass sie dem HimmelBrtoff 
überall leichte nnd gleiche Wege gewShrten; es werdflB 
deshalb nachher noch viele Theilchen dritten Elemests 
von dem E9rper B nach C ansgestosaen worden sein* 
Waren diese Theilchen dicbter als die in B angehSnft«!, 
so Banken Bie nnter jene, verbanden sich mit G tind blie- 
ben je nach ihren Gestalten auf Beiner OberflXche oitr 
drangen in sein Inneres. So wurde der eine ESrper C in 
mehrere getheilt, vielleicht wnrden auch einzelse eeiner 
Qegenden ganz flUsBig, weil solche Theilchen Bich hier 
gesammelt hatten, deren Gestalt jedes Anhünges veriün- 
derte. Dies Alles kann indess hier nicht weiter ansetn- 
anderge setzt werden. 

38. Wenn aber Theilchen, die veniger fest als die 
von D waren, ans B herabfielen, so blieben sie an der 
OberflKcbe von D hängen, und da die meisten von ihnen 
zweigartig waren, so verbanden sie sich allmShIich snd 
bildeten den harten ECrper E, der von dffli fltlBsigen B 
nnd D sehr verschieden war. Dieser Körper E war an- 
fSnglich sehr dUnn nnd deckte wje eine Ernste oder Bintle 
die OberflXche von D; allmählich wnrde er aber dicker, 
weil neue Theilchen ans B sich mit ihm verbanden, a» 
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wie Auch aus D, da sie ans D, wie ich gleich darlegen 
werde y durch die Bewegung der Himmelskügelchen aus- 
gestossen wurden, weil sie den Theilen von D nicht gleich 
wiuren. Auch ordneten sich diese Theilchen in den Stel- 
len der Erde anders , wo es Tag oder Sommer war, als 
tti denen, wo es Nacht und Winter war, weil die Wir- 
kungen des Lichtes und der Wärme hier verschieden 
waren. Was diesem Körper in einem Tage oder in einem 
Sommer hinzutrat, unterschied sich etwas von dem an dem 
feigenden Tage oder Sommer hinzukommenden, und so 
wurde diese Oberfläche der Erde aus verschiedenen über- 
einandergelegten Krusten oder Rinden gebildet. 

39. Es bedurfte auch keiner langen Zeit zur Tren- 
nung der oberen Erdregion A in die beiden Körper B und 
Cy und zur Anhäufung vieler länglicher Theilchen nach D 
zUy und zur Bildung der ersten inneren Kruste des Kör- 
pers E. Doch konnten nur in dem Zeiträume von meh- 
reren Jahren die Theilchen des Körpers D sich in die 
zwei oben beschriebenen Arten sondern, und alle Krusten 
des Körpers E sich bilden. Denn im Anfange werden die 
nach D zusammenströmenden Theilchen, das eine dicker 
und länger als das andere, und noch nicht ganz weich 
und glatt gewesen sein, sondern sie werden noch etwas 
rauh gewesen sein, obgleich nicht so sehr, dass sie sich 
mit den zweigartigen verbunden hätten; sie konnten auch 
der Länge nach an einem Ende glatter oder eckiger oder 
dicker als an dem anderen sein. Allein weil sie nicht 
an einander hingen, konnte der sie stets umfliessende Him- 
melsstoff sie in Bewegung setzen, und die meisten werden 
durch das gegenseitige Reiben weich und glatt und von 
gleicher Dicke und Länge geworden sein. Denn sie gingen 
durch dieselben Wege hindurch, und eins folgte dem an- 
dern; diese Stellen konnten aber keine grösseren au&eh- 
men, noch von den kleineren ganz ausgefüllt werden ; viel- 
mehr wurden die, welche sich nicht nach der allgemeinen 
Regel gestalten wollten, durch die Bewegung der Himmels- 
k^elchen alimählich aus D ausgestossen , und ein Theil 
davon verband sich mit dem Körper C; der grösste Theil 
aber stieg nach E und B und gewährte dem Körper E 
den Stoff zu seiner Vergrösserung. 

40. Denn wenn die Sonne am Tage oder im Sommer 
die eine Hälfte des Körpers D durch ihr Licht und Hitze 

Doscartes* philos. Werke. IL Theil. ]^3 
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verdttnnfe, so hatte der Stoff dieser HSlfte zwisdkefi D 
und E nicht mehr den erforderlichen Platz ; auch kommen 
diese benachbarten E'örper bei ihrer Härte nicht ans äter 
Stelle vertrieben werden; deshalb stiegen viele Th^Äcn 
dieses Stoffes dnrch die Poren des Körpers £ Bndl B, 
die, wenn während der Nacht oder im Winter di^se Ylfir- 
dUnnnng wieder aufhörte, durch ihre Schwere wirf*r 
herabkamen. Indess konnten aus vielen Ursachen s^t 
alle so ans D herausgetretenen Theilchen dritten S^- 
ments später in D wieder eintreten. Denn sie traten mit 
mehr Heftigkeit aus, als sie zurückkamen, weil die «iis- 
dehnende Kraft der Hitze grösser ist als die der Schwere. 
Viele hatten sich deshalb wohl durch die engen Wege 
von E eine Bahn zum Aufsteigen gemacht, aber sie fanden 
später keine zur Rückkehr und blieben deshalb auf seiner 
Oberfläche; andere blieben in den Gängen stecken, indeiQ 
sie nicht höher konnten, und verschlossen so anderen den 
Weg zur Rückkehr. Ferner wurden die dünnen und we- 
niger weichen und glatten durch die blosse Bewegung der 
Himmelskügelchen aus dem Körper D gestossen und 
drängten anfangs nach E und B aufzusteigen. Hier be- 
gegneten sie oft Theilchen dieser Körper, veränderten 
deshalb oft ihre Gestalt und hingen sich an jene an oder 
konnten wenigstens nach D nicht ;surückkehren. So masste 
nach vielen Tagen und Jahren ein grosser Theil des Kör- 
pers D verzehrt sein, und es konnten nur noch Theilchen 
der oben beschriebenen zwei Arten in ihm enthalten sein. 
Dagegen mus^te E dicht und dick geworden sein, weil 
beinahe alle von D fortgegangenen Theilchen entweder in 
seinen Poren staken und ihn dichter machten, oder durch 
Begegnung mit Theilchen von B [Fig. 81] sich veränderten, 
sich mit ihnen verbanden und nach E zurückfielen und so 
seine Dicke vermehrten. Endlich musste ein weiter Raum 
F zwischen D und E übrigbleiben, der sich nur mit dem 
Stoff, aus dem B gebildet war, anfüllen konnte, und dessen 
dünnste Theilchen deshalb durch die Gänge des Körpers 
E leicht in die Stellen gelangten, welche die etwas stär- 
keren, aus D austretenden freigelassen hatten. 

41. So blieb der Körper E, obgleich er schwerer und 
dichter als F und vielleicht auch als D war, doch wegen 
seiner Härte wie ein Gewölbe über D und F eine Zeit lang 
ausgespannt. Bei seiner Entstehung hatte er aber sehr 
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viele Gänge, die nach dem Maasse des Körpers D aus- 
gehöhlt waren. Denn als er anf dessen Oberfläche auf- 
lag, so mnsste er jenen Theilchen, welche durch die täg- 
liche Hitze am Tage nach B aufstiegen und des Nachts 
surQckkehrten , den Durchgang gewähren, und diese er- 
ftllten immer, einander folgend, diese Gänge. Ais aber 
später die Masse des Körpers D abnahm, so füllten seine 
Theilchen nicht mehr alle diese Wege in E, und es traten 
andere kleine Theilchen aus B an ihre Stelle, und da diese 
4te Gänge in E nicht genug ausfüllten, und ein Leeres in 
der Natur nicht möglich i$)t, so stürzte der flimmelsstoff, 
der allein alle kleinen Zwischenräume bei den irdischen 
Körpertheilchen ausfüllen kann, auf sie, veränderte ihre 
Gestalt, stiess, um sie daraus fortzuführen, und trieb sie 
so enger mit den anderen zusammen. So konnte es leicht 
kommen, dass in einzelnen von einander getrennten Theilen 
des Körpers E sich Spalten bildeten, welche allmählich 
immer grösser wurden. Aehnlich öffben sich im Sommer 
in der Erde viele Spalten, wenn die Sonne sie austrocknet, 
und^ sie werden itnmer weiter, je länger die Trockenheit 
anhält. 

42. Da indess viele solche Spalten in dem Körper E 
[Fig. 31] waren und immer zunahmen, so hingen zuletzt 
seine Theile so wenig an einander, dass sie sich nicht 
länger wie ein Gewölbe über F und B erhalten konnten; 
er brach deshalb zusammen und fiel durch seine Schwere 
auf die Oberfläche von C. Dessen Oberfläche war indess 
nicht gross genug, um alle diese an einander stossenden 
und ihre frühere Lage behaltenden Bruchstücke aufzuneh- 
men; deshalb mussten einzelne sich auf die Seite biegen 
und auf einander zu liegen kommen. Wenn z. B. in dem 
hier an der Figur dargestellten Stück des Körpers E 
[Fig. 82] die flauptrisse sich auf die Stellen 12 3 4 5 6 7 
so vertheilten, dass zwei Stücke 2 3 und 6 7 etwas früher 
als die anderen zusammenzubrechen begannen, und die 
Enden von vier anderen 2 3 5 und 6 eher als die ent- 
gegenstehenden 1 4 und V; ferner das Ende 5 des 3ruch- 
stücks 4 5 etwas eher fiel, als das Ende v vom Bruch- 
stück V 6, so mussten sie auf der Oberfläche des Körpers 
C dann so sich lagern, wie es hier verzeichnet ist, näm- 
lich so, dass die Bruchstücke 2 3 und 6 7 dem Körper 

13* 
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am nSchflten liegen , die anderen vier aich aber $nS üt 
Seite biegen and über einander liegen n. s. w, 

43. Aach wird unzweifelhaft der Körper D, der iftirft 
and leichter ist als die Bruchstücke von dem E5rp^ m^ 
die unter diesen Bruchstücken gebliebenen hohlen BKtoü 
möglichst ausfüllen; ja, er wird in ihre Risse und QM$g^ 
eindringen y und weil sie ihn nicht ganz fassen kÖAffim^ 
wird er über die niederen Bruchstücke, wie 2 3 und &7| 
sich erheben. 

44. Wenn wir nun bedenken, dass unter den Körptm 
B und F die Luft verstanden wird, unter G die innerste 
dickste Kruste der Erde, aus der die Metalle entstehes; 
unter D das Wasser und endlich unter E die äussere Erde, 
welche aus Steinen, Thon, Sand und Schmutz gebildet ist, 
so wird man leicht unter dem über die Bruchstücke 2 3 
und 6 7 überragenden Wasser die Meere, unter den an- 
deren nur sanft gelehnten und von Wasser nicht bedeek- 
ten Bruchstücken, wie 8 9 und v x, die Flächen der Ebenen, 
und unter den mehr aufgerichteten, wie 12 und 94v, 
die Berge erkennen. Wenn die Bruchstücke in dieser 
Weise durch die eigene Schwere herabgefallen sind, so 
werden die Enden sich stark an einander stossen und in 
kleinere Bruchstücke zersprungen sein und so die Fdsen 
gebildet haben, an einzelnen Küsten des Meeres, wie bei 
1, oder mehrfache, zum Theil sehr hohe Bergrücken, wie 
bei 4, zum Theil niedrigere, wie bei 9 und v, und audi 
Felsen im Meere, wie bei 3 und 6.^*'') 

i*'') In dem Vorgehenden hat Desc. die geologische 
Geschichte der Erde in ihren Hauptzügen gegeben. Sie 
ist rein auf seine mechanischen Prinzipien gestützt und 
deshalb etwas künstlicher als seine Erklärung des Pla- 
netensystems, da es sich auf der Erde schon um ver- 
wickeitere Erscheinungen handelt, die ohne Zuhülfenahme 
der chemischen Vorgänge nicht leicht zu erklären sind. 
Deshalb ist auch die heutige Lehre von der Ausbildung 
der Zustände der Erde im Vortheil gegen Desc, da erst 
nach Desc. die Chemie sich zur Wissenschaft erhoben hat 
Abgesehen hiervon, kann der Scharfsinn und die Folge- 
richtigkeit der Hypothese von Desc. nur rühmend an- 
erkannt werden; insbesondere wenn man bedenkt, dass 
damals in den Köpfen der meisten Gelehrten noch die 
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45. Ans dem Gesagten kann die innerste Katar all 
dieser Dinge ermittelt werden. Denn zuerst erhellt dar- 
ans, dass die Luft nnr eine Anhänfang von Theilchen 
dritten Elements ist, die so dünn nnd von einander ge- 
lrennt sind, dass sie allen Bewegungen der Himmels- 
kflgelchen folgen. Die Lnft ist deshalb ein sehr ver- 
^nnter, flüssiger, durchsichtiger Körper, der aus klein- 
sten Stückchen jeder Gestalt zusammengesetet ist. Wären 
sie nicht sehr von einander getrennt, so hätten sie schon 
längst dem Körper E [Fig. 81] sich angehängt; in Folge 
dieser Trennung bewegt sich jedes selbstständig und er- 
fililt ganz den kleinen Kngelranm, die zu seiner Umdrehung 
um sich selbst erforderlich ist und stösst daraus alle 
anderen fort. Deshalb ist ihre Gestalt unerheblich. 

46. Durch Kälte wird die Luft leicht verdichtet und 
durch Wärme verdünnt; denn -alle ihre Theilchen sind 
biegsam wie weiche Federn oder dünne Fäden; deshalb 
dehnen sie sich um so mehr aus, je schneller sie sich 
bewegen, nnd hrauchcn dann einen grösseren Kugelraum, 
um sich zu drehen. Aus dem Obigen ist nämlich bekannt, 
dass die Wärme nur eine beschleunigte Bewegung dieser 
Theilchen, und die Kälte eine langsamere bedeutet. 

47. Endlich hat die Luft, wenn sie stark in ein Ge- 
fiiss gedrückt wird, die Kraft, zurückzutreiben und sich 
plötzlich in einen weiteren Raum auszubreiten. Deshalb 
kann durch Maschinen mittelst blosser Hülfe der Luffc das 
Wasser nach oben, wie bei Quellen, gehoben, und Geschosse 
mit grosser Gewalt wie von einem Bogen geworfen wer- 
den. Der Grund davon ist, dass bei so gepresster Luft 
ihre einzelnen Theilchen nicht den zu ihrer Umdrehung 
erforderlichen Kugelraum für sich allein behalten, sondern 
die benachbarten sich eindrängen; da nun inmittelst die 
Hitze oder diese Bewegung der Theilchen durch die Be- 
wegung der Himmelskügelchen unterhalten wird, die fort- 
während um sie hernmfliessen, so müssen sie an ihren 
Enden an einander schlagen und verdrängen, und alle 
müssen streben, einen grössern Raum zu gewinnen. ^^) 

geheimen Qualitäten und Wnnderkräfte spukten, welche 

in den Zeiten der Scholastiker ausgedacht worden waren. 

***) Hiermit giebt Desc. die Erklärung der Elastizität 

der Luft in seiner Weise. Er gründet sie lediglich auf 
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48. Was das Wasser «ulangt, so babe ich scboft gft* 
zeigt y dass aar zwei Arten Yon Theilehen ia. Um. ani 
getroffen werden; die einen biegsam, die aaderei mfki% 
getrennt bilden die einen das salzige, die andere 4^ 
süsse Wasser. Da ich aUe Eigenschaften des salag«a 
nnd sttssen Wassers bereits in der Abhandinng ttb« dto 
Meteore erkllrt habe, so bedarf es hier keiner weitaiü 
Auseinanders^zong. Ich will nur bemerken, wie passfltlr 
Alles unter sidb zasammenhäogt, «nd wie ans dieser Enth' 
stehuDg des Wassers folgt, dass zwiachen der Dicke sei* 
ner Tbeilchen und der der Laft dasselbe Verhältniss fa^ 
stehen mnss, wie zwischen diesen und der Kraft, mit te 
die Ettgelchen aweiten Elements sie bewegen. Wenn dfr* 
her diese Rügelchen weniger als die Regel sich bewegen^ 
80 verwandeln sie das Wasser in Eis; bewegen sie sich 
aber etwas stäi^er, so treiben sie die dünneren Theilchen 
des Wassers, d. h. die biegsameren, in die Luft ^^^) 

49. In der Abhandlung über die Meteore habe mh 
auch die Ursache der Winde erklärt, von denen das Meer 
in mancherlei naregelmässigen Weisen bewegt wird. Es 
hat aber noch eine andere, regelmässige Bewegung, wo* 
durch es zweimal des Tages an den einzelnen Orten steigt 
und fiUlt und nnterdess immer von Osten naeh Westen 

die Wärme; allein die Beobachtung zeigt, dass diese 
Elastizität auch m der strengsten uns bekannten Kälte 
ebenso stattfindet, was mit seiner Hypothese nicht Über- 
einstimmt, üeberhaupt hat jeder Kl^rper seine bestimmte 
Temperatur, wo er aus dem elastischen Zustand in den 
flüssigen zurückkehrt. 

tfi9) Dies ist ein Versuch, die verschiedenen Aggi*egat- 
zustäude des Wassers zu erklären. Die Folgemogen sind 
logisch richtig; indess werden hier die Vomussetzungen 
so künstlich und verwickelt, dass die Hypothese hier so- 
wohl an Verständlichkeit wie Wahrscheinlichkeit verliert 
Denn es ist kaum möglich, die hier hinzutretenden <Ae* 
mischen Kräfte durch die einfachen Elemente der Hypo^ 
these von Desc zu ersetzen, ohne ia der (Gestalt der 
Elemente willkürliche und künstliche Unterschiede und 
Voraussetzungen einzuführen, da die Gestalt bei Desc. 
das einzige Element ist, was eines mannichfachen Un- 
terschiedes fähig bleibt 
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fliegst um dkse Bewegung za eridären, mnss man sich 
j^en kleinen Hinmelswirbei Yorstellen^ welcher die Erde 
mmm Mittelpunkte b%t, Jmä der mit ihr und mit dem Monde 
m einem grösseren Wirbel sich um die Sonne dreht. 
4kBCD [Fig. 88] sei dieser kleine Wirbel; EFGH die Erde; 
12 34 die Oberfläche de« Meeres, welcuee des leichteren 
Verständnisses wegen die Erde gans bedecken aoU^ und 
S 6 7 8 sei die Oberfläche det das Meer umgebenden Luft 
Ist kein Mond in diesem Wirbsl^ so wird der Punkt T, 
der Mittelpunkt der Erde^ in dem Punkt M als dem Mittel- 
punkt des Wirbels sein. Aber da der Mond sich bei B 
befindet , muss der Mittelpunkt der Erde T zwischen M 
und D sein ; denn der Himmelsstoff dieses Wirbels würde 
sich etwas schneller als die Erde und der Mond, den er 
mit. sich führt, bewegen, wenn nicht T etwas weiter von 
B als von D abstände, und die Gegenwart des Mondes 
verhinderte, dass er zwischen B und T so frei wie zwi- 
schen T und D fliessen könnte. Da nwn die Stelle der 
Erde in diesem Wirbel nur durch die Gleichheit der Kräfte 
des sie umfliessenden Himmelsstoffes bestimmt wird, so 
ist klar, dass sie sich D etwas nähern mnss. Ebenso 
wird, wenn der Mond in G ist, der Mittelpunkt der Erde 
zwischen M und A sein müssen, und so weicht die Erde 
immer etwas von dem Monde zurück. Weil aber auf 
diese Weise, wenn der Mond bei B ist, nicht Mos der 
Raum zwischen B und T, durch den der Himmelsstoff 
fliessiL; sondern auch der zwischen T und D enger wird, 
so muss hier dieser Stoff schneller fliessen, und deshalb 
die Oberfläche der Luft in 6 und 8, und die Oberfläche 
des Wassers in 2 und 4 mehr drücken, als wenn der 
Mond sich nicht in dem Durchmesser BD des Wirbels 
befände. Da nun die Körper der Luft und des Wassers 
flüssig sind und jener Pressung leicht nachgeben, können 
sie an den Stellen F. und H der Erde weniger hoch sein, 
als wenn der Mond sich nicht in diesem Durchmesser be- 
findet; umgekehrt müssen sie bei G uad E höher sein, so 
dass die Oberfläche des Wassers 1 3 und der Luft 5 7 
daselbst in die Höhe steigen. 

öO. Aber der Erdtheü, der jetzt in F ist, in der Ge*^ 
g^id des Punktes B, wo das Meer am niedrigsten ist, 
wird nach 6 Stunden in G sein, in der Gegend des Punktes 
0, wo es am höchsten ist, und nach anderen 6 Stunden 
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in A, in d^ Gegend von D und so fort iber da vmH^' 
telst der Mond anch ein Wenig von B naeA C voiiBetoM^. 
weil er innerhalb eines Monats den Er^is AB OD teM)^ 
läuft, so wird der Theil der Erde, der jetzt iit F ii^ 09»- 
genttber dem Mondkörper nach 6 Senden und V^ MImMWi 
ungefähr über G hinaus sein, i<i dem Durehmofser 4l» 
Wirbels AB CD, welcher dep Durchmesser, is defiS M 
Mond dann sein wird, recMwinklig schneidet, und das 
Wasser wird dann hier am höchsten sein, und nach a«* 
deren 6 Stunden und 12 Minuten wird er jenseit des PaalK 
tes H sein, an einer Steile, wo' das Wasser am niedrig^a^ 
steht. Hieraus erhellt, dass das Wasser des Meeres k 
den einzelnen 12 Stunden 24 Minuten an derselben Stelte' 
abfliessen und zurtickfliessen muss. 

51. Uebrlgens ist dieser Wirbel A B D nicht y(llB| 
rund, soQdem sein Durchmesser, in dem der Mond zi» 
Zeit des Neumondes und Vollmondes ist, ist kttrzer als 
der diese rechtwinklig schneidende, wie im dritten Ab- 
schnitt gezeigt worden. Deshalb müssen Ebbe und Fhttii 
bei Neumond und Vollmond höher stehen als in dea 
Zwischenzeiten. 

52. Der Mond ist auch immer nahe der Ebene dw 
Ekliptik; dagegen dreht sich die Erde täglich in der 
Ebene des Aequator, und beide Ebenen schneiden sich in 
den Tag- und Nachtgleichen und stehen in den Sonn^EK 
Standpunkten am weitesten von einander ab; deshalb 
müssen die Fluth und Ebbe am grössten im Anfang des 
Frühjahrs und Herbstes sein. 

53. Während die Erde sich von E durch F nach G 
bewegt oder von Abend nach Morgen, wandern die Wasser- 
haufen 412 und die Lufthaufen 8 5 6, die jetzt auf den 
Theii E der Erde aaifliegen, allmählich nach mehr west- 
lichen Theilen, so dass sie nach 6 Stunden auf der Erd- 
stelle H aufliegen, und nach 12 Stuijden auf G, Dasselbe 
gilt von den Wasser* und Lufthaufen 2 3 4 und 6 7 8, und 
daher kommt es, dass das Wasser und die Luft von den 
östlichen Punkten der Erde nach den westlichen sich in 
einem steten Fluss befindet. 

54. Wenn auch diese Strömung nicht heftig ist, so 
ist sie doch daran erkennbar, dass weite Seereisen nach 
östlichen Gegenden langsamer und schwieriger sind als 
nach westlichen. Auch fliesst deshalb in einzelnen Meer- 
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e^^ das Wasser immer iiach Westen, and endlich em- 
pfinden nnter sonst gleichen Umständen die Länder, welche 
das Meer anf der Ostseite haben, wie Brasilien, die Sonnen- 
hitze nicht so stark als die, deren Landfläche sich weit nach 
Osten ausdehnt nnd das Meer anf der Westseite haben, 
wie Qninea: denn die Seeluft ist kühler als die Land- 
liift. i«o) 

55. Nun wird allerdings nicht die ganze Erde von 
dem Meere bedeckt, wie wir bisher angenommen haben; 
allein das Meer verbreitet sich doch rings am sie hemm, 
and es mnss deshalb in Bezug auf die allgemeine Wasser- 
bewegung dasselbe davon gelten, als wenn es die Erde 
ganz bedeckte. Die Seen and Teiche, deren Wasser von 
dem Meere getrennt sind, erleiden keine solche Bewegun- 
gen, weil ihre Oberflächen nicht so gross sind, dass sie 
an einer Stelle mehr als an der anderen durch die Gegen- 
wart des Mondes von dem Himmeisstoff gedrückt würden. 
Wegen der Ungleichheit der Meerbusen und Krümmungen, 
von denen das Meer eingeschlossen ist, kommen die Stei- 
gungen und Senkungen seiner Wasser zu verschiedenen 
Stunden an die verschiedenen Küsten, und daher kommen 
die grossen Unterschiede hierin. 

*«^) Auch diese Erklärung der Ebbe und Fluth des 
Meeres und der Passatwinde ist sinnreich und mit den 
Prinzipien des Systems übereinstimmend. Nach der jetzt 
geltenden Theorie ist die Ebbe und Fluth eine Folge der 
Anziehung des Mondes, die er auf die leichter bewegliche 
Wassermasse des Meeres ausübt; es müsste deshalb die 
Flath immer da am stärksten sein, wo der Mond am 
höchsten steht, während nach der Hypothese von Desc. 
da gerade die Ebbe ist, weil die Himmelskügelchen durch 
die vom Mond verengte Passage nicht hindurch können, 
ohne das Wasser zu verdrängen. Wenn die Beobachtun- 
gen mit der Hypothese des Desc. in dieser Beziehung 
ziemlich übereinstimmen, so ist dies kein Beweis gegen 
die jetzige Theorie, sondern nur die Folge davon, dass 
die Trägheit des Wassers die volle Wirkung der Mondes- 
anziehung nicht sofort eintreten lässt; deshalb erreicht 
die Fluth erst mehrere Stunden nachher ihr Maximum. 
— Im Allgemeinen hat Desc. für seine Zeit auch bei 
diesen Naturerscheinungen das Möglichste geleistet, und 
kern Anderer vor Newton kann ihm gleichgestellt werden. 
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66. Alle die beaondereb 
heiten kSonen ana dem Obi| 
maji bedenkt, dasB die Ge 
und Vollmond in den von 
nach der Ekliptik und dem 
Morgen- and Abendatnnde a 
nach den KUaten abflieaaen i 
aber am niedrigsten, wo da 
EitTfickflieaaen. Je naehdeo 
fern sind, je nachdem das \ 
Bcbiefen, breiten oder engei 
flieseen masa, wird ea frUl: 

oder geringerer Menge aioh einstellen. Aach mnsa W9gm 
ihrer mann ich fachen und ungleichen Erilramang«a dM 
EUeten das nach einer EUate treibende Wasaer dem nm 
der anderen kommenden begegnen, und dessen Lanf siA 
dadurch verändern. Auch die mancherlei Winde, die ii 
einzelnen Gegenden regelmSsHig weh»i, mHssen die II»- 
wegung dea Wassers verSndern. Von Allem, waa Dbtr 
Ebbe und FInth beobachtet worden, werden lo die 1^ 
Sachen in dem Obigen enthalten sein. 

Ö7. Was die innere Erde C anlangt, so besteht sie 
ans Theilchen von allerlei Gestalt, die so diek sind, dasa 
die Etlgelchen zweiten Elementes in ihrer gewShnlkJieB 
Bewegung sie nicht mit aich fortfuhren, sondern nar naek 
unten drucken und dadurch schwer machen, und hei ikrev 
Durchgänge durch die vielen in ihnen bedndUeheo GSage 
aie etwas bewegen. Dies geschieht aneh von dem Stoff 
ersten Elementes, welcher aie in den engsten Gängen 
ansfUllt, und dasselbe tfann aneh die Erdtheilchen der 
oberen Körper D und E, die hXafig in die breitesten 
GKnge herabsteigen and so einzelne von den alärkeren 
Theilchen mit sich nehmen. Denn die Knsaere OberiSehe 
besteht wahrscheinlich aus zweigartigen Theilchen, die' 
eng an einander haften, welche bei der Bildung dieses 
Körpers den Stoss der durch die Körper B und D sieh 
bewegenden HimmelskUgelchen zuerst erbalten und da- 
durch zerbrechen. Allein es giebt unter ihnen doch viel 
breite Zwischenrtiume , durch welche die Theilchen des 
sflssen und salzigen Waaaers so wie andere eckige usd 
zweigartige, die aes E herabfalten, hindurchgehen könnes. 

58. Allein unterhalb dieser OberflScbe sind die Theile 
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das KSrpers wealger eng yerbimden; anoh mSgea in 
mer gewissen Tiefe sich viele sammeln mit glatten nnd 
ra a hc p OberflSchen, die awar wegen ihrer Schwere auf 
«aaander liegen and nicht^ wie die Waasertbeilchei^ die 
^l^lehen zweiten Elementes um sich fliessen lassen, aber 
ddek theils dmreh die kleineren dieser Ettgelchen; deren 
mk einige in ihren Zwischenräumen befinden, theils von 
dasi 8toff ersten Elementes, welcher alle übrigen engen 
Zwischenräume anfüllt, leise bewegt werden. So bilden 
sie eine schwere und undurchsichtige Flüssigkeit wie das 
(Quecksilber. 

59. So wie die Sonnenflecken, die sich an ihr täglich 
einengen, sehr unregelmässige und mannichfkche Gestal- 
ten haben, so wird auch der mittlere Theil der Erde, M, 
welcher aus ähnlichen Bestandtheilen sich gebildet hat, 
nieht überall gleich dicht sein. Deshalb wird er an ein- 
zelnen Stellen einei* grösseren Menge Stoffes ersten Ele- 
mentes den Durchgang verstatten, und wenn dieser Stoff 
durch den Körper C hindurchgeht, so wird er ihn an ein- 
zelnen Stellen stärker bewegen ; auch die von den Sonnen- 
strahlen erweckte Wärme, die bis in das Innerste der 
Erde dringt, wirkt nicht gleichmässig auf diesen Körper 
0, denn sie theilt sich ihm leichter durch die Bruchstücke 
dee Körpers E als durch das Wasser D mit. Auch die 
Höhe der Berge bewirkt, dass die der Sonne zugewende- 
ten Theile der Erde sich mehr erhitzen als die abgewen- 
deten; auch erwärmt sie sich anders bei dem Aequator 
als bei den Polen, und diese Hitze wechselt periodisch 
mit dem Wechsel von Tag nnd Nacht, und noch mehr 
mit dem von Sommer und Winter. 

60. In Folge dessen befinden steh alle Theilchen 
dieser inneren Erde C immer in einer bald grösseren, 
bald geringeren Bewegung, und zwar niclit blos die, 
wekhe mit ihren benachbarten unverbunden sind, wie die 
Theilchen des Quecksilbers, des salzigen und süssen 
Wassers und anderer in ihren grösseren Gängen enthal- 
tenen Theilchen, sondern auch die härtesten, welche fest 
an einander hängen. Sie trennen sich zwar deshalb nicht 
gänzlich; aber so wie die Zweige der Bäume, von dem 
Wind bewegt, bald grössere, bald kleinere Zwischenräume 
zwischen sich haben, obgleich deshalb diese Bäume an 
dwi Wurzeln nicht herausgerissen werden, so werden 
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auch die dicken and zweigartigen Theilchen des KScpers 
so mit einander verbanden nnd verflochten se^^ Aul 
die Hitze sie nicht ganz trennt, sondern sie nur aiilliis 
schüttelt, nnd dass die Gänge in ihnen sich mAt ofar 
weniger öffnen. Da sie nnn härter sind als die andnite 
Theilchen, welche ans den oberen Körpern D mA H'-Ia 
diese Gänge gefallen sind, so werden sie sie b^ ilhir 
Bewegung leicht stossen nnd verkleinern nnd damit Üä 
zwei Arten von Gestalten zarttckführen, die hier tu te- 
trachten sind. 

61. Wenn die Theilchen von etwas dichterem 9M, 
wie bei dem Salz, in diesen Gängen anfgehalten nnd ^- 
stossen werden, bleiben sie nicht uneben und starr, VSfik' 
dem werden glatt und biegsam, wie ein runder Stab ge- 
henden Eisens durch die Schläge des Hammers zu etim 
länglichen Blech verbreitet werden kann. Indem sit'in 
die harten Wände anstossen nnd sich da reiben, schlNrAa 
sie sich gleich Messern und verwandeln sich so in scharfe, 
bittere und fressende Flüssigkeiten, welche in VerbinAmg 
mit dem Metallstofl^ die Schusterschwärze, und mit dem 
Steinstoff den Alaun und vieles Andere bilden. 

62. Dagegen werden die weicheren Theilchen, wdSB 
die meisten der von der äusseren Erde £ herabgefallenen 
und die des süssen Wassers gehören, dort ganz zerstossen 
und so dünn, dass sie durch die Bewegung des StoAs 
ersten Elementes zerrissen und in viele ganz kleine und 
höchst biegsame Zweigelchen getheilt werden; wenn diese 
sich dann an anderen Erdtheilchen anhängen, bilden rfe 
den Schwefel, das Harz und alle fetten nnd übrigen Sub- 
stanzen, die in den Gruben gefunden werden. 

63. So haben wir hier dreierlei, was für die drei be- 
kannten Urstoffe der Chemiker, d. h. für Salz, Schwefel 
und Merkur gelten kann; der bittere Saft ist das Salz; die 
weichsten Zweigelchen des obigen Stoffes ist der Schwefel} 
und das Quecksilber ist der Merkur. Wahrscheinlich ge- 
langen alle Metalle dadurch zu uns, dass die durch die 
Gänge des Körpers C fliessenden scharfen Säfte einze^e 
Theilchen desselben loslösen, welche, in dem übrigen SsioS 
eingehüllt und eingewickelt, von dem durch die Hitce ver- 
dünnten Quecksilber wieder in die Höhe gerissen werden 
und nach Unterschied der Grösse und Gestalt verschie- 
dene Metalle bilden. Ich hätte so vielleicht einzelne hier 
beschreiben können ; allein bis jetzt konnte ich noch nicht 
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£e za ihrer genauen Eenntniss nöthigen Versuche an- 
ftelleii. 4«4) ' 

64. Jetzt ist nun die äussere Erde E zu betrachten, 
teren Bruchstücke zum Theil unter dem Meere stecken, 
fteils sich in Ebenen ausdehnen, theils zu Bergen erhe- 
llen. Es ist leicht zu verstehen, wie hier Quellen und 
Flüsse entstehen, deren Wasser, obgleich es immer in das 
ICeer abfliesst, doch nicht versiegt, so wenig wie das 
Meer wächst oder süss wird. Denn unter den Bergen 
and Ebenen sind grosse mit Wasser gefüllte Höhlen, und 
deshalb werden täglich viele Dünste, d. h. Wassertheil- 
chen, welche die Hitze von einander getrennt und in 
schnellere Bewegung gesetzt hat, bis zu der äusseren 
Oberfläche der Ebenen zu den höchsten Bergrücken ge- 
langen; denn man sieht die meisten dieser Dünste sich 
noch höher bis zu den Wolken heben. Sie werden durch 
die Erdgänge noch leichter aufsteigen, da sie von deren 
■ I 

101) Hier giebt Desc. die physikalische Erklärung der 
zu seiner Zeit bekannten und für elementar gehaltenen 
chemischen Stoffe. Er bleibt auch hier seinem grossen 
Gedanken treu, allen Artunterschied lediglich auf unter- 
schiede der Gestalt, Grösse und Bewegung eines Stoffes 
zwUckzufÜhren. Dieser Gedanke ist noch jetzt in der 
Naturforschung der leitende, trotzdem dass in der Chemie 
noch einige sechszig elementare Stoffe bestehen, deren 
ZurückfÜhrung auf wenigere oder auf einen Urstoff bis 
jetzt nicht hat gelingen wollen. Die Darstellung von Desc* 
ist indess hier wenigeV anziehend, weil er zu sehr in 
Möglichkeiten und Eünstlichkeiten sich verlieren muss, 
um die zahlreichen qualitativen Unterschiede der Körper 
aus den blossen Unterschieden der Quantität und Gestalt 
abzuleiten. So bedeutend dieser Gedanke auch sein mag, 
und so sehr er sich dem menschlichen Verstände wegen 
der leichteren Fassbarkeit der quantitativen Unterschiede 
empfiehlt, so haben doch Hypothesen in dieser Beziehung 
nur Werth, wenn sie sich strenger an die Thatsacben 
anlehnen, und wenn schon ihre näheren Folgen durch 
Beobachtungen und Rechnung bestätigt werden. Ohnedies 
geräth die Wissenschaft leicht in ein phantastisches Spiel 
von Möglichkeiten, was die Erkenntniss der Natur nicht 
weiter bringt. 
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Theilchen gestützt werden, als durch die Ij^j deiM 
flüssige und bewegliche Tbeilchen sie nicht so 
können. Nachdem diese Dünste so aufgestiegen sini. 
Kälte hinzutritt, werden sie starr, verlieren die 
form und werden wieder zu Wasser, was dareh die 
darch welche es als Dunst aufgestiegen ist; nicht 
kann, weil sie zu eng sind; dagegen findet es ülMM 
weitere Wege in den Spalten der Krusten und Rm4^ 
aus denen die ganze äussere Erde zusammengesetzt idl> 
und diese Wege Aihren es nach der Senkung der Tbttor 
und Ebenen schief ab. Wo nan diese unterird^sdMMi 
Wege des Wassers in der Oberfläche eines Berges o^ 
Thaies oder Feldes aufhören, da brechen Quellen hm- 
vor, deren Bäche zusammen die Flüsse bilden und ümA 
die abfallenden Tbeile der Erdoberfläche in das IfMr 
fliessen. i^^) 

65. Trotzdem, dass so viel Wasser von den BeifiD 
in das Meer fliesst, können doch die Höhlen, aus deMi 
es aufsteigt, nicht erschöpft und das lifeer nicht vermehrt 
werden. Denn die äussere Erde konnte sich in der obW 
beschriebenen Weise aus den Bruchstücken des K^rpeA 
E, die 'auf die Oberfläche von C fielen, nicht bilden, oime 
dass das Wasser D viele breite Kanüle unter diesen Briie^ 
stücken frei behielt, durch welche immer so viel von dem 
Meere nach den Wurzeln der Oebirge zurückkehrt, ah 
aus den Bergen hervorkommt. Deshalb fliesst das Wasser, 



^^2) Dieser hier erklärte Kreisumlauf des Wassers 
auf der Erde zeigt sich mehr den Sinnen und ist deshafi) 
leichter in seitfen Wegen zu verfolgen. Jetzt findet man 
dabei keine Schwierigkeit, weil man dem Wasserdampf 
eine expansive Kraft beilegt, die in die Ferne wirkt; 
allein Desc. konnte sich nicht so leicht helfen, da er 
nach seinem Prinzip solche in die Ferne wirkende Kraft 
der Elemente nicht kennt und nicht für möglich hiÜi 
Deshalb macht ihm allerdings die Umwandlung des Was- 
sers in Dämpfe und deren Aufsteigen mehr Schwierigkeit, 
die indess auch hier in strenger Konsequenz seiner Grund- 
annahmen und in ziemlicher Uebereinstimmung mit den 
Beobachtungen gelöst wird. 
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^rie das Blat der Thiere in deren Adern und Venen, ebenso 
in den Venen nnd Flüssen der Erde im Kreise. ^^ 

66. Obgleich das Meer salzig ist, steigen doch nnr 
^Be Theücheo des süssen Wassers in den Quellen in die 
l^ie, weil sie dünn und biegsam sind, während die Salz- 
theilchen wegen ihrer HSrte und Starrheit sich nicht so 
leicht in Dünste verwandeln nnd durch die schiefen OSnge 
der Erde hindurch können, und wenn auch das süsse 
Wasser durch die Flüsse immer zu dem Meere zurück- 
kehrt, wird das Meer doch nicht süss, weil immer die 
gleiche Menge Salz in demselben verbleibt 

67. Indess kann es nicht auffallen, wenn in manchen 
Brunnen trotz ihrer Entfernung vom Meere viel Salz an- 
getroffen wird. Denn da die Erde viele Risse hat, so 
kann sehr wohl das Salzwasser ungeseiht bis zu diesen 
Brunnen gelangen, da entweder das Meer so hoch ist 
als deren Grund, oder viele Salztheilchen da, wo die Wege 
breit genug sind, leicht von den SüsswasserUieilchen durch 
die Schiefer des harten Körpers mit in die flöhe gehoben 
werden. Man kann dies in einem GefUss mit etwas rück- 
wärts gebogenen Rändern wie ABC [Fig. 28] beobachten, 
da, wenn sein Salzwasser verdunstet, sich dessen Ränder 
mit einer Salzkruste tiberziehen. 

68. Daraus erklärt sich auch die grosse Anhäufung 
von Salz gleich Felsen in einzelnen Gebirgen. Das Meer- 
wasser stieg so hoch, und die süssen biegsamen Wasser- 
theilchen gingen weiter, während das Salz in den zufällig 
dort befindlichen Vertiefungen zurtickblieb und sie aus- 
füllte. 

69. Mitunter dringen auch Salztheilchen in die enge- 
ren Gänge der Erde, verlieren dort etwas an Gestalt und 
Grösse und verwandeln sich in Salpeter oder Ammoniak 
oder ein ähnliches Salz. Auch die meisten länglichen 

16S^ Die Hauptzirkulation des Wassers durch die aus 
dem Meere in die Luft aufsteigenden Wasserdämpfe, 
welche dann als Regen auf dem festen Lande nieder- 
schlagen, kennt Desc. nicht; er muss sich deshalb mit 
unterirdischen Höhlen helfen, in die das Meerwasser sei- 
nen durch die Flüsse empfangenen Zufluss wieder abgiebt. 
Statt der Zirkulation durch die Luft kennt Desc. nur 
eine Zirkulation des Wassers durch die Erde. 
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TheÜchen der Erde, die nicht zweigartig nnd g»Bflg«lii 
starr waren, hatten anßUiglich die Qestalt das Sat peftMP 
oder anderer Salze. Denn ihre Form besteht aar dwäm^ 
dass ihre Theilchen länglich, nicht biegsam ud niiAt 
zweigartig sind; je nachdem sie sonst versdiiedene stalt 
bilden sie die verschiedenen Arten der Salze. 

70. Ausserdem nehmen die aus den uaterirdise^ 
Wassern entwickelten Dämpfe bei ihi^m Aabteiges ans 
dem Innern nach der Oberfläche viele scharfe spiritoüie 
und ölhaltige Ausdünstungen und Quecksilberdämpfe ao 
wie Theilchen anderer Metalle mit sich, und aus dmtn 
Mischung bilden sich die mancherlei Fossüiea. unter 
scharfen Spirituosen verstehe ich die Theilchen Bch«rftr 
Säfte und flüchtiger Salze, welche, von einander getr^ot, 
sich schnell bewegen, so dass diese Kraft, mit der ife 
sich nach allen Richtungen bewegen, ihre Schwere über- 
wiegt, unter Ausdünstungen verstehe ich dagegen £e 
zweigartigen sehr feinen Theilchen des öligen Stoffes, äic 
sich ebenso bewegen. Im Wasser und anderen Flttssic- 
keiten und Oelen kriechen diese Theilchen nur, aber m 
den Dämpfen, Spirituosen und Ausdünstungen fliegen sie. 

71. Die Spirituosen fliegen dabei mit stärkerer Kra/t 
und durchdringen leichter die engen Wege der Erde und 
hängen, wenn sie darin eingeschlossen sind, sich an und 
machen damit die Körper härter als die Ausdünstungen 
und Dämpfe. Da der unterschied unter diesen drei Stoffe 
erheblich ist nach dem Unterschied der sie bildenden 
Theilchen, so entstehen auch aus ihnen mancherlei Art^ 
von Steinen und anderen nicht glänzenden Fossilien, da 
sie in den engen Gängen der Erde hängen bleiben und 
sich mit deren Theilchen mischen ; desgleichen viele Arten 
glänzender Fossilien und Edelsteine, da sie in den Riefen 
und Höhlungen der Erde sich zuerst als Säfte sammeb, 
und wenn die schlüpfrigen und flüssigen Theilchen sich 
getrennt haben, die übrigen sich mit einander verbinden. 

72. So lassen auch die Dünste des Quecksilbers bei 
ihrem Durchkriechen durch die Riefen und grösseren 
Gänge die ihnen beigemischten Theilchen anderer Metalle 
dort zurück und mischen sie so mit dem Golde, Silber, 
Bleie und anderen Metallen, während sie selbst bei ihrer 
grossen Schlüpfrigkeit weiter gehen oder herabsinke 
oder auch manchmal haften bleiben,' wenn. die Gänge, 
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4arcli die sie zurück kounten, von schwefligen AnsdOn- 
fitungen erAlllt sind. Dann l»lden die Theilchen des 
Quecksilbers selbst, bedeckt mit einem leichten Flaum 
dieser Ausdünstungen, einen Erzgang. Endlich bringen 
die Spirituosen und Ansdönstungen auch einige Metalle, 
wie das Erz, Eisen, Spiessglas, aus dem Innern der Erde 
nach der Oberfläche. 

73. Diese Metalle steigen beinahe nur aus den Thei- 
len der inneren Erde auf, mit denen die Trttmmer der 
äusseren unmittelbar verbunden sind. So in der Figur 32 
[Fig. 9i\ aus 5 nach V, weil sie durch das Wasser nicht 
durchgenoben werden können. Deshalb findet man die 
Metalle nicht tiberall. 

74. Gewöhnlich steigen diese Metalle durch die Adern 
der Erde nach den Wurzeln der Gebirge, so hier nach 
y, und sammeln sich da am meisten, weil da die Erde 
sieh mehr wie anderwärts zerspaltet; auch sammeln sie 
sich mehr in den nach Mittag oder Morgen gerichteten 
Gebirgen als in den übrigen, weil dort die Hitze grösser 
ist, durch die sie in die Höhe steigen. Deshalb pflegen 
die Bergleute sie vorzüglich dort zu sudien. *•*) 

75. Mit keiner Ausdauer im Graben wird man bis 
in das Innere der Erde gelangen können, denn theils ist 
die äussere Seite im Vergleich zu den Menschenkräften 
zu dick; hauptsächlich aber wegen der dazwischen be- 
findlichen Wasser, die um so heftiger hervorspringen wür- 
den, je tiefer der Ort ist, wo ihre Adern geöffnet würden; 
alle Grabenden würden davon überschüttet werden. 

76. Die feinsten Theilchen der Ausdünstnngen , wie 
sie oben beschrieben worden, bilden für sich nur die reine 
Luft; da sie sich aber leicht mit den feinen Theilchen 

1^) Auch den die Erzbildung umfassenden Theil der 
Geologie sejien wir hier mit der gewohnten Umsicht von 
Desc. behandelt und nach seinen Prinzipien erklärt. Vie- 
les ist noch heute gültig, wenngleich der Grundgedanke 
dem der chemischen Molekularkräfte hat weichen müssen. 
Dagegen ist die Annahme, dass die südlichen Theile der 
Gebirge mehr Erzgänge enthalten als die nördlichen, ein 
Irrthum, der schon an dem Erzgebirge in Sachsen seine 
Widerlegung findet. Auch bei den Eerdilleren ist deren 
westlicher Abhang bekanntlich sehr erzreich. 

Doscartes' philoi. Werke. IL Tlieil. 14. 
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der Spiritnoisen verbiDden und ans weiohea und dAlfl]tf' 
rigen zweigartige macheD, so werden letztere dnttii 
ihre Verbindung mit den seharfen und metallischen 8ttM 
zu Schwefel. Wenn £rdtheilchen, die mit solchen 8iftea 
geschwängert sind, hinzutreten, so wird es Harz^ und ftt 
Verbindung mit Erdtheilchen bilden sie den Thon ; end- 
lich verwandeln sie allein sich in Oei, wenn ihre Bewe- 
gung so abnimmt) dass sie sich über einander lagern« 

77. Ist ihre Bewegung aber für die Bildung y^m O^ 
%n schnell, so bilden sie, wenn grosse Mengen in- dio 
Ritzen und Höhlungen der Erde sich sammeln, dort eiiiM 
fetten und dicken Rauch, ähnlich dem von einer etett 
ausgelöschten Kerze ausgehenden; entzündet sich noa ift 
diesen Höhlen zufällig ein Funken, so wird dieser Rlmdi 
plötzlich entzündet und verdünnt und erschüttert so n^ 
grosser Gewalt die Wände seines Gefängnisses, nament- 
lich wenn viele Spirituosen beigemischt sind, und so ent- 
stehen die Erdbeben.^**) 

78. Es kommt auch mitunter bei diesen Erdbdbem 
vor, dass Theile der Erde ßich spalten und öffnen, vmi 
eine Flamme durch die Bergrücken gen Himmel steigt. 
Dies trifft sich mehr dort als in niederen Gegenden, weil 
unter den Gebirgen mehr Höhlen sind, und weil die grossen 
Trümmer, aus denen die äussere Erde besteht, durch ihre 
Neigung gegen einander der Flamme einen leichteren 
Ausweg bieten als andere Orte. Obgleich nun ider 
Erdspalt sich schliesst, wenn die Flamme so aus ihm 
hervorgebrochen ist, so kann doch eine solche Menge 
Schwefel und Harz aus den Eingeweiden des Gebirges 
nach der Spitze ausgestossen sein^ dass sie zu einem lan- 

^^) Auch hier trifft Desc. im Wesentlichen die Wahr- 
heit, und wenngleich diese Dinge jetzt jedes Kind weiss, 
so muss man doch festhalten, dass zur Zeit von Dese. 
die wildesten und ungeheuerlichsten Vorstellungen von 
Erdgeistern und dergleichen selbst in den Köpfen der 
Gelehrten über diese ausserordentlichen Erscheinung^i 
spukten. Wie gross und einfach und der modernen Auf- 
fassung ganz verwandt erscheint dagegen die Ansicht des 
Desc; alle bösen Geister und geheimen Wunderkräfte 
sind beseitigt, und nichts wirkt und schafft als die ein- 
fachsten Kräfte der Natur nach den einfachsten Gesetzen. 
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gen Brande hinreicht. Auch bricht neuer Rauch, der sich 
in diesen Höhlen wieder gesammelt hat, im Fall der Ent- 
zündung leicht wieder durch diese Spalten. Deshalb sind 
einzelne Berge wegen dieser häufigen Ausbrüche berüch- 
tigt, wie der Aetna in Sicilien, der Vesuv in Campanien, 
der Hekla in Island u. s. w. 

79. Endlich dauert das Erbeben manchmal Stunden 
oder Tage lang, weil es meist nicht blos eine zusammen- 
hängende Höhle ist, in der sich der fette und entzünd- 
bare Rauch sammelt, sondern mehrere, welche durch Erde, 
die mit vielem Schwefel oder Harz gesättigt ist, getrennt 
sind. Hat ein Ausbruch in der einen die Erde einmal 
erschüttert, so dauert es eine Weile, ehe die Flamme 
durch die mit Schwefel angefüllten Gänge zu anderen 
Höhlen gelangen kann, i^^) 

80. Es ist noch anzugeben, wie in diesen Höhlen die 
Flamme sich entzünden kann, weshalb die Katur des 
Feuers zu erklären ist.* Die Erdtheilchen jeder Grösse 
und Gestalt haben, wenn sie einzeln und getrennt der 
Bewegung des ersten Elementes folgen, die Form der 
Flamme; wenn sie aber unter den Kttgelchen zweiten 
ElementcB flattern utid deren Bewegung nachahmen, die 
Form der Luft. Der vornehmste unterschied zwischen 
Lufb und Flamme besteht also in der viel schnelleren 
Bewegung der Flamme als der Luft. Denn schon oben 
ist dargelegt worden, dass die Bewegung des Stoffes er- 
sten Elementes viel schneller als die des zweiten ist. Es 
besteht aber auch der andere grosse Unterschied, dass 
die dicken Theilchen dritten Elementes, aus denen die 
Dünste des Quecksilbers bestehen, wohl die Form der 
Luft annehmen können, aber zu ihrer Erhaltung nicht 
nöthig sind; vielmehr ist die Luft reiner und weniger dem 
Verderben ausgesetzt, wenn sie blos aus den kleinsten 
Theilchen besteht. Denn wenn die dickeren nicht stets 
durch die Hitze getrieben werden, so fallen sie durch ihr 
Gewicht nach unten und legen von selbst ihre Form ab. 
Dagegen kann das Feuer nicht ohne die dicken irdischen 
Theil6hen, welche es nähren und erneuern, bestehen. 

^^•) Auch diese Erklärung über feuerspeiende Berge 
und Erdbeben bilden noch gegenwärtig die Grundlage, 
aus der man ihre einzelnen Erscheinungen ableitet. 

14t* 
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81; DeoB die Ettgelehen zweiten Elementes Mea 
alle ZwiachenrXnme der Erde aus, so weit sie ta ihnr 
Anfnahme gross genug sind, und sie liegen da so mt 
einander, dass keines ohne die anderen sieh bewegSft 
kann (ausgenoninien vielieieht nm die eigene Axe); dsMi 
bewegt sich der Stoff ersten Elementes, welcher alle ?(tt 
diesen Ettgelehen freigelassenen Winkel erfüllt, sehr sohnstt 
in diesen; aber er hat nicht Kraft genug, nm die fird- 
theilchen, welche durch sich und durch die Kügeleheft 
zweiten Elementes gestützt werden, mit sich zu reisseSi 
und kann deshalb auch kein Feuer erzeugen. Wird aber 
erst irgend wo Feuer entzündet, so mttssen die Himmds^ 
kOgelchen mit einiger Gewalt aus den ZwischenrSumeii 
der Erdtheilchen ausgetrieben werden, die dann, frei ge- 
worden und nun in dem Stoff ersten Elementes schwin- 
mend, durch dessen schnelle Bewegung mit fortgerissen 
und nach allen Seiten getrieben werden. 

82. Damit das Feuer sich erlialte, mttssen diese Erd- 
theilchen hinreichend stark, dicht und beweglich sein, d*- 
mit sie durch den Anstoss des Stoffes ersten Elemente 
kräftig genug werden, um die Himmelskügelchen von dem 
Ort des Feuers, w<^in sie zurttckdrängen, fortzustosseft 
und so zu verhindern, dass diese Kttgelchen die von dem 
ersten Element verlassenen Zwischenräume einnehmen und 
so dessen Kräfte brechen und das Feuer verlöschen. 

83. Auch können die auf diese Kttgelchen aufstossei^ 
den Erdtheilchen an ihrer Fortbewegung nicht gehindert 
werden; sie treten dadurch aus der Stelle, wo das erste 
Element seine Kraft entwickelt und die Form des Feuers 
bildet, und werden zu Rauch. Es würde deshalb das 
Feuer nicht lange währen, wenn nicht gleichzeitig ein- 
zelne dieser Erdtheilchen durch Stoss gegen einen E^^ 
per, der dicker als die Luft ist, genügend feste Theilcl^ 
von ihnen trennten, welche an Stelle der ersten von dem 
Stoff des ersten Elementes fortgerissen, stetig ein neues 
Feuer erzeugten, i^'^') 

1®'') Die Erklärung der Flamme ist einer der wenigst 
gelungenen Theile der Hypothese von Desc. Das Feuer 
wird von ihm noch als eines. der vier Elemente behan* 
delt, aus dem die Welt besteht; allein dies hält ihn nicht 
ab, seme Hypothese auf das Feuer anzuwenden, wonach 
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84. um dies besser zn versteben, sind die verscbie- 
deoen Arten, wie das Feuer angemaebt wird, zu betracb- 
ten; ebenso alles zu seinem ünterbalt Erforderlicbe nnd 
endlich seine Wirkungen. Gewöbnlicb wird das Feuer 
aus dem Kieselstein gescblagen, was desbalb gesofadien 
mag, weil die Kiesel sebr bart und starr und docb zer- 
reibbar sind. Denn bei ihrer Härte und Starrheit werden 
die zwischen ihnen befindlichen und von Kfigelchen zwei- 
ten Elementes erfüllten ZwischenrSume bei dem Schlag 
mit einem gleichfalls harten Körper enger und jene Kttgel- 
eben zu dem Herausspringen genöthigt, wobei sie nur 
Stoff ersten Elementes zurücklassen; indem sie aber zu- 
gleich zerreiblich sind, trennen sich jene Theilchen des 
Kiesels, sobald sie durch den Schlag nicht mehr gedrückt 
werden, von einander und bilden, indem sie so in dem 
Stoff ersten Elementes, der sie allein umgiebt, schwim- 
men, das Feuer. Ist daher A [Fig. 34] ein Kiesel, zwi- 
schen dessen vorderen Theilchen die Kügelchen zweiten 
Elementes ersichtlich sind, so ist B derselbe Kiesel, wenn 
er von einem harten Körper geschlagen wird und seine 
Gänge verengt sind, so dass sie nur noch Stoff ersten 
Elementes enthalten können; C stellt aber den bereits 
geschlagenen Kiesel vor, wo einige seiner Theilchen sich 



auch hier der qualitative Unterschied auf einen quantita- 
tiven zurückgeführt wird. Dass dies ohne grosse Kunst- 
liebkeiten hier nicht gut ausführbar ist, zeigt die vor- 
liegende Darstellung. Nach der heutigen A^aasuog ist 
die Flamme nur die chemische Verbindung von gasartigen 
Elementen mit dem Sauerstoff, welche Verbindung allge- 
mein Oxydation genannt wird. In der Flamme einer Kerze 
oder Lampe verbindet sich in dem dem Docht nächsten 
dunkleren Theile der Wasserstoff des Oeles oder Fettes 
mit dem Sauerstoff der Luft; weiter oben glüht der Kohlen- 
stoff und bildet den glänzenden Theil der Flamme, auf 
dem ihr Leuchten hauptsächlich beruht; noch höher ver- 
bindet sich dieser glühende Kohlenstoff chemisch mit dem 
Sauerstoff zu Kohlensäure und entweicht in die Luft. Jede 
Oxydation erzeugt Wärme; aber nur die stärkere stei- 
gert diese Wärme bis zu dem Leuchten, d. h. bis zu den 
stärkeren Vibrationen des Lichtäthers. 



"^ 
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von ihm getrennt nur den Stoff ersten Elementes am 'Steh 
haben und in Feuerstttcke verwandelt sind. 

85. Wenn Holz, obgleich es trocken ist^ so gesc^faK 
gen wird, so giebt es keine solche Fanken von sich, ir^ 
es nicht so hart ist^ nnd daher sein erstes Tbeil^e% 
was dem schlagenden Körper entgegentritt, sich nach deoi 
zweiten biegt and es erreicht, ehe dieses zweite sich bi^ 
dem dritten za biegen beginnt. So weichen die Kig«^ 
chen zweiten Elementes nicht gleichzeitig aas vielea 
Zwischenränmen desselben, sondern nach nnd nach aas 
einem and dann aas dem anderen. Wenn aber dieses l^fii 
einige Zeit derb gerieben wird, so kann die ongleieM 
Bewegung und Erschtttterang seiner Theilchen^ welche aos 
diesem Reiben entsteht^ die Kttgelchen zweiten Element«^ 
ans mehreren Zwischenränmen vertreiben and zngleiA 
jene Theilchen von einander trennen nnd so in t^emet 
verwandeln. 

86. Das Feaer kann man auch mit Hülfe eines HoU* 
spiegeis oder eines convex geschliffenen G^lases entzßndea^ 
indem viele Strahlen der Sonne dadurch auf einen Ponli^ 
geleitet werden. Die Wirksamkeit dieser Strahlen hüA 
allerdings nnr die Eügelchen zweiten Elementes zu ihrem 
Gegen Stande, aber ihre Bewegung ist doch viel heftig« 
als gewöhnlich; und da sie von einem Stoff ersten Ele- 
mentes, aus dem die Sonne gebildet ist, herrührt, so ist 
sie zur Entzündung des Feners stark genug, und es ver- 
einigen sich so viele Strahlen, um selbst Theilchen der 
irdischen Körper in dieselbe Schnelligkeit zu versetzen. 

87. Denn auf die Ursache, welche die Erdtheücfaen 
zu einer so schnellen Bewegung zuerst bestimmt, kommt 
es nicht an, sondern sie erlangen, auch wenn sie früher 
keine solche Bewegung hatten, durch das blosse Schwim- 
men in dem Stoff ersten Elementes sofort eine sehr schnelle 
Bewegung, gleich einem Schiff, was, wenn es nicht be- 
festigt ist, in einem reissenden Wasser sogleich mit fort- 
geführt wird. Und wenn auch die Erdtheiichen noch nicht 
so in dem ersten Elemente schwimmen, so brauchen sie 
doch nur von irgend einer Ursache in schnelle Bewegung 
gesetzt zu werden, um einander und die Eügelchen zwei- 
ten Elementes so zu stossen, dass sie sogleich in jenem 
zu schwimmen beginnen und dadurch in ihrer Bewegung 
erhalten werden. Deshalb genügt jede sehr heftige Be- 
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w^ung zur EntzünduDg des Feuers. Eine solche besteht 
bei dem Blitz in den Wirbeln, wenn eine höhere Wolke 
auf eine niedere stürzt und die Luft dazwischen hinaus- 
treibt, wie ich in der Abhandlnng über die Meteore ge- 
zeigt habe. 

88. Allerdings ist diese Bewegung allein kanm irgendwo 
die Ursache des Feuers ; denn der Luft sind beinahe immer 
Aifsdünstungen beigemischt, die nach ihrer Natur sich 
leicht in Flammen oder in leuchtende Körper verwandeln. 
Daher kommen die Irrlichter auf der Erde, das Wetter- 
leuchten in den Wolken und die Sternschnuppen in den 
höheren Theilen der Luft, l®«) Denn diese Ausdünstun- 
gen bestehen, wie erwähnt, aus sehr feinen und sehr ver- 
zweigten Theilchen, die in dickere verwickelt sind, welche 
SOS scharfen Säften und flüchtigen Salzen ausgetreten 
sind. Diese kleinen Zweige sind so fein und dicht, 
dasi^ nur Stoff ersten Elementes zwischen durch kannf 
aber unter den darin verwickelten grösseren Theilchen 
giebt es grössere Zwischenräume, welche mit Kügelchen 
sweiten Elementes erfüllt sind. Dann brennen die Dünste 
nicht; aber mitunter trifft es sich, dass sie von den Theil- 
chen einer anderen Ausdünstung oder von Spirituosen er- 
füllt sind, welche die zweiten Elemente herausstossen und 
nur für das erste Platz lassen. Sobald sie von diesem 
plötzlich fortgerissen werden, bilden sie die Flamme. 

89. Bei dem Blitz und Wetterleuchten ist die Ursache, 
welche mehrere Dünste auf einmal zusammenpresst, klar, 
indem eine Wolke auf die andere stürzt. Wenn aber die 

^®*) Die Sternschnuppen behandelt Desc. bei den da* 
maligen unzureichenden Beobachtungen noch als Erschei- 
nangen, die der Erde angehören. Gegenwärtig leitet man 
sie von dem Durchgange kleiner planetarischer Körper 
durch die höheren Theile der Atmosphäre der Erde ab, 
wobei in Folge der sehr grossen Geschwindigkeit jener eine 
Lichterscheinung oder Verbrennung sich bildet. Es be- 
stehen wahrscheinlich mehrere Schwärm'e solcher Körper, 
die nach Art eines Planeten sich um die Sonne bewegen. 
Bei dem Durchgang der Erde durch ihre Bahn sind des- 
halb die Sternschnuppen weit häufiger als zu anderen 
Zeiten, wie dies für den Monat November und August 
jetzt durch zahlreiche Beobachtungen festgestellt ist. 
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Luft rnhig Ist, und eineA 
dichtet, Aber oho« Bewe 
andere ÄUBdUnetniig, die e 
od«r beweglichere Theilcl 
den Wind getrieben ist, i 
das zweite Element daia 
ersten AuadUnstiing noch 
BO werden eie dnrch dies 
dadurch in Flammen ans. 
sieht die Sterneclmuppen. 

90. Sind aber die The 

80 di^en und klebrigen L_.r-. „ _, 

sie eich so nicht mehr trennen, so strahlen si« aar ei» 
Licht aus, ähnlich dem, was an faulem Holze, an geaid» 
zenen Fischen und an den Tropfen des Heerwassers md 
Aehnlichem erscheint. Denn schon dadurch, dass di» 
Kttgelcben zweiten Elementes von dem Stoff ersten Ele- 
mestes gestoeaen werden, entsteht Licht, wie aus de» 
Obigem sich ergiebt. Da nun die ZwischenrXume dar 
meisten Erdtheilchen bei ihrer Verbindung so eng sind, 
daes nur der Stoff ersten Elementes Platz hat, so bat 
dies vielleicht nicht Eraft genug, um diese zd trenoM^ 
aber wohl, um die EUgeleben zweiten Elementes dtnek 
die Thätigkeit, die wir das Liebt genannt haben, fortiOH 
stossen. Ftlr dergleichen halte iob die fallenden Sterfr< 
schnuppen; denn ihr Stoff, dftv anf die Erde gefallen, ist 
oft zähe und klebrig, obgleich es nicht gewiss ist, dast 
sie selbst ein klebriger Stoff gewesen sind, welcher das 
Licht bildete; deuit e» kowtte ein« ^Uitw Flasne ibfie» 
anhängen. "») 

91. An den Tropfen des Meerwassers, deren Katnr 
oben erklSrt worden ist, kann man aber leicht sehen, vit 

1«9) Desc. meint unter den fallenden Sternschnuppen 
die Meteorsteine, welche hin und wieder auf die Erda 
fallen. Sie gehören nach der jetzigen Ansicht zu Jenen 
kleinen planetari sehen Ebrpern, welche sich zum Thail 
in SchwSrmen nm die Sonne bewegen, und die in einzeinen 
Fällen, wenn sie anf ihrer Bahn der Erde zu nahe kom- 
men, dnrch deren Anziehung abgelenkt und, innerhalb 
deren AthmosphXre angekommen, zn dem INiederfaUen 
allmählich genöthigt werden. Sie bestehen ans Eisen und 
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das Licht entsteht. Denn während ihre biegsamen Theil- 
eben an einander gehängt bleiben , werden andere starre 
ttiid weiche durch den Wind oder eine andere Bewegung 
«BS dem Tropfen ausgestossen und nach Art eines Wurf- 
miessea gedreht. Dadurch stossen sie leicht die Kttgel- 
lama zweiten Elementes aus ihrer Nachbarschaft und er- 
BBUgen do das Licht. Wenn aber das faule Holz und 
ttoeknende Fische leuchten, so kann ich es nur daraus 
ableiten, dass sie in diesem Zustande viele Gänge haben^ 
die so eng sind, dass nur der Stoff ersten Elementes ein- 
dvingen kann.^''^) 

92. Dass aber auch die Theilchen mancher Spirituo- 
sen und Flüssigkeiten bei ihrem Eintritt in ^e Gänge 
eines harten oder auch eines flüssigen Körpers Feuer er- 
regen können, zeigt das feuchte Heu, wenn es einge- 
schlossen ist, der Kalk, wenn er mit Wasser begossen 
wird, alle Gährungen und viele den Chemikern bekannte 
Flüssigkeiten, welche bei ihrer Vermischung sich erwär- 
mten und sogar aufßammen. Denn das frische Heu erhitzt 
sich, wenn es feucht verpackt wird, und sehlägt zuletzt 
nwt deshalb in Flammen aus, weil viele Spirituosen oder 
Säfte durch die Poren der grünen Gräser, welche von den 
Wurzeln nach der Spitze aufzusteigen pflegten und dort 
die ihrer Grösse angemessenen Wege hatten, in dem ge- 
schnittenen Grase sich befinden. Werden sie nun in einen 
engen Raum eingeschlossen, so finden die Theilchen die- 
ser Säfte bei ihrer Wanderung aus einem Grase in das 
andere viele Gänge, die schon zu vertrocknen anfangen 
und enge werden, so dass sie mit den Kttgelchen zweiten 

einigen anderen Metallen und zeigen nichts von jenem 
klebrigen Stoff, dessen Desc. erwähnt, und der wohl auf 
falsehen Berichten beruht, die ihm zugegangen waren. 

17®) Das Meeresleuchten ist phoaphoreseirend^r Natur; 
da Phosphor schon bei gelinder Reibung oxydirt^ so ent- 
steht das Leuchten. Bas Faulen des Holzes und der 
Fische sind niedere Oxydationsstufen, welche deshalb nur 
ein sehr schwaches Licht verbreiten. Auch haben ver- 
wandte chemische Prozesse ähnliche Wirkungen. Indcss 
ist, philosophisch betrachtet, damit allerdings die Erschei- 
nung auch jetzt noch nicht auf ihre letzten Elemente zu- 
rückgeführt. 
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Elementes nicht mehr hinein können; desfaftlb «UMgieW 
dann die Gräser nur noch der Stoff ersten Eleosentei^ ^kft 
sie zu schnellen Bewegungen treibt und so F^Mrr te|ü 
ISsst. Wenn z. B. der Raum zwischen den zwei Rgipiiii 
B und C [Fig. 85] den Oang in einem grttnen Oraihdp 
darstellt und die kleinen Stränge 1, 2, 3, die mit V^sm 
rundlichen Tbeilchen umgeben sind, für die Theä^MW 
der Säfte oder Spirituosen gelten, wie sie von deo Ki^nt 
chen zweiten Elementes durch diese Gänge mitgefÖil 
werben ; wenn ferner der Raum zwischen D E der €la^|| 
eines vertrocknenden Grashalmes ist, in welchem die -riip 
dringenden Theilchen 1, 2, 3 nicht mehr das zweite BIfr 
ment, sondern nur das erste um sich haben kdutten, 9» 
müssen sie offenbar zwischen B und C der massigen Bt* 
wegung des zweiten Elementes , aber zwischen D und S 
der sehr schnellen des ersten Elementes folgen. Audi 
ist es gleichgültig, dass nur eine sehr kleine Menge ersioi 
Elementes sich bei ihnen befindet; es genügt, dass ih 
darin schwimmen, wie ja ein Schiff auf dem Flusse ebetfü 
leicht seinem Lauf folgt, mag er so schmal sein> dw 
das Schiff beinahe die Ufer berührt, oder breit. So schnvB 
bewegt, schlagen sie stärker auf die Theilchen der bensek* 
harten Körper als selbst das erste Element, so wie aQck 
das Schiff, wenn es an die Brüeke oder einen sonstigvi 
Widerstand stösst, diesen stärker trifft als das Wasser^ 
was es treibt. Wenn es dabei' so auf die harten Th«l- 
chen des Heues stürzt, so trennt es diese leicht von e^- 
ander, zumal mehrere aus entgegengesetzten Richtungen 
darauf losstürzen, und wenn sie so genug getrennt habe» 
und mit sich führen, entsteht das Feuer. Stossen sie aber 
blos, ohne viele lostrennen zu können, so erwärmen i^ 
das Heu nur langsam und verderben es. l'^) 

93. Ebenso werden, wenn der Kalkstein gebramit 

i'^O Nach der neueren Chemie ist dieses Erhitzen des 
Heues eine langsame Verbrennung oder Oxydation, wo 
indess wegen des Mangels an hinreichendem Sauerstoff 
(weil die Luft abgesperrt ist) ein Theil desselben sieh 
mit dem in dem Heu befindlichen Kohlenstoff zu soge- 
nanntem Sumpfgas (leichtes Kohlen w^sserstoffgas) ver- 
wandelt, was auch brennbar ist, aber nicht hell leuchtet, 
weil es weniger Kohlenstoff enthält. 
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wirdy viele seiner GSDge, die sonst blos von den Kugel- 
<Aea zweiten Elementes durchdrangen werden konnten, 
so weit, dass Theilchen des Wassers, von erstem Element 
i^Mn nmgeben, eintreten können. Und, nm hier Alles 
vsat einem Male zu umfassen, so gesehieht, wenn ein bar- 
ter Körper durch Zumischung von Feuchtigkeit sich er- 
wärmt, dies nach meiner Ansicht deshalb, weil viele sei- 
ner Gänge ein solches Maass haben, dass Theilchen der 
illtssigkeit, umgeben vom ersten Element, allein eintreten 
k^lniien. Aehnlioh verhält es sich bei Mischungen ver- 
s^iedener Flfissigkeiten ; denn, die eine besteht immer 
ans zweigartigen, mit einander verbundenen und ver- 
knüpften Theilchen und vertritt damit die Stelle des har- 
ten Körpers, wie sich dies bei den Ausdünstungen selbst 
oben ergeben hat.^'^'^) 

94. So kann auf diese Weise nicht blos auf der Ober- 
fläche der Erde, sondern auch in allen Höhlen das Feuer 
sich entzünden« Denn scharfe Spirituosen können da die 
Gänge der dicken Ausdünstungen so durchziehen, dass die 
Flamme in ihnen ausbricht Ebenso können die Trümmer 
der Felsen und Gesteine durch den Fall verborgener 
Wasser und anderer Ursachen so mürbe gemacht werden^ 
dass sie aus den Schwibbogen über den Höhlen auf den 
Boden herabstürzen und die Luft daraus mit grosser Ge- 
wtüt vertreiben und durch den Anschlag der Kiesel Feuer 
entzünden. Hat aber einmal ein Körper Feuer gefangen, 

1'^^) Die bei dem sogenannten Löschen des gebrannten 
(kohlensäurefreien) Kalkes sich zeigende Hitze ist eine 
Folge der chemischen Verbindung des Kalkes mit Wasser 
(3 Loth Kalk verbinden sich mit 1 Loth Wasser), wobei 
das Wasser zu einem festen Körper (Kalkpulver) wird, 
und deshalb die in seinem flüssigen Aggregatzustande 
enthaltene latente Wärme frei wird. Aehnlich verhält es 
sich bei den übrigen von Desc. angeführten Beispielen. 
Jeder Körper, der aus dem flüssigen Zustande in den har- 
ten übergeht, lässt die in ihm latente Wärme frei, welche 
bis dahin zum Widerstände gegen die Cohäsion der Atome 
und zur Drehung derselben verwendet wurde und nach 
dessen Aufhören sich wieder in die rhythmischen Oscil- 
lationen umwandeln kann, welche die fühlbare Wärme 
vorstellen. 
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so wird er es leiebt anderen dazu geeignetem wMämBm* 
Denn wenn die Theilchen der Flamme jeiM» UMBetaH 
der Körper begegnen, so bewegen sie sie midBlliiii6B-.rdi 
mit sich. Doch betrifft dies mehr die Unterhaltan^ wH 
nicht die Entzündung des Feuers nnd ist deshalb ^^ttir 
zn erörtern. 

95. Man betrachte z. B. die ang^ttndete Ker«e MM 
[Fig. 86], und man nehme an, dass in dem gansen, «m 
der Flamme eingenommenen Ranm CDS viele Wa^itt* 
theilchen hemtnfliegen oder Theilchen eine« anderen M%fli 
Stoffes, ans dem die Kerze gemacht ist. Ebenso fiiegm 
viele Kttgelchen zweiten Elementes hemm; ab^ bäte 
schwimmen so in dem Stoff ersten Elementes, dass de 
von dessen Bewegung fortgerissen werden. Obgleteb lis 
sich viel berühren und stossen, so verstopfen sie läA 
doch nicht, wie es an anderen Orten geschieht, wo k^ 
Feuer ist. 

96. I>er Stoff ersten Elementes, der sich in growinr 
Menge in einer Flamme befindet, strebt wegen seäHr 
schnellen Bewegung immer den Ort, wo er ist, so vtl^ 
lassen, und zwar aufwärts, d. b. fort von dem Mittelpndrt 
der Erde, weil er, wie erwähnt, leichter als die HimmeGh 
kügelcben ist, welche die G^änge der Lufb ausfüllen. Des- 
halb streben diese Kttgelchen und alle Erdtheilehen dir 
benachbarten Luft in dessen Stelle herabzusteigen, «id 
sie werden sofort die Flamme auslöschen, wenn sie blos 
aus ersten Elementen bestände. Allein die von dem I>oelit 
FG ausgehenden Erdtheilehen folgen, so wie sie in das 
erste Element eingetaucht sind, dessen Bewegung ftod 
begegnen so jenen Theilchen der Luft, welche an Steile 
der Flamme eintreten wollten, stossen sie Zurück und er- 
halten so die Flamme. 

97. Da sie aber nach oben streben, so spitzt sidi 
deshalb die Flamme zu, und da sie sich viel sehneller 
als die Lufttheilchen bewegen, die sie zurüokstossen, so 
können sie dadurch in ihrem Wege nach H nicht au%e^ 
halten werden, wo ihre Bewegung allmählich nachlässig 
und sie sich so in Rauch verwandeln. ^'•) 



i*« 



H8) DiQ Gestalt der Flamme ist durch die verbrennen- 
den Gasarten bedingt. Da diese wegen ihrer Hitse viel 
leichter als die sie umgebende Luft sind, so werden sie 
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98. Dieser Bauch würde in der Luft nirgends einen 
Platz finden, da es kein Leeres giebt, wenn nicht ebenso 
viel Lnft nach der Flamme in der Kreisbewegung zurück- 
kehrte, als Banch austritt. Während der Bauch nach 
H steigt, stösst er die Luft nach J und K; diese Luft 
umspielt die Spitze der Kerze B und den Grund des Doch- 
tes F und dient, indem sie zur Flamme tritt, zu ihrer 
Ernährung. Sie würde jedoch bei der Dünne ihrer Theil- 
ehen dazu nicht hinreichen, wenn sie nicht viele Wachs- 
iherldien, welche die Hitze des Feuers bewegt durch den 
Docht mit sich nähme. So muss die Flamme stetig er- 
nenert werden, um nicht zu verlöschen, und sie bleibt so 
wenig dieselbe wie der Fiuss, zu dem immer nene Wasser- 
theilchen hinzukommen, i*^^) 

99. Die Bewegung der Luft und des Bauches kann 
man wahrnehmen, wenn in einem Zimmer ein grosses 
Fener angezündet wird. Ist nämlich das Zimmer so 
geschlossen, dass ausser dem Kaminrohr, durch welches 
der Bauch austritt, nur eine Oeffnung besteht, so empfin- 
det man «inen starken Zugwind von dieser Oeflhnng nach 
dem Herd, um die Stelle des abziehenden Bauches ein- 
imnehmen. 

100. Deshalb gehört zur Erhaltung des Feuers Zweier- 
lei; ersten« müssen darin Erdtheilchen enthalten sein, die 
durch ihren Stoss von dem ersten Element es verhindern, 
dass es von der oberen Luft und anderen Flüssigkeiten 
aasgelöscht werde. Ich spreche hier nur von den Flüssig* 

in die Höhe getrieben ; deshalb die schlanke, in die Höhe 
gehende Gestalt der Flamme; ihre Spitze bilden die letz- 
ten zu Kohlensäure verbrennenden Kohlenstoffelemente, 
welche vorher in der Mitte der Flamme weissglühend 
sind und hier das starke Leuchten verursachen. Die Spitze 
der Flamme beruht auf dem Abnehmen des verbrennenden 
und dabei in die Höhe getriebenen Kohlenstoffs. Bauch 
bildet eine Flamme nur dann, wenn die Verbrennung nicht 
vollständig ist. 

W4) Diese Annahme von der steten Erneuerung der 
Flamme ist noch heute richtig. Die Luft tritt aber nicht 
von oben, wie Desc. meint, sondern von unten zu, wie 
man an den Argand* sehen, mit einem Glascylinder um- 
gebenen Lampen bemerken kann. 
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keilen oberhalb desFeners; de 
die Bewegung veranlaBat, bo h. 
TOD denen unterhalb aoBgelQso 
die amgedrehte Flamme von 

Teiche sonst sie erbKit; nmg ^ , 

denen die Erdtheilchen so feetj bo zahlreich and ho h« 
bewegt sind, dass sie selbBt daB ansgeschUtteta Wai 
snrtlekatossen nnd davon nicht anagelSsoht werdes 1 
nen. *») 

101. Znr Unterhaltung des Feuers gehört j 
dasa es an einem Körper hafte, ans dem au Stelle des «b^ 
ziehenden Ranches neuer Stoff Eom Fener hinzutreten fcam. 
DcBhalb moBB dieser Körper viel feine Theilrben mtdi 
VerhSltnisB des zu erhaltenden Feuers in sich haben, od 
sie müssen unter sich oder mit dickeren Theitchen M 
verbunden sein, dass sie durch den Slosa der Fenertheü- 
chen sich sowohl von einander als auch von. den benirt- 
barten KUgelchen zweiten Elementes leicht trennen nd 
BO zur Erhaltung des Feuers verwendet werden kSnnes. 

102. Ich sage, die Tbeticbeu der Körper müsBeit n 
der zur ErhaltQDg des Feuers erforderlichen Menge dim 
sein. Wenn z, B. Weingeist, auf ein Leinentnch go- 
ecbUttet, anbrennt, so wird diese feine Flamme Ewar den 
ganzen Weingeist verzehren, aber die Leinwand nicht 
berühren, obgleich doch ein anderes Fener sie leicht ver- 
brennen würde; die Theilohen derBelben sind nKmlich 
nicht dUnn genug, um von jener Flamme bewegt n 
werden. 

103. Der Weingeist nährt nXmlich die Flamme «m 
leichtesten, da er nur ans sehr dünnen Theilchen best^t; 
sie haben zwar Verzweigungen, aber so kurz und bieg- 
sam, dass sie sich nicht an einander hKngen, denn aonst 
wtlrde sich der Weingeist in Oel verwandeln; vielmehr 
sind sie derart, dass sie viele kleine ZwischenrSame um 
sich haben, die aber nicht von den KUgelchen zweiten 



*'<^) Die Flamme einer umgedrehten Kerze erlischt, weil 
so viel schmelzendes Wachs oder Talg hinzutritt, dass es 
nicht alles auf einmal sich entzUnden kann; deshalb maeht 
das nnverbrannte und kalte Wachs auch ä^e brennendcD 
Tbeile verlöschen. 
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Elementes y sondern nm* von dem Stoff ersten Elementes 
eingenommen werden können. 

104. Das Wasser ist dagegen dem Feuer sehr ent- 
gegen, weil es nicht blos aus dickeren, sondern auch wei- 
cheren und klebrigen Theilchen besteht. Deshalb sind 
diese überall von Etlgelchen zweiten Elementes nmgeben 
und gefolgt; auch sind sie biegsam; es dringt daher leicht 
in die Oänge der brennenden Körper, hält die Feuertheil- 
chen davon ab und hindert das Weiterbrennen, i'3'ö) 

105. Dennoch sind einzelne Körper von der Beschaffen- 
heit, dass die in ihre Gänge eindringenden Wassertheil- 
dien das Feuer vermehren, indem sie mit Gewalt daraus 
hervorspringen und so selbst anbrennen. Deshalb bespren- 
gen die Schmiede die Steinkohlen mit Wasser, und des- 
halb vermehrt eine kleine Menge Wasser in einem gros- 
sen Feuer dasselbe. Die Salze bewirken dies noch in 
höherem Maasse. Denn deren Theilchen sind starr und 
länglich nnd zittern in der Flamme wie Spiesse; so haben 
sie bei dem Stoss auf andere Körper eine Kraft, um deren 
kleinste Theile zu erschüttern, und deshalb pflegt man 
sie den zu schmelzenden Metallen zuzusetzen, i*^ 

106. Die gewöhnlichen Nährmittel des Feuers, wie 
Holz nnd Aehnliches, bestehen aus verschiedenen Theil- 

!''•) Das Wasser hindert nach der heutigen Theorie 
den Zutritt des Sauerstoffs der Luft, ohne den keine Ver- 
brennung vor sich gehen kann; denn wenn es sich auch 
durch die Hitze des Feuers in Dampf auflöst, so trennt 
es sich doch dabei nicht chemisch in seine beiden Ele- 
mente , die allerdings aus Wasserstoff und Sauerstoff be- 
stehen. Das Wasser wirkt daher ähnlich wie ein über 
das Feuer gedecktes Tuch. Weingeist ist zwar eine 
Flüssigkeit, allein er hat grosse Verwandtschaft zu dem 
Sauerstoff der Luft und geht deshalb mit demselben bei 
genügender Wärme eine Oxydation ein, welche in höheren 
Graden sich in eine Flamme umwandelt. Es brennt dabei 
der Wasserstoff des Weingeistes aber nur bläulich, weil 
er keinen Kohlenstoff enthält, durch dessen Glühen allein 
die helle Flamme entsteht. 

17*^ Nasse Steinkohlen brennen besser, d. h. entwickeln 
grössere Hitze, weil bei dem hohen Hitzegrad der glühen- 
den Steinkohlen (2000—3000 Grad C.) das Wasser in 
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chen, deren einige sehr dünn, andere mehr «t«rk 
noch stärker sind. Die meisten sind anch zwdgu^ iM 
haben grosse' Gänge zwischen sieh. Wenn die Feo^ftdt* 
chen in diese Gänge einh'eten, bewegen sie zunächst 4||^ 
dttnnsten, dann auch die mittleren, tmd mit deren fflm 
bringen sie anch die dickeren zu einer sehr sdinelie« Bl^ 
wegung und stossen so die Himmelskfügelchen en^ 
den engen Zwischenränmen und später auch ans den 
deren fort und reissen alle Theilchen (mit Ausnahme i&t 
dicksten, welche die Asche bilden) mit sich weg. 

107. Sind diese aus dem brennenden Körper zugleiA 
austretenden Theilchen zahlreich genug, um die Himoielg 
kUgelcben aus dem benachbarten Luftraum zu yertreibiHy 
so dringt die Flamme in diesen Raum; wo nidit, so tel 
das Feuer keine Flamme und kriecht allmählich durch &m 
Gänge des Körpers, in dem es glüht, um den Stoff, d«i 
es verzehren kann, zu erfassen, wie bei jenen Lunten 
oder Dochten, die man im Kriege zur Anzfindui^ äää 
Pulvers von grobem Geschütz benatzt 

108. Hat das Feuer keinen solchen Stoff um sieh, -m 
erhält es sich nicht, ausgenommen wenn es in den Poräfi 
eines Körpers eingeschlossen haftet und einige Zeit bmicUy 
um alle diese Theile so aufzulösen, dass es sich davon 
befreien kann. Dies kann man bei den angezündeten 
Kohlen bemerken, die, wenn sie mit Asche bedeckt sind, 
viele Stunden das Fener behalten, nur weil es gewisMft 
dünnen und verzweigten Theilchen innewohnt, die, mit 
anderen stärkeren verknüpft, sich sehr schnell bewegen, 
aber nur eins nach dem andern heraus können und, ehe 
dies so geschehen, durch die lange Bewegung abgerieben 
werden, so dass die einzelnen sich in mehrere Stücke 
trennen müssen. 1^8) 

seine Elemente, Wasserstoff und Sauerstoff aufgelösst wird, 
und somit der freiwerdende Sauerstoff die Verbrennung 
steigert. 

178) Die Kohlen glühen deshalb lange unter der Asche, 

weil die Verbrennung, d. h. der Zutritt des Sauerstoffe 

, durch die Asche zur Kohle, nur sehr langsam geschehen 

kann, indem die Asche ihn zwar durchlässt, aber nur in 

geringerem Maasse. Deshalb geschieht die Oxydation oder 



Das Schiesspnlrer. 225 

109. Nichts flingt schneller Feaer und behält es ktir- 
sere Zeit als Schiesspalver, was ans Schwefel^ Salpeter 
imd Kohle gemacht wird. Denn schon der blosse Schwe- 
fisi ist sehr fenerfangend, weil er ans Theilchen scharfer 
Sftfte besteht^ die in so dünne nnd gespaltene' Zweige 
des übrigen Stoffes eingehüllt sind, dass sehr viele Oänge 
dazwischen nnr dem ersten Element offen stehen. Deshalb 
gilt anob der Schwefel als die hitzigste Medizin. 

110. Der Salpeter besteht aber ans länglichen nnd 
starren Theilchen, die nnr sich von dem gewöhnlichen 
Salz dadnrch nnterscheiden, dass sie an einem Ende dicker 
als an dem anderen sind, wie daraus erhellt, dass er, in 
Wasser aufgelöst, nicht, wie das gewöhnliche Salz, in 
viereckigen Gestalten auf der Oberfläche krystalHsirt, son- 
dern an den Seiten und dem Boden des GefUsses sich 
ansetzt. 

111. Und was die Grösse der Theilchen anlangt, so 
ist ein solches Verhältniss Zwischen ihnen anzunehmen, 
dass die Theilchen der scharfen Säfte, welche im Schwe- 
fel sind, wenn sie von dem ersten Element beWegt werden, 
leicht die Kügelchen zweiten Elements aus den Zwischen- 
ri&nmen der Zweige des übrigen Stoffes vertreiben und zu- 
^eich die Theilchen des Salpeters, welche dicker sind, in 
Bewegung bringen. 

112. Diese Theilchen des Salpeters sinken an ihrer 
dicken Seite durch ihre Schwere herab, deshalb haben sie 
ihre Hauptbewegung an der spitzen Seite, welche nach 
oben gerichtet ist, wie in B [Fig. 37], und sich im Kreise 
dreht; anfangs in einem kleinen, wie bei C, aber der 
(wenn nichts hindert) bald grösser wird, wie bei D, wäh- 
rend inmittelst die Schwefeltheilchen schnell nach allen 
Seiten zu anderen Theilchen des Salpeters in kürzester 
Zeit gelangen. 

113. Da die einzelnen dieser Salpetertheilchen viel 
Raum zur Beschreibung ihrer Kreise brauchen, so dehnt 
sich deshalb die Flamme dieses Pulvers sehr aus, und da 
sie diese Kreise mit der spitzen Seite beschreiben, die 
nach oben gerichtet ist, so drängt seine ganze Kraft nach 

Verbrennung der Kohle allmählich und ohne Flamme, aber 
kann deshalb sehr lange dauern. 

Beseartes* philoi. Werke. IL TheiL |5 
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oben; da es aber sehr trocken nnd fein ist^ m6 kuk 6P 
ebne Schaden anf der Hand angezttndet werden. ^'^ 

114. Dem Schwefel und dem Salpeter wurd KMk Mk 
gemischt, nnd diese Mischnng wird etwas angefeu^trtL 
wodurch Körner oder Pillen ^tstehen^ die dann getroetarfi 
werden. In der Kohle sind nämlich viele (Hinge; lÜsA 
giebt es solche, die schon in den Körpern, aas derra¥fl^ 
brennung sie gebildet ist, waren, theils deshalb, w«il k^ 
dem Verbrennen viel Rauch aus ihnen davongefputgül 
ist. So enthält die Kohle nur zwei Arten von TheüdM^ 
die einen sind dicker und bilden fttr sich allein die Asdüf 
die anderen sind feiner und fangen leicht Feuer^ weil ih 
schon früher durch die Kraft des Feners bewegt woidai 
sind; aber sie sind in lange und vielfache Zweige ¥«£>* 
wickelt, so dass sie ohne eine gewisse Kraft sich mM 
trennen können, was daraus erhellt, dass, während hii 
der ersten Verbrennung die übrigen im Ranch daveft* 
gingen, sie allein zurückgeblieben sind. 

115. So dringen der Schwefel und der Salpeter \eif& 
in die breiten Gänge der Kohle und verwickeln und UeVe 
men sich zwischen deren zweigartige Theilchen, namcal' 
lieh wenn nach einer Anfeuchtung sie in Körner eiir 
kleine Pillen geformt und getrocknet werden. Der Nirtüft 
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1''^) Der Salpeter ist salpetersaures Kali; bei der I^- 
hitzung des Schiesspulvers verbindet sich der Sauerstn^ 
des Salpeters mit der Kohle zu Kohlensäure, und der Stadc- 
stofif des Salpeters wird frei Beide Gase, die KohlensSove 
und der Stickstoff, nehmen bei ihrem plötzlichen üeber^ 
gange aus dem festen in den gasartigen Zustand ehien 
mehrere tausend Mal grösseren Raum als voi*her ein und 
bewirken die Gewalt, mit der feste Körper, die sich dieser 
Ausdehnung entgegenstellen, fortgeschleudert werden. Da 
hier Molekularkräfte wirksam sind, so ist diese E[raft 
stärker als alle gewöhnlichen ihnen entgegenzustellendea 
mechanischen Kräfte. Da die Entzündutfg schnell ver- 
löscht, so ist die Empfindung auf der Hand nur gerii^. 
Der Schwefel im Pulver befördert nur die leichtere Jj^tzüs*- 
düng. Dasselbe bewirkt die Granulation des Schiesspid* 
vers, indem dadurch für die unteren Theile Zwischenräume 
bleiben, durch welche die Entzündung sich schnell ver- 
breiten kann. 
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davon ist, dass die Salpetertheilchen nicht eins nach dem 
andern, sondern viele auf einmal sich entzünden. Denn 
^enn zuerst das beigebrachte Feuer die Oberfläche eines 
KOmchens berührt, so entzündet und zertheilt es dasselbe 
nicht sofort, sondern es ist dazu einige Zeit nöthig, damit 
es von der Oberfläche in das Innere des Kömchens dringt. 
Dort entzündet es den Schwefel und bewegt allmählich 
auch die Salpetertheilchen, so dass diese mit wachsender 
Kraft grösseren Raum zur Beschreibung ihrer Drehungs- 
kreise erfordern, dadurch die Bande der Kohle zerreissen 
und das ganze Korn zerbrechen. Allerdings ist diese Zeit 
m Vergleich zu Stunden und Tagen sehr kurz, aber lang 
in Vergleich zu der ausserordentlichen Schnelligkeit, mit 
der das zerspringende Körnchen seine Flamme durch die 
ganze umgebende Luft verbreitet. Wenn z. B. bei einer 
Kanone einige Pulverkömer durch die Berührung mit dem 
Feuer einer Lunte oder eines anderen Zünders zuerst sich 
entzünden, so verbreiten sie sich in die Zwischenräume 
aller benachbarten Körner; obgleich sie dann nicht so 
schnell zu deren inneren Theilchen gelangen können, so 
berltbren sie doch viele und entzünden und erweitem 
so viele auf einmal und platzen so mit grosser Gewalt 
aus der Kanone heraus. So steigert der Widerstand der 
Kohle die Schnelligkeit sehr, mit der die Salpetertheilchen 
in Flammen ausbrechen ; und die Absonderung der Körner 
ist nothwendig, damit sie genügend grosse Gänge um sich 
haben, durch welche die Flamme des zuerst entzündeten 
Pulvers zu vielen Theilen des übrigen Pulvers gelangen 
kann. 

116. Von diesem Feuer, was von allem das vergäng- 
lichste ist, wollen wir uns zu dem wenden, was umgekehrt 
ohne alle Nahmng am längsten währt. So erzählt man 
von Laternen, die in den Todtengewölben noch nach vie- 
len Jahren brennend gefunden worden sind. Allerdings 
konnten in einem unterirdischen und ganz verschlossenen 
Orte, wo die Luft von keinem oder nur dem leisesten 
Wind bewegt wurde, sich viele zweigartige Theilchen von 
Russ um die Flamme der Laterne sammeln, die aufein- 
ander ohne Bewegung lagen und so ein kleines Gewölbe 
bildeten, welches die umliegende Luft an Verlöschung der 
Flamme hinderte und die Kraft der Flamme auch so brach 
und bedeckte, dass kein Theilchen des etwa noch übrigen 

15* 
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Oeles oder Dochtes sich entzünden konnte. So blkb 4n 
Stoff ersten Elements allein zurück^ der sich wie ^ «iMi 
kleinen Sterne schnell nm sich selbst drehte^4nid #&|BiF> 
gelchen zweiten Elements znrückstiess, die allein iiwliMilil 
den Theilchen des umliegenden Russes noch hioMNli 
konnten, und so ein Licht in seiner ganzen Hülle v^rhrä- 
tetC; was zwar klein und sehr schwach war, aber bei Ott- 
nung des Gewölbes durch die Bewegung der Sosserett h0 
leicht neue Kraft gewinnen und mit Abstossung des BM|i. 
die brennende Laterne zeigen konnte. !••) 

117. Wir kommen nun zu den Wirkungen des V^Mßf 
m^elche sich aus der Art seiner Entstehung und ErbaüMIg 
nicht erkennen lassen. Aus dem Obigen erhellt, wie te 
Feuer glänzt, wie es alle Körper^ denen es sich i^BHii^ 
in viele Theichen auflöst, wie aus diesen Eörpem eM 
sehr dünne und schlüpfrige, dann andere, vielleicht bIm 
stärkere, aber mehr verzweigte und verknüpfte TheikiMl 
heraustreten, welche sich an die Kamin wände hängen nd 
den Russ bilden; endlich die dicksten bleiben als Aa^ 
zurück. 1^1) Es ist aber noch zu zeigen, wie durch $e 
Kraft dieses Feuers auch Körper, die es nicht verzdM, 
flüssig und kochend und andere trocken und hart werdflij 
andere verdunsten, andere sich in Kalk, andere in Glas 
verwandeln. 

118. Alle harten Körper^ die aus Theilchen bestetoi, 
von denen das eine so leicht wie das andere sich von 
den übrigen trennt, und die durch die Kraft des F^ers 
sich trennen, werden bei diesem Vorgange flüssig. 1km 
das Flüssige besteht nur in der Trennung und Bewegidig 

I* 

1^^) Die Erklärung der Thatsache ist sehr sinnreiefc: 
allein die Thatsache selbst ist nur eine Erdichtung WbA 
widerspricht den Gesetzen der Chemie, wie sie jetet «p- 
kannt sind. 

1^1) Die Asche besteht aus den in dem Brennmateitel 
befindlichen Mineralien, die keine Verbindung mit dem 
Sauerstoff eingehen und deshalb unverbrannt als Asche 
zurückbleiben. Der Russ ist Kohlenstoff, der, je schlechte 
die Flamme brennt, d. h. je weniger Sauerstoff an ^e 
herantreten kann, um so weniger sich dabei in Kohlai- 
säure verwandelt, deshalb als. Kohle unverändert est- 
weicht und sich an die nächsten Gegenstände anl^t 
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seiner Theilchen. Ist diese Bewegung so gross, dass ein- 
zelne Theilchen sich in Feaer oder Luft verwandeln und 
deshalb viel mehr Raum zu ihrer Bewegung brauchen 
and andere fortstossen^ so werden jene Körper heiss 
und kochend. 

119. Wenn aber in einem Körper viele feine, bieg- 
S«ne, schlfipfrige, mit dickeren und zweigartigen ver- 
schlangene, aber nicht fest verknüpfte Theilchen vorhan- 
den sind, so dttustet der Körper, an das Feuer gebracht, 
diese aus und wird dadurch trocken. Denn das Trockne 
bezeichnet nur den Mangel jener flüssigen Theilchen, die 
zusammen Wasser oder eine andere Flüssigkeit bilden. 
Wenn diese flüssigen Theilchen in den Gängen der harten 
Körper eingeschlossen sind, so dehnen sie sich aus und 
slossen durch ihre Bewegung andere Theilchen derselben. 
Dies nimmt ihnen die Härte oder mindert sie wenigstens ; 
sind sie aber verdunstet, so verbinden sich die übrigen 
enger und verknüpfen sich fester, und so werden die Kör- 
per hart.^«*) 

120. Unter den so ausgedünsteten Theilchen unter- 
seheidet man verschiedene Arten. Ich übergehe die, 
welche so beweglich und dünn sind, dass sie für sich 
blos die Luft bilden können; die nächstfeinsten, welche 
leicht in Dunst hervortreten, sind die, welche, wenn sie 
in die genau verschlossenen GefUsse der Chemiker auf- 

^^) Diese Erklärung stimmt in logischer Konsequenz 
mit dem Prinzip des Desc, wonach der Aggregatzustand 
des Flüssigen nur in einer schnelleren Bewegung der letz- 
ten Theilchen des Flüssigen besteht. Jetzt wird dieser 
Zustand aus der Wirkung der Wärme abgeleitet, welche 
die Atome trennt und damit leichter beweglich macht. 
Man erklärt daraus auch das Latentwerden der Wärme 
dabei; indem die zur Flüssigmachung eines Körpers er- 
forderliche Wärme ihre Kraft lediglich zur Erhaltung 
dieses Aggregat;zustandes verwendet, kann sie anderen 
Körpern sich nicht mittheilen, d. h. nicht auf das Ther- 
mometer wirken und nicht als warm gefühlt werden. Man 
muss dabei festhalten, dass die Wärme selbst gegenwärtig 
nur als eine Bewegung der Atome behandelt wird, über 
deren bestimmte Natur aber die Ansichten noch sehr un- 
sicher sind. 
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gefaagen werden und Bioh m 

oder Spiritaosen bilden, wie n 

dem Weizen nnd anderen S 

Dann kommen die sttasen od 

die man ans Pflanzen nnd 

Drittens kommen die fressei 

oder bitteren Säfte, die ans den Salzen dnrdt Btufeai 

Fener ausgezogen werden. -I . 

121. Gewiaee dickere TheilclieB, wie dl« dea Qptfi^ 
BÜbers und der Salze, die oben an den OefSssen sb bsrÄni 
Körpern kiystallisiren, können nur mit vieler Hüb« «w- 
flUohtigt werden. Am acbweraten verdsnatm ab« 4io 
Oele ana harten und trockenen ESrpam, tmd dasa g/aÜKi 
nicht bloa Fener, sondern anch eine gewisae OeacUfllt' 
Uchkeit Denn ihre Theilchen sind dUnn nnd zweigaEtic; 
eine starke Kraft wUrde sie deshalb zerbrechen tnd «tr- 
reissen, ehe sie aus den Gängen dieser KSrper hrawK- 
gebracht würden. Uan schHUet deshalb viel WaaMr 
hinzu, dessen weiche nnd achlUpfrige Theile j«ne GMaf« 
durchziehen nnd jene so ganz mit sich fortnehmen. 

122. Ueberall muss hier der Qrad des Fenera beadt- 
tet werden; denn mit dessen Wechsel wechseln auch g*- 
wisaermassen die Wirkungen. So giebt es KOrper, w«Üe 
bei allmählicher ÄnnShening an das Feaer nnd einer gnd- 
weisen Verstärkung desselben trocknen asd vielerlei MU' 
dUnsten; während dies nicht geschieht, sondern sie gau 
flttsaig werden, sobald sie gleich anfangs einem starken 
Fener ausgesetzt werden. 

123. Auch die Art, wie das Fener angewendet wird, in- 
dert die Wirkung. So wird Manches fiUssig, wenn es ttberaU 
gleichzeitig erwärmt wird; leckt dagegen eine staAe 
Flamme nur seine Oberfläche, so verwandelt es sieh in 
Kalk. Die Chemiker nennen nämlich alle harten KBrper 
Kalke, welche durch das Fener allein sich in feines Pul- 
ver verwandeln, wobei die feinsten Theilchen zerbrochen 
oder fortgestoasen werden. Zwischen Asche nnd Kalk ist 
nur der unterschied, dass die Asche der Ueberreat der 
in ihrem grösaten Theile durch Feuer verzehrten EQiiier 
ist, Kalk aber der Rest solcher, die sich nach ihrer Ver- 
brennung beinahe noch ganz erhalten. l^S) 

*^) Unter Kalk versteht Desc hier nidit bUis das, 
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125. Die letzte Wirkmig des Feuers ist die Verwand- 
inag der Ascbe nnd des Kalkes in Olas. Denn wenn ans 
4eii brennenden KOrpem alle feineren Theilchen abge- 
fltossen nnd fortgetrieben sind, so sind die übrigen , die 
^•la Asche oder Kalk übrig bleiben, so fest nnd dlek, dass 
<tte Kraft des Feners sie nieht heben kann; dabei haben 
sie meist nnregelmlssige nnd eckige Gestalten; deshalb 
bleiben sie, wenn sie anf einander liegen, nicht an einander 
bXogefi nnd berühren sieh auch nnr an kleinen Stellen. 
Wenn ann später .ein kräftiges Feuer lange hindurch seine 
Kraft gegen sie^änssert, d. h. wenn die feinen Theilchen 
dritten Elements sngleieh mit den Kttgelchen zweiten Ele- 
ments, die von dem Stoff des ersten mit fortgerissen wer- 
den, sich fortwährend schnell und nach allen Richtungen 
am sie bewegen, so werden ihre Ecken allmählich abge- 
stampft, nnd die Oberfläche geglättet, vielleicht anch 
manche gebogen, und deshalb kriechen und fliessen sie 
über einander und berühren sich nicht blos in Punkten, 
sondern in kleinen Flächen und bilden so verbunden das 
Glas.^) 

125. Denn wenn zwei Körper von einiger Breite ein- 
ander in gerader Linie entgegenkommen, so können sie sieh 
Aieht so nähern, dass nicht ein Zwischenraum bliebe, der 
von den Kügelchen zweiten Elements besetzt ist; dagegen 
köinnen sie sich vkl enger verbinden, wenn einer über 

was in der Chemie jetzt Kalk (Calcium [Ca]) genannt 
wird und einen einfadien Stoff bildet, sondern alle che- 
mischen Verbindungen des Kalkes, des Kaliums, des Na- 
triums und anderer Basen mit den Metallen. Wenn der 
eigentliche Kalk durch Brennen leichter und zerreiblich 
wird, so ist das die Folge, dass die mit ihm chemisch 
verbundene Kohlensäure durch das Feuer entwichen ist 

^^) Das Glas ist eine chemische Verbindung der 
Kieselerde (die den grössten Theil der Asche bildet) mit 
Basen, zu denen Natron, Kali und auch Kalk benutzt 
werden kann. Das Feuer und das Schmelzen ist nöthig, 
damit diese chemische Verbindung eintrete. Die Durch- 
siehtigkeit beruht nicht sowohl auf diesen chemischen 
Elementen, als auf einer Lagerung dieser Elemente in 
der Art, dass sie der Vibration des Lichtäthers durch sich 
den Durchgang ohne Störung gestatten. 
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den anderen Bohief geführt wird oder mtscht Weai.«.Bb 
die Körper B und C [Flgr* 88] sieh in der geraden Utfe^ii 
begegnen^ so hindern die Himmelskttgelchen xwiaehea ^ 
ObeiSäehen die volle Berfihmng. Wird ab^ d- 



hin- und hergesohoben, so wird er ihn berühren, mMk^ 
stens wenn ihre Oberflächen glatt and eben im) «w 
nicht, 80 werden sie dadaroh allmXhlicfa l^llfittet 
geebnet Deshalb stellen hier die Kl^rper B und C 
chen der Asche und des Kalkes in ihrer Trennnng wm^ 
Q und H aber die mit einander verbundenen Hidi w fce tt 
des Glases. Durch diesen Unterschied allein, 
durch starke und kräftige Anwendung des Feuert in il 
hervorgebracht wird, erlangen sie alle Eigensdiftfkett 
Glases. 

126. Denn das heisse Glas ist flttssig, weil seine Tk^ 
chen durch das Feuer leicht bewegt werden, was sie 
vorher geglättet und gebogen hatte. Wird es aber 
so kann es allerlei Gestalt annehmen. Dies haben 
durch Feuer flüssig gemachte Körper mit einander 
Denn wenn sie flüssig sind, fügen sich ihre TlieUAiaft 
leicht jeder Form, und wenn sie später durch Kälte an* 
sammenbacken , halten sie die lotste fest Dm dter 
kann in feine Fäden wie Haare ausgezogen werden, 
seine Theilchen, wenn sie schon anfangen zusami 
zubacken, leichter eines über das andere fliessen, als 
von einander trennen. 

127. Wenn dann das Glas erkaltet, wird es sehr ka4^ 
aber auch sehr zerbrechlich, und dies um so m^ir, Je 
schneller es erkaltet Der Grund der Härte ist, das» et 
nur aus starken und unbiegsamen Theilchen besteht, die 
nicht durch die Verwickelung ihrer Zweige, sondern dnrdi 
unmittelbare Berührung an einander hängen. Die meislen 
anderen Körper sind deshalb weich, weil ihre Theilehen 
biegsam sind oder in biegsame Zweige enden, durch deren 
VerknttpfuDg sie verbunden sind. Keine Verbindung zweief 
Körper kann aber fester sein als die aus der unmittel- 
baren Berührung entstehende, wo sie sich einander to be- 
rühren, und keines eine Bewegung hat, sich von dem an«* 
deren zu trennen. Dies findet bei den Glastheilchen statt, 
sobald sie von dem Feuer entfernt werden; denn ihre 
Dicke und Berührung und Ungleichheit der Gestalt hindern 
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die benachbarte Luft, sie in der Bewegung zu erhalten, 
lEodoreh sie sich von einander trennen könnten. ^^) 

128. Das Qlas ist aber dennoch sehr zerbrechlich, 
ireil die Oberflächen, mit denen die Olastheilchen ein- 
ander berühren, nur klein und wenige sind. Viele wei> 
ehere Körper lassen sich schwerer zerbrechen, weil ihre 
Theile so in einander verwebt sind, dass sie. ohne Zer- 
brechong und Abreistung vieler Zweigelchen sich nicht 
trennen lassen. ^^) 

129. Das Qlas ist zerbrechlicher, wenn es schnell, 
al» wenn es langsam erkaltet ist Denn während es glüht, 
sind seine Gänge 'weit, weil dann viel Stoff ersten Ele- 
ments mit Ettgelchen zweiten Elements und wohl auch 
einigen feinen dritten Elements sich durch sie bewegt 
Wenn es aber sich von selbst abkühlt, werden diese enger, 
wmk die dann allein hindurchgehenden Kttgelchen zweiten 
E^leffieats weniger Raum brauchen; geschieht aber die Ab- 
ktthinng zu schnell, so wird das Glas früher hart, als seine 
Gänge sich verengen konnten; dann drängen jene Kügel- 
ehen fortwährend auf Trennung seiner Theilchen, und da 
diese blos durch Berührung verbunden sind, so kann keines 
von dem anderen sich trennen ^ ohne dass auch mehrere 
benachbarte derselben Oberfläche, wo die Trennung be- 
ginnt, sich ebenfalls trennen, und so das Glas zerbricht 
Deshalb entfernen die Verfertiger von gläsernen Gefässen 
sie nur allmählich aus den Oefen, damit sie langsam er- 
kalt^i. Wird ein kaltes Glas so dem Feuer genähert, 
dass es auf der einen Seite viel mehr als auf der anderen 

185) Der Satz, dass die blosse Berührung die stärkste 
Art der Verbindung sei, ist bereits früher erörtert wor- 
den. Die hier behandelten Zustände gehören zu den 
amorphen Zuständen der Körper, wo dieselben Elemente 
und in denselben Mengen und Verbindungen doch durch 
die verschiedene Lagerung ihrer letzten Theilchen Körper 
von ganz verschiedenen Eigenschaften hervorbringen. 

^^) Die Zerbrechlichkeit des Glases kommt von der 
starken Spannung, in der sich die Atome der ungleich 
erkalteten Glasflächen befinden. Diese Spannung ist so 
stark, dass der leiseste Stoss, welcher diese Spannkraft 
auf der einen Seite verstärkt, sofort das Zerreissen der 
Atom -Verbindung zur Folge hat 
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sieh enrärifity so wird es von selbst hier zerhre^Aea« 
die QXDge desselben kennen hier sieh dorcb-dte 
nieht erweitern^ wenn dmbei die OXnge der benadAisftts 
Theile sich nicht ändern^ ohne dass jener Theü aieli 
trennt Wird das Glas aber erst einem gelinctoft attd:< 
allmählich einem verstärkten Fener ausgeselail ttai-ilm 
allen seinen Theilen gleichmässig erwärmt, 8»*wM.i^ 
nicht springen, weil alle seine Qänge sidb gl^h2eil% 
gleichmässig aasdehnen, ^s*^ 

130. Das Glas ist ferner durchsichtig , weil m iMi 
seiner Erzengnng flüssig ist, nnd der siUe seine Thrildhia 
umfliessende Feuerstoff sich nnzählig^ Gänge anriiSdt^ 
durch die die Ettgelchen zweiten Elements nachh^' 
frei bewegen und die Wirksamkeit des Lichtes asf 
Theile in gerader Linie übertragen können. Sie 
dazu nicht ganz gerade, sondern nur nicht mterbipodiiitt 
zu sein; so dass, wenn wir annehmen, das Glas 
aus genau kugelrunden nnd gleich grossen, aber so 
ken Theilchen, dass die Eügelchen zweiten Elements 
den dreieckigen Raum hindurch können, welcher 
drei sidi berührenden frei bleibt, dieses Glas vSUig 
sichtig sein wird, obgleich es viel dichter wäre ^ alie»^ 
was jetzt in Gebrauch ist. 

131. Wenn dem Stoff, aus dem das Glas sich UUo^ 
Metalle oder andere Körper beigemischt sind, deren TitA- 
eben dem Feuer mehr widerstehen und nicht so leicht nek 
glätten als die Glastheilchen, so wird es weniger damh- 
siehtig nnd bekommt verschiedene Farben, je hacbdMi 
diese härteren Theilchen seine Gänge mehr oder w enige r 
und verschiedenartig verstopfen, i**) 

132. EDdlich ist das Glas elastisch, so dass es von 
aussen ein Wenig, ohne zu brechen, sich biegen lässt md 
dann wie ein Bogen in seine frühere Form zurückfe^t^ 

1^'') Desc. stimmt hier mit der heutigen Lehre, welche 
diese Sprödigkeit des schnell erkalteten Glases i^is der 
Spannung erklärt, in der sich die Atome des Glases dann 
befinden. 

1^) Auch diese Annahme stimmt mit der heutigen 
Lehre. So entsteht das sogenannte Email der eisernen 
Töpfe dadurch, dass dem Glasfluss Kreide oder Hennig 
beigemischt wird. 
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wie an dttnaeii QUsftden deutlich sn 86heii ist Diese 
elastische Eigenschaft hat in allen harten Körpern statt, 
deren Theilchen durch unmittelbare Bertthrung und nicht 
durch Verwickelung der Zweige verbunden sind. Da sie 
alUnlich zahllose Gänge haben, durch die sich immer Stoff 
bewegt; da es kein Leeres giebt, und deren Gestalten diesem 
Stoff einen feinen Durchgang gestatten, weil sie durch 
iliB firtther gebildet worden sind, so können diese Körper 
ohne VeränderuDg der Gestalt dieser Gänge nicht gebogen 
werden. Die durch sie sich . bewegenden Stofftheilchen 
finden dann die Wege weniger bequem und stossen gegen 
deren Wände, damit sie die frühere Gestalt wieder an- 
nehmen. Wenn i. B. bei einem Bogen diese Gänge, durch 
welche Kügelchen Eweiten Elements sich bewegen, kreis- 
rund sind, so werden sie bei dem gespannten oder ge- 
krümmten Bogen elliptisch sein, und die Kttgelchen, welche 
durch sie hindurch wollen, werden gegen ihre Wände nach 
den kleineren Durchmessern dieser Ellipsen stossen und so 
die alte runde Gestalt wieder herstellent Allerdings ist 
diese Kraft der einzelnen Kttgelchen nur schwach; da 
iadess fortwährend eine Menge durch eine Menge Poren 
des Bogens zu gehen streben, so können ihre Kräfte durch 
ihre Verbindung und ausschliessliche Richtung auf Zurück- 
füfarung des Bogens sehr gross werden. Bleibt der Bogen 
huDge gespannt, und besteht er aus Holz oder einem an- 
deren nicht sehr harten Stoffe, so Tcrliert er allmählich 
die Spannkraft, weil die Formen ihrer Gänge durch die 
lange Reibung der durch sie wandernden Stofftheilchen 
allmählich deren Gestalt und Grösse sich anpassen, i^^) 

133. Bisher habe ich versucht, die Natur der Luft, 
des Wassers, der Erde und des Feuers, welche als die 
Elemente der von uns bewohnten Erdkugel gelten, mit 
ihren wichtigeren Kräften und Eigenschaften zu erklä- 

^^) Es ist dies eine sehr sinnreiche und den Prin- 
zipien des Desc. entsprechende Erklärung der Elastizität, 
die, in sich selbst betrachtet und abgesehen von anderen 
Beobachtungen, viel tiefer in die Sache eindringt als die 
moderne Ableitung aus den Molekularkräften, die am Ende 
nur ein anderes Wort für die Erscheinung, aber keine Er- 
klärung derselben sind. 
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ren.i^) Ich habe nun noch ttber den Magnet m htaß- 
dein; denn da seine Kraft sich ttber äkß ganse ]^de 
breitet, so gehört er offenbar in die allgemeine 
tnng derselben. Man erinnere sieb hier jener 
Theilchen ersten Elements, wdche oben Th. HI. §! 67 Ili4 



riM 



1^) Es ist von Interesse, dass die nenesten TheOfte 
ttber die Wttrme wieder ganz zn dem Standpmikll V|ü 
Desc. zurttckkehren and die Wärme nnr als einen Be i fO* 
gongsznstand aufzufassen und so mit den Erseheinogop 
anszugleichen suchen. Der sogenannte Wärmestofif, ^ 
dem man noch ttber ein Jahrhundert nach Desc festgehittiit 
hat, ist jetzt allgemein verlassen, und namentlich Bedteli^ 
b ach er in Mttnchen hat in seiner Dynamidenlehre rt^ 
sucht, die Erscheinangen der Wttrme nur als die Yftvi^ 
tionen eines imponderabeln Aethers darzustellen, welehor 
wie eine kleine Atmosphäre jedes der schweren KSip^ 
atome umgiebt. Die einzelnen Aetheraiome stossen m$A 
dieser Hypothese einander ab, aber werden von des» 
Eörperatom angezogen, und so bildet sich um jedes SS9r^ 
peratom eine Aetheratmosphäre von zunehmender Die^ 
tigkeit. Ist diese Aetheratmosphäre in voller Ruhe, m 
ist die absolute Kälte vorhanden; ist sie in Bewegiu^ 
so entsteht Wärme, die mit der Steigerung der Vibrafio** 
nen wächst. Diese Hypothese reicht indess noch mfkt 
aus, um alle Wärmephänomene, namentlich die der latenten 
Wärme zu erklären; doch geht die ganze Richtung der 
heutigen Forschung dahin, die Erscheinungen des Li^i^ 
der Wärme, des Magnetismus und der Elektrizität auf 
reine Bewegungsphänomene der Atome eines durch das 
Universum verbreiteten Aethers zurttckzuführen. Manketot, 
auf diese Weise zu den Grundgedanken von Desc« zurttdi; 
und wenn man auch die künstlichen Voraussetzungen, «Q 
denen Desc. für die verschiedene Gestaltung der Atome 
gen(5thigt ist, um die Mannichfaltigkeit der Erscheinungen 
abzuleiten, nicht wieder aufnimmt, so ist der Grundgedi^e 
der nenesten Theorie ganz wieder der von Desc; ja man 
wird insbesondere zur Erklärung der Krystallisation stets 
genöthigt bleiben, einen Unterschied in der Gestalt ä&c 
Atome einzuführen, wenn man, wie Desc. thut, von dw 
Gleichartigkeit allen Stoffes ausgeht, also alle Qualität in 
Quantität auflöst. 
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genau besclniebeii worden sind. Wenn man das dort sn No. 
105 bis 109 Gesagte bier aaf die Erde bezieht, so sind in 
deren mittlerem Theil viele GSnge mit parallelen Axen 
anzunehmen y durch welche die von dem einen Pole kom- 
menden gerieften Theilchen frei zu dem anderen gehen. 
Diese Gänge sind deren Grösse entsprechend ausgehöhlt, 
80 dass die, welche die von dem Südpol kommenden ge- 
rieften Theilchen aufiiehmen, keine solche aufnehmen kön- 
nen, die von dem Nordpol kommen, und umgekehrt neh- 
men die ftir den Nordpol keine südlichen auf, da sie nach 
Art der Schneckenhäuser gewunden sind, die eine nach 
dieser, die andere nach jener Seite. Jß'emer können die 
Theilchen, welche auf der einen Seite eintreten, auf der 
entgegengesetzten nicht hinein, weil die feinen Enden ihrer 
Zweige in den Drehungen jener Gänge sich nach der Rich- 
tung biegen, wo sie einzutreten pflegen und so gegen die 
entgegengesetzte Drehung aufstossen und den Rückgang 
hindern. So kommt es, dass diese gerieften Theilchen, 
wenn sie mitten durch die Erde in gerader oder gleich- 
geltender, deren Axe paralleler Richtung von einer Hälfte 
zur anderen hindurchgegangen sind, durch den umfliessen- 
den Aether zu derselben Erdhälfte zurückkehren, durch 
die sie vorher eingetreten sind, sie abermals durchlaufen 
nnd so gleichsam einen Wirbel bilden. 

134. Und weil aus jenem Aether, durch den die ge- 
rieften Theilchen von dem einen Pol zu dem andern zu- 
rückkehren, sich vier verschiedene Körper gebildet haben 
können, nämlich die innere oder metallische Kruste der Erde, 
das Wasser, die äussere Erde und die Luft, und da nach 
§. 113, Th. III. in den dickeren Theilchen dieses Aethers 
Spuren von Gängen bleiben konnten, die nach dem Maasse 
der gerieften Theilchen gebildet waren, so bemerke man, 
dass alle diese starken Theilchen anfangs zur inneren 
Erdkruste flössen, und keine davon im Wasser und in der 
Luft sein konnten, theils weil diese dicken Theilchen hier 
fehlten, theils weil bei der Flüssigkeit dieser Körper deren 
Theilchen fortwährend ihre Lage wechseln, mithin wenn 
fiie auch sonst solche Gänge enthalten hätten, sie durch 
diesen Wechsel längst zerstört sein würden, da sie eine 
feste und bestimmte Richtung fordern. 

135. Oben ist femer gesagt, dass die innere Kruste 
der Erde zum Theil aus zweigartigen Theilchen, die sich 
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verknttpft haben, und zum Theü ans solchen beflrtefat. wiMto 
sich dnroh die ZwiscbenrSnme jener bewegen. uenMV 
können diese GXnge auch nicht in den letzten bew^fJlflUCl' 
sondern nur in den zweigartigen Theilchen sein. Ift '4ot; 
äusseren Erde konnten endlich anch keine solche Oltoge sfliVt- 
weil sie sich zwischen der Lnft and dem Wasser gelSM^Mff 
Nachdem aber später mancherlei Metalle ans der 
Erde zur äusseren aufgestiegen waren, kennen zw»r 
Körper, welche aus den beweglicheren und dichteren TMS^' 
chen jener bestehen, solche Gänge nicht haben; aber derSlfel*' 
per, welcher aus den zweigartigen und dicken, aberuMM; 
so festen Theilchen besteht, kann nicht ohne solche nelC 
Und es entspricht der Vernunft, dass dieser Körper Abi 
Eisen ist. . " '- 

136. Denn kein anderes Metall g^bt dem Hammw i#' 
wenig nach und schmilzt so schwer im Feuer, und ketoA^' 
kann für sich ohne Zumischung anderen Metalles so kaif 
gemacht werdmi. Diese drei Eigenschaften zeigen, dsM 
seine Theilchen mehr zweigartig oder eckig als bei waa^ 
deren sind und deshalb enger an einander haften. Dmi 
steht auch nicht entgegen, dass einzelne Klumpen desslü-* 
ben das erste Mal leicht im Feuer schmelzen; denn dsMI 
sind seine Theilchen noch nicht so verbunden, sonderil^ 
noch getrennt und deshalb durch die Kraft der Wär&ie^ 
leichter zu bewegen. Ausserdem ist das Bisen trotz sei- 
ner grossen Härte und schwereren Schmelzbarkeit gegen 
andere Metalle doch auch eines der weniger schweren^' 
w^as leicht durch Rost verdirbt oder durch geistige ¥\X^ «.^ 
sigkeiten zerfressen wird, was Alles zeigt, dass sehie 
Theilchen nicht so dicht sind wie bei anderen MetaQe% 
sondern dicker und mit vielen Gängen durchzogen. 

137. Indess will ich nicht behaupten, dass in den ein- 
zelnen Theilchen des Eisens vollständige Gänge, nach Art 
der Schneckenhäuser ausgehöhlt, enthalten sind, dur<& 
welche die gerieften Theilchen gehen, so wenig wie ich 
das Gegentheil bestreiten mag. Hier genügt, anzunehmen^ 
dass die der Länge nach getheilten Hälften solcher Gänge 
in die Oberflächen der einzelnen Theilchen so eingebohrt 
sind, dass sie bei passender Verbindung dieser durch An- 
einanderlegung solcher Hälften vollständige Gänge bilden. 
Es ist auch wahrscheinlich, dass diese dicken und zweig- 
artigen und angebohrten Erddieilchen, aus denen das 
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Bisen sich bildet, daroh die Kraft geistiger und scharfer 
SMfte; welehe sie durchflössen , so getheilt worden sind/ 
dass die Hälften solcher Höhlungen auf den Oberflächen 
der so getrennten Theiichen zurückblieben. Kachher sind 
diese Theiichen durch die Adern der äusseren Erde von 
Jemen Spirituosen und von Ausdünstungen und Dämpfen 
fortgestossen worden und in den Erzgruben aufgestiegen. 

138. Bei diesem Aufsteigen konnten sie sich nicht 
immer in derselben Richtung halten, da sie eckig waren 
nnd an viele Ungleichheiten in den Adern der Erde an- 
stiessen. Wenn nun die gerieften Theiichen, die mit Ge- 
walt von der inneren Erde kommen und sich durch die 
äussere Erde einen Ausgang suchen, die Gänge dieser 
Theiichen in der Lage treffen, dass, um ihre geradlinige 
Bewegung fortzusetzen, sie versuchen, in ihre Mündungen 
eiBsntreten, aus denen sie früher herausgetreten waren, 
so werden sie da jenen kleinen Enden der Zweige begeg- 
nen, welche zwischen den Windungen der Gänge vor- 
stehen und sich gegen die rückkehrenden gerieffcen Theii- 
chen stemmen. Diese Zweigenden werden zwar anfangs 
ihnen widerstehen; aber wenn sie wiederholt von ihnen 
geschlagen werden, so biegen sie sich mit der Zeit alle 
nach der entgegengesetzten Seite, und manche zerbrechen; 
und wenn dann später diese Gänge, sobald die Theiichen, 
die in ihnen sich befinden, ihre Lage geändert haben, das 
andere Ende den gerieften Theiichen entgegenhalten, so 
treffen diese wieder auf diese Enden der in den Gängen 
ansteigenden Zweige und biegen sie allmählich auf die 
andere Seite. Je öfter und länger dies sich wiederholt, 
desto leichter wird die Biegsamkeit dieser Zweige nach 
beiden Richtungen. 

139. Diese Theiichen, welche auf diese Weise bei 
ihrem Aufsteigen durch die Adern der äusseren Erde bald 
hier-, bald dorthin gewendet waren, bilden entweder in 
Mengen für sich allein oder in den Gängen anderer Kör- 
per eingeschlossen die Eisenklumpen ; und die, welche im- 
mer dieselbe Lage beibehalten oder sie nur, um in die 
Gruben zu gelangen, einige Male zu ändern genöthigt wa- 
ren nnd nachher mindestens in die Gänge von Steinen 
oder anderer Körper fest eingezwängt waren und da viele 
Jahre unbeweglich blieben, bilden den Magnet. Deshalb 
nähert sich beinahe jedes Eisenstück der Natur des 
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Hagneten, und es ^ebt kei 
weDD xnch vielleicht diesi 
eng anhaftet, daee ee eher 
als ans ihnen geBondert we 

140. Wenn nnn die E 
um in Bieen oder Stahl sie 
deren Theilchen von der 
KSrpern getrennt und drehi 
bis sie sich nach den Obe 
welche die Hälfte jener fUi _ 

eenden Gänge eingegraben worden sind, nnd bU Mi^ 
Hltlften der OKnge so auf einander passen, das* «s «(^ 
stSndige Gange bilden. Wenn dies geschehen, so bemoMM 
die gerieften Theilchen, die ebenso im Feuer wie ki aft- 
deren Körpern enthalten sind, indem sie durch diese Giags 
lieber als durch andere Orte fliessen, das» ibre.kleücB 
Oberflächen, durch deren passende Lage nnd Verbinduai* 
sie in die Hübe steigen, nicht so leicht wie früher ihte 
Stetlnng wechseln, nnd ihre eigene BerUbrnng oder w«ttig- 
stens ihre Schwere, womit alle Theilchen nacb untoi 
drücken, hindert ihre leichte Trennung. Da inmitMit 
die Theilchen selbst in Folge der Wirkung des Fesen 
sich zD bewegen fortfahren, so verbinden sich viele ^ 
einer Bewegung, nnd die ganze aas ihnen bestehMide 
Flüssigkeit trennt sich in verschiedene Tropfen oder 
ElUmpchen; alle Theilchen mit gleicher Bewegung bUdea 
dabei einen solchen Tropfen, welcher durch seine Bewe- 
gung seine Oberfläche schnell glättet und polirt. Dem 
bei der Begegnung mit anderen Tropfen wird das Rasba 
und Eckige an den Theilchen von der Oberfläche dM 
Tropfens in das Innere desselben geatossen, und dadurek 
werden zugleich alle Theile jedes Tropfens sehr eng mit 
einander verbunden. 

141. Wenn die auf diese Art in Tropfen oder Elflmp- 
ohen vertheilte Flüssigkeit schnell sich abkühlt, so ver- 
wandelt sie sich in sehr harten StiAl, der hart nnd bei- 
nahe so zerbrechlich wie Olas ist. Die Härte kommt vob 
der engen Verbindung der Theilchen ; das Elastische, wo- 
nach er bei Biegungen seine frühere Gestalt wieder an- 
nimmt, davon, dass darch solche Biegung die kleinen 
Oberflächen der Theilchen sich nicht trennen, aondem 
nur die Gestalt der Gänge ändern, wie bei dem Glaae 
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gesagt worden ist. Die Zerbrechlichkeit kommt davon, 
dass die Tröpfchen oder Kltimpchen, ans denen er be- 
fttebty nur dnrch die Beriihrnng ihrer Oberflächen an ein- 
ander hängen, nnd diese Bertihmng nnr in wenigen und 
Ideinen Stellen eine nnmittelbare sein kann. 

142. Aber nicht alle Erze sind zur Umwandlung in 
Stalil gleich geeignet, nnd gerade die, welche den besten 
Uttd härtesten Stahl geben, geben nur ein schlechtes Eisen, 
i^enn sie nicht bei dem richtigen Feuer geschmolzen wer- 
den. Denn wenn die Theilchen des Erzes so eckig und 
abgebrochen sind, dass sie sich eher anhängen, ehe ihre 
Oberflächen sich passend können an einander lagern und 
so in Tropfen vertheilen; oder wenn das Feuer nicht stark 
genng ist, um die Flüssigkeit in Tropfen so zu trennen 
und zugleich die sie bildenden Theilchen zusammenzutrei- 
ben; oder wenn es umgekehrt so stark ist, dass es die 
passende Lage dieser Theilchen stört, so wird kein Stahl, 
sondern ein weniger hartes und mehr biegsames Eisen 
gewonnen. ^*) 

143. Wenn schon fertiger Stahl nochmals dem Feuer 
ansgesetzt wird, so schmilzt er nicht leicht, weil seine 
Kömchen zu dick und fest sind, um ganz von dem Feuer 

••*) Desc. versucht hier, den Unterschied des Stahls 
von dem Eisen aus der verschiedenen Gestalt seiner Ele- 
mente nnd der in ihnen befindlichen Gänge seinem Grrund- 
prinzip gemäss abzuleiten, wobei er freilich sehr künst- 
Kdie und durch Beobachtungen nicht zu beweisende Vor- 
aussetzungen zu Hülfe nehmen muss. Nach der jetzigen 
Theorie werden die Eigenschaften des Stahls aus dem 
Unterschied der chemischen Zusammensetzung abgeleitet. 
Stahl ist eine Verbindung von Eisen und Eohlenstofl^, die 
in der Mitte steht zwischen Ousseisen, was mehr, und 
zwischen Stabeisen, was weniger Kohlenstoff als der Stahl 
enthält. Die weitere Ableitung jener Eigenschaften aus 
diesen chemischen Unterschieden bleibt indess die heutige 
Chemie schuldig. Bei dem jetzigen Stand der Naturwis- 
senschaft ist dies auch nicht möglich, ohne, wie Desc, 
steh in Hypothesen zu verlieren, die noch zu wenig durch ' 
Beobachtungen geprüft werden können, der Rechnung sich 
enteieben, und zu denen man sich deshalb nicht entschlies- 
sen mag. 

Descartes* philos. Werke. IL Theil. ^ß 
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bewegt zu werden, und 
jedes Künichen besteht, z 
ans ihrer Stelle vertriebe 
doch, weil alle seine Th 
tert werden; und erkaltet 
seine frühere Härte, BlasI 
wieder, sondern wird so 
Denn wenn er so abktthli 
chigen Theilchen, welche 
dnrcb die Hitze in die ii 
waren, sich Oeffuungen, i 
sich anbüngt, verknUpfen 
einzelnen Eömcben. Da 
mehr so eng in ihren I 
als ElUmpchen nicht mel 
sondern wie darch Hak« 

bnnden und hängen so an einander, und deshalb ist Boldtps 
Stahl weder hart noch elastisch, sondern zerbredhiUeh, 
weich nnd biegsam. Er unterscheidet sich dann von et- 
wühulichem Eisen nar dadurch, dass bei nochmaliger ^e- 
hitznng nnd demnächatiger schneller Abkühlung er Aeia« 
frühere Härte nnd Elastizität wieder erlangt, was bei dem 
Eisen, wenigstens nicht in diesem Maasse, stattfindet. 
Dies kommt daher, dass die Theilchen im Stahl niehi bo 
weit von der Lage entrernt sind, welche der grSssten HSrte 
entspricht, als dass sie nicht durch. das Feuer sie wieder 
erlangen und bei schneller AbkUhlnng behalten kannten, 
während sie bei dem Eisen diese Lage nie gehabt h^MO 
und sie daher auch nicht wieder annehmen können. Um 
den Stahl und das Eisen im Glühen so schnell abiokUi- 
len, pflegt man es in das Wasser oder in andere kalt« 
nuasigkeiten zu tauchen; sollen sie aber langsamer tb- 
kUhlen, in Oel oder andere Fette. Da mit der HSrte imd 
Elastizität auch die Zerbrechlichkeit zunimmt, so i^fA 
das Eisen, ans dem die Säbel, die Sägen nnd Feilen ge- 
macht werden sollen, nicht in den kältesten FlUsaigkeilea 
abgekühlt, vielmehr geschieht es in milderen, je naefadein 
es bei diesen iDstrumenten mehr auf die Vermeidnng der 
Zerbrechlichkeit als auf die Gewinnnng der Härte an- 
kommt. Deehalb wird dieses Eintauchen in bestinrnte 
Flüssigkeiten nicht mit unrecht „Temperiren" geaasiit 
144. Was nun die zur Anfnahme der gerieften Th^- 
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ohen geeigneten ÖSnge anlangt, so erhellt ans dem Bis- 
berigen, dass sowohl der Stahl wie das Eisen viele soldie 
eathSlty nnd dass sie im Btkhl vollständiger nnd vollkomm- 
ser sind, und dass die in die Windungen hineinragenden 
Enden der Zweige, wenn sie nach einer Richtung gebogen 
fsmüf steh nicht so leidit nach der umgekehrten zurück- 
biegen, obgleich dies hier noch leichter als bei dem Magnet 
geschieht; endlich, dass alle diese Gänge im Stahl nnd 
iod Eisen nicht so passend wie im Magnet die Oeffhungen 
mr Aufnahme der von Süden kommenden gerieften Theil- 
eben nach einer Seite, und für Aufnahme der von Norden 
kommenden nach der anderen^ Seite haben; vielmehr ist 
deren Lage verschieden und schwankend, weil sie durch 
die: Bewegung des Feuers gest'ört wird. Selbst in der 
kürzesten Zeit, wo diese Feuerwirksamkeit durch Kälte 
gehemmt wird, können sich nur so viele von diesen Gän- 
gen nach Süden und nach Norden wenden, als geriefte 
Tbeilchen zu dieser Zeit von den Polen der Erde kommen 
und sich da einen Weg durch sie suchen. Da nun diese 
gerieften Theildien an Menge den sämmtiichen Gängen 
des Eisens nicht gleich kommen, so erlangt wohl jedes 
Eilten durch seine Lage eine gewisse magnetische Kraft, 
die es in Bezug auf die Pole der Erde hat, als es von 
seifier letzten Erhitzmig auskühlte, oder in der es lange 
unbeweglich sich beftmden hat^ allein nach der Menge 
seiner Gänge könnte es noch viel mehr enthalten. 

' 145. Dies folgt Alles so aus den oben entwickelten 
Naturgesetzen, dass, selbst wenn ich auch die magne- 
tischen Eigenschaften, die ich hier erklären will, nicht 
beachtete, ich doch ebenso über ihr Verhalten urtheilen 
würde. Demnächst werden wir aber auch sehen, dass 
mit deren Hülfe die Ursache von all diesen Eigenschaften 
80 passend und klar angegeben werden kann, dass dies 
genügt, sie für wahr anzunehmen, selbst wenn man nicht 
wüsste, dass sie aus den obersten Gesetzen der Natur 
si<A eigeben.i^S) Die Eigenschaften des Magneten, wie 

IW) Desc. hat in den gerieften Tbeilchen, die von 
einem Pol zum andern durch die Mitte der Erde gehen und 
dann durch die Luft oder die obere Erdschicht zu ihrem 
P<^ zurückkehren, um diese Kreisbewegung dann von 
Neuem zu beginnen, und in den diesen Theikhen entspre- 

16* 
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sie d^ren Bewanderer anzugeben pflegei, Useea t^eh-^lrf 
iMgeade Sätze zurückführen: 

1) dass jeder Magnet zw^ei Pole hat^ ron Atam -«& 
jedem Orte der eine sich nach Norden^ der i^tei« 
nach Süden wendet; 

2) das« diese magnetischen Pole nach den t^itwdkiib-- 
denen Orten der Erde, wo de eich be&tden, jfm* 
schieden nach dem JMlttelpnnkt sich neigOL^^) 

3) daesy wenn zw«i Magnete Eagelgestalt hab«^ äsr 
eine zu dem anderen. sich ebenso stellt wie jetor 
znr Erde; 

4) dass, wenn sie so gestellt sind^ liie sieh emaider 
nähern; 

5) dass, wenn sie umgekehrt gestellt sind^ met ekh 
abstossen; 

6) dass, wenn der Magnet durch eine Ebene paralM 
der Linie von einem Pcd zu dem anderen getfamU 
wird, die früher zusammengehörigen Encton der 
Theilatücke auch einander abstossen; 

7) dass, wenn der Magnet durch eine Ebene reolit- 
winklig auf der Linie ron Pol zu P^ stehend ge« 
tbeiit wird, zwei Punkte, die früher einander be*- 
rührten, nun entgegei^setzte Pole werden, der 
eine in diesem, der andere im snderen Ahsclmilt; 

8) da«is, obgleich in einem Magnet nur zwei Pole sino^ 
ein südlicher und ein nördlicher, doch in jed^n 
Stück desselben sich zwei ähnliche Poto be&ideny 
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«^Halden Glängen des Eisens und Stahls den Gtund 
Erklärung der magnetischen Erscheinungen mit groanun 
Geschick gelegt. Man muss sich jene Theilchen uls 
Schrauben und jene Gänge äfas Sehraubenmuttem vor- 
stellen, nur dass die Schraubengänge nicht eng, sondern 
sehr weit gezogen sind. Descu hat zugleich obmi dem 
Gnuid zu entwickeln gesucht, weshalb diese Gänge nnr 
im Stahl, Eisen und Magaetstein angetroffen werden. 
Auch hier umlasst er das Gebiet mit grosser V^lständig- 
keit. Das Nähere folgt nd&mehr. 

103) x)ie Erscheinnn^g zu 1) bezeidn^t man mit De^ 
klination, die zu 2) mit Inklination. Doch wird nater 
Deklination oft auch die Abweicknng der MagnetnaM 
voa 4er ^radea Biehtang aadi Nord^ verstanden« 



Die magneiisclien Eigenscliafteii. 245 

flo dftBB seiDe Kraft, soweit sie nach dem Pole 
eine verschiedene ist^ in jedem Theile dies ebenso 
wie in dem gansen ist; 
9) dass das Eisen diese Kraft von dem Magnet em- 
pfangt, wenn es ihm nur genähert wird; 

10) dass nach dem Untersehied dieser Annähemng auch 
die Wirkung verschieden ist; 

11) dass ein längliches Eisen, es mag dem Magneten 
auf jede beliebige Art genähert werden, diese &aft 
nur in seiner Länge eriiält; 

12) dass der Magnet nichts an seiner Kraft durch Mit- 
theilttüg aa das Eisen verliert; 

13) dass diese Mittheilung an das Eisen schnell erfolgt, 
aber bei .längerer Dauer sich mehr darin befestigt; 

14) dass der härteste Stahl sie in höherem Grade an- 
nimmt und länger festhält als das blosse Eisen; 

15) dass ein stärkerer Magnet mehr Kraft mittheilt als 
ein schwächerer; 

16) dass aubh die Erde ein Magnet ist und von ihrer 
Kraft dem Eisen etwas mittheilt; 

17) dass diese Kraft in der Erde, als dem grössten 
Magneten, schwächer erscheint als in den meisten 
kleineren ; 

18) dass eine von dem Magnet berührte Nadel ihre 
Enden ebenso nach der Erde richtet wie der Magnet 
seine Pole; 

19) dass dies nicht genau nach Norden geschieht, son- 
dern eine Abweichung davon nach Verschiedenheit 
der Orte stattfindet; 

20) dass diese Abweichnng sich mit der Zeit verändert; 

21) dass sie verschwindet, wie man behauptet, oder 
wenigstens nicht dieselbe und nicht so gross ist 
bei einem Magneten, der auf seine Pole senkrecht 
gestellt wird, als bei eihem, dessen Pole von der 
Erde gleich weit abstehen; 

22) dass der Magnet das Eisen anzieht; 

.23) dass ein armirter Magnet mehr Eisen trägt als ein 
. nicht armirter; i^) 

.. i94^ Ein Magnet ist armirt, wenn er an seinen Polen 
Boeh mit Eisen beschlagen ist, welches seine Pole ganz 
bedeckt 
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26) dssB die Krsft ei 
mindert werden i 
anderen Magnetei 

27) daea ein noch b( 
Eüaen von einem 

berührt, nicht abziehen kann: 

28) daaa dagegen ein schwacher Magnet oder «in klei- 
nes Eisen oft mittelst Berüfarnog «in EisenAtflck 
von einem starken Magnet abEieht; ^ 

29) dass der SUdpol in diesen nUrdlichen Ländern' miehr 
Eisen trSgt als der Nordpol; *•*) 

30) daaa EisenfeilspShoe um einen oder mehrere Uagne- 
ten sich in gewisser Weise Anrecht atellen; 

31) dass ein EisenstUt^, was man mit den Polen ebies 
Magneten verbanden hat, aeine £raft, Elsen anni- 
ziehen und sn wenden, in der Richtung v«r!(n3ert; 

S3) daaa dessen Wirksamkeit durch keinen ^anderen 
dazwischen gestellten Körper gehemmt wird; 

83) daaa ein Magnet, der zur Erde oder in benaehbar- 
ten Magneten umgekehrt gesl«llt wird, als er sieh 
von freien StUcken atellen würde, mit der Zelt 
seine Kraft verliert; 

34) dass endlich diese Kraft aaofa durch Roat, Feuch- 
tigkeit und Lage gemindert nnd durch Feaer ver- 
niohtet wird, aber, so viel uns bekannt, durch 
nichts Anderes. **•) 

*»") Unter dem SUdpol eines Magneten rerstefat 
Deso. den Pol, welcher sich nach dem Mordpol der Erde 
richtet. Dies ist konsequent, da nur diese einander an- 
ziehen, allein der gewöhnliche Sprach gebranch nimmt bei 
dem Magnet diese AnsdrUcke umgekehrt. 

IBA) In diesem Verzetcbniss sind die wichtigsten Eigen- 
aehaften des Magneten, wie sie boch jetzt erkannt sind, 
mit vieler Schärfe und Klarheit zngammengestellt. Es 
bleibt in Folge der neueren Beobachtungen nnr Einzelnes 
nachzutragen; dazu würde insbesondere gehören: . 
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146. um die Ursachen dieser Eigenschaften einzu- 
sehen, wollen wir uns die Erde unter AB [Figr. 89] vor- 
stellen; A ist der Südpol und B der Nordpol. Die vom 
sttdlichen Himmel E kommenden gerieften Theilchen sind 
in anderer Weise gewunden als die vom Norden und P 
kommenden, deshalb kann keines vn die Gänge des an- 
deren eintreten. Die südlichen gehen von A gerade nach 
B durch die Mitte der Erde und kehren dann durch die 
sie Qmfliessende Luft von B nach A zurück; gleichzeitig 
gehen die nördlichen von B nach A durch die Erde und 
kehren durch die Luft nach B zurück, weil die Gänge, 
darch die sie gekommen sind, derart sind, dass sie darin 
niebt zurück können. 

147. Während so immer neue von den Gegenden E 
und J des Himmels hinzutreten, gehen ebenso viel in 
den Richtungen G und H des Himmels davon, oder sie 

1) dass es ausser dem Eisen noch andere Körper 
giebt, die die magnetische Kraft annehmen, wie 
Kobalt, Chrom, Nickel u. s. w. ; 

2) dass in der Mitte des Magneten zwischen seinen 
Polen keine magnetische Kraft sich äussert; 

3) dass für die Wirkung der magnetischen Kräfte in 
die Ferne dasselbe Gesetz wie bei der Gravitation 
gilt, wonach diese Kraft in dem Quadrat der Ent- 
^rnung abnimmt; 

4) dass auch das Licht, insbesondere das violette, eine 
magnetisirende Kraft ausübt; 

5) dass der elektrische Strom eine Eisenstange, um 
die er sich bewegt, magnetisch macht, worauf die 
Telegraphie beruht; 

6) dass auch diese Ströme selbst sich einander nach 
dem Gesetz des Magneten anziehen; 

7) dass nicht blos eine, sondern mehrere magnetische 
Pole bei der Erde bestehen; und 

8) dass man die magnetische Kraft insoweit mit der 
elektrischen identifizirt, dass die Wirksamkeit des 
Magneten aus einem um ihn herumgehenden elek- 
trischen Strom abgeleitet wird. Solche Ströme wer- 
den auch bei der Erde angenommen, die sie in der 
Gegend des Aequators ununterbrochen umkreisen 
und dadurch ihre Pole magnetisch machen. 
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zerstreneQ sieb noterwegs m 
nicht bei ihrem Darcbgange 
ihrer GeaUlt ganz angepaai 
Anstosa höchst achnell strüc 
BUekgang durch die Laft, 
per der äuBBeren Erde, wo s 
hier bewegen sie sich viel e 
während TheilcheD ersten u 
mUuen sie ans ihren Orten 

oft selbst verkleinert ^ 

HS. Wenn aber diese gerieften TbdI«heo hier täftfH 
Magneten treffen, so verden sie unzveifelbaft, wen» ijift 
in ihm GSnge treffen, die ihrer Oest&lt entspiMhea, mJ^ 
die 80 wie die Gänge der Erde gestelll sind, vid ehttr 
durch den Magnet geben als durch die Luft nnd aadoik 
Kürper der äusseren Erde, wenigstens wenn der Mogyt 
so liegt, dasB die Oefibungen seiner Gänge nach den UC: 
tan dar Erde gerichtet sind, wo die gerieften TfaeildwB 
herkommen, die hindurch sollen. 

149. Wie bei der Erde, wird auch bei den ICagnetea 
die Mitte des Theila, wo die Oeffnungen der Qänge ala^ 
in welche die vom SUden des Himmels ktmiinenden ge- 
rieften Tlieilcben eintreten, der Südpol genannt, nnd der 
Mittelpunkt der anderen Seite, wo sie austreten und die 
von Norden kommenden eintreten, der NordpoL Anoh 
wollen wir uns nicht dabei aufhalten, daas im Volke man 
unseren SUdpol Nordpol nennt; denn diese Materie wird 
ttberbaupt im gewöhnlichen Leben nicht besprochen, nnd 
BOT eine solche hänfige Uebung könnte schlecht gewählte 
Namen zn gnten machen. 

150. Wenn diese Pole der Magneten nicht dahin ge^ 
richtet sind, wo die gerieften Theilcben herkommen, und 
wo sie ihnen einen freien Durchgang gewähren kbdnen, 
dann stossen diese gerieften Theilcben schief auf diese 
Gänge nnd treiben ihn mit ihrer Kraft zur ümwendnng 
in die gerade Richtung so lange, bis er in seine natür- 
liche Lage Eurllckgekelirt ist Wo also keine äussere 
Gewalt es hindert, wird der SUdpol des Magneten^ sieh 
Dach dem Nordpol der Erde richten und der Nordpol naoh 
dem Südpol, weil. die von dem Nordpol der Erde nach 
dem Süden durch die Luft zurückkehrenden Tbeilchen 
vorher von dem südlichen Tbeil des Himmels dorch die 
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£r4e gek<Hnmen sind, und ebenso die von Norden gekom- 
Boen sind, welche zn dem Nordpol zurückkehren. 

151* Sie bewirken ancb, dkss der Magnet je na^ 
4^10 Orte ß^g. S9], wo er ist, einen seiner Pole mehr 
9Xb den anderen der Erde zuneigt. Denn am Aequator 
wird d^^Südpol A des Magneten L nach dem Nordpol B 
der Er^ und der Nordpol b des Magneten naeh dem 
Sfidpo^der Erde gelenkt, und keiner wird mehr als der 
and^ niedergedrückt, weil die gerieften Th^^ilchen von 

^n Seiten mit gleicher Kraft hinzutreten. Aber am 
Kmdpol der Erde wird der Pol a des Magneten N ganz 
]i»Qntergedrttckt und d^ Pol b in die Höhe gerichtet« 
1^ den Zwischenstellen hebt der Magnet M seinen Pol b 
Jäelbv oder weniger und senkt seinen Pol a mehr oder 
weniger, je nachdem er dem Pol B der Erde näher ist 
oder nicht. Denn die südlichen gerieften Tbeilchen, die in 
den Magnet N eintreten, erheben sich durch den Pol B 
ans dem Innern der Erde in gerader Linie; die nördlichen 
aber, welche von der Halbkugel der Erde D A C ringsum 
dncch die Luft nach demselben Magneten N kommen, 
WsAcben nicht schiefer zu gehen, um zu seinem oberen 
wie 2a seinem unteren Theil zu gelangen. Wenn aber 
die sUdüchen in den Magnet M eintreten wollen, so kom- 
OELea sie aus der Richtung von B und heben sich nach M 
iwA können so seinen Pol a schief niederdrücken, wobei 
sie von den nördlichen Tbeilchen, welche von AC nach 
seinem Pol b ebenso leicht kommen können, wenn er ge- 
rade oder schief aufgerichtet ist, nicht gehindert wer- 

152. Da diese gerieften Tbeilchen durch die Magnete 
ebenso wie durch die Erde fliessen, so müssen sich zwei 
Kugeltqagnete zu einander ebenso wie zur Erde verhalten. 
Denn diese Tbeilchen sind immer in jedem Magneten in 
viel grösserer Menge wie in der jentfernten Luft enthal- 
ten, weil sie in den Magneten Gänge haben, durch die 
sie leichter fliessen als durch die umgebende Luft, von 

^7) Es ist dies eine höchst sinnreiche Erklärung der 
magnetischen Inklination aas rein mechanischen Ekmen* 
ten* Naeh der neaeren Theorie folgt die. Inklination notb- 
wendig aus der anziehenden Kraft der Pole und mass 
deshalb mit der Annäherung an diese steigen. 
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dw sifl deshalb nadi dem Uxgnei 
iat wegen der GSnge, irelehe 
hxben, ibre Menge in der gani 
KOrpern der Erde grSsser ata ii 
die magnetische Kraft gilt des 
Hagnet in seinem Verhältniaa 
Erde, welche selbst als der g 
werden kann. 

153. Allein zwei Magnete r 
dasB der Nordpol des einen nach dem »nopoi aea aBOHM 
sieht, sondern in solcher Lage nähern sie sii^ aSehfi^ 
ander, bis sie sieh berühren, wenn kein HindwsM Vif 
ist. Denn die gerieften Theilchen bewegen sieh -Katt^MÜ 
si^nell, so lange sie in den GSngen der Magnete Biwj^ 
weil sie sich da mit der Kraft des eraten Elementev-bö' 
wegen, zu dem sie gehttren; weDD sie aber beravs^otM^ 
treffen sie anf Theilchen von anderen ESrpem, welA« 
sie fortstOBsen, weil sie, als zum dritten Element geliBrwt% 
keine so schnelle Bewegung haben. 80 erlangen die dnif 
Magneten durch laafen den Theilchen [Fi;. 40] doreb' Sfe 
Schnelligkeit, mit der sie von A nach B und TOn B nüdk 
A treiben, die Kraft, weiter fort in gerader Eiohtling ^>*äh 
R nnd B Torznsebreilen , bis sie da so vielen 'l%eU«faat 
zweiten nnd dritten Elementes begegnen, dass Sie ft« 
diesen nach V zorflckgeetossen werden. Der guiM ItoMn^ 
in dem sie so zerstrent sind, heisst die Sphäre der Wirk- 
samkeit oder ThStigkeit des Magneten 0. Es mnsa 4ÜBM 
nm so grSsser sein, je gritsser der Magnet ist, itabtimtt- 
dere je länger er in der Richtimg AB ist, weil di^ Igtr- 
Tieften Theilcben, je länger sie sieb in ihm bewegen,- nm 
so grössere Kraft gewinnen. Ebenso gehen die den 
Magnet B durch sohreitenden Theilchen naeh S und T, \Mr- 
den hier nach X znrtiokgebogen nnd stossen die ganoe ta 
ihrer WirkaamkeitasphSre enthaltene Lnft vorwärts. Aber 
sie vertreiben deshalb diese Luft nicht, da sie keimii 
Platz hat, wohin sie aosweichen kann, wie dies der ^MÜ 
ist, wenn die Wirksam keitesp hären beider Magneten ge- 
trennt sind. Fallen diese aber zusammen^ dann erst ItOo- 
nen die von O nach 8 gehenden gerieften Theilchen aUb 
leichter geradeaas nach P bewegen an Stelle derer, welofae 
sonst aus T durch X nach 8 nnd b zurRekkebrteR, als 
sich nach V nnd R nmznbiegen, wogegen die von X- faoflfr- 
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melden Idoht diese Ricbtnng einschlagen. Ebenso können 
die Ton P nach S gehenden leichter bis fortgehen, als 
sieh nach X nmbiegen, während die von V kommenden 
Imebt diese Riehtnng einschlagen. So werden die gerief- 
ten Theilehen doreh beide Magnete in derselben Weise 
gehen 9 als wenn sie nur ein Magnet wären. Ferner ist 
fttr die von nach P nnd von P nach sich gerade- 
bewegenden gerieflen Theilchen leichter, die Lnft da- 
Bwisehen von S hinweg nach R nnd T in die Stelle der 
Magneten nnd P an treiben nnd so za bewirken, dass 
diese Magneten sich einander nähern, bis sie sich in S 
berthren, als dnrch diese ganze Lnft von A nach b nnd 
von V nach X sich dnrchsndrängen. Beide Wege werden 
kürzer, wenn die Magnete an einander rücken oder wenn, 
im Fall einer fest ist, der andere zn ihm kommt. ^^) 

154^ Die gleichnamigen Pole zweier Magnete nähern 
sieb nicht in dieser Weise, vielmehr weichen sie zarück> 
wenn sie za sehr gmiähert werden. Denn die gerieften 
Theilehen, welche von dem Pole des einen Magneten kom- 
men , der dem gleichen des zweiten zugewendet ist, k5n- 
B^i in diesen nicht eindringen nnd brauchen daher eini- 
gen Raum, um zwischen beiden Magneten hindurch zu 
kommen und zu dem anderen Pol des Magneten, aus dem 
sie ausgetreten sind, zurückzukehren. Denn wenn die bei 
O [Fig. 40]' durch den Pol Ä anstretenden Theilchen in 
P durch dessen Pol a nicht eintreten können^ so brauchen 
sie einigen Raum zwischen A und a, um nach und B 
zu. gelangen , und mit der Kraft, die sie. von B nach A 
geführt hat, stossen sie den Magnet P; ebenso stossen 
die ans P anstretenden den Magnet 0, wenigstens wenn 
ihre Axen BA nnd ab eine gerade Lmie bilden. Sind 
diese aber etwas seitwärts gerichtet, so drehen sich die 
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^8) Desa erklärt hier, analog seiner Erklärung der 
Sohwerkrafl^ die Anziehung der Magneten nicht aus einer 
tAhbl im^ewobnenden anziehenden Kraft, sondern aus dem 
Stoss der Lnfttheilchen, welche durch die gerieften, um 
die Magnete kreisenden Theilchen fortgetrieben werden 
nnd dadurch auf die Magnete stossen und sie zur An- 
näherung an einander bestimmen. Ebenso sinnreich ist 
die iB~§. 154 folgende Erklärung der Abstossung der 
gleichnamige Pole zweier Magnete. 
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Magnete in der 

Drdiiuig, aber 

•o entfernt siet 

net von dem i 

kleines KXhnch 

dnss aeine Äxe i 

der Magnet P i 

genHbert nach ' , 

weichen, ehe der Magnet P ihn bariÜirL Dens «ebb 

sieh das Kihnohen andi wenden mag, so ist imnerjifti 

Platz zwischen beiden Magneten nüth^, damit die ^eriiA 

ten Thetlchen, welche ans den Polen A and a- hnaa»- 

kommen, oaeh V und X einander vorbeigehen kUanaD.. " 

1&5. HieraUB erhellt, weebalb, wenn ein Magnet, iae'ptu 
rallel mit der Linie Heiner Pole dniehschnitten, and daa alh 
geschnittene Stück Über ihn aafgehangen wird, dieaea si«fc 
von Beibat in die entgegen gesetzte Lage dreht. W4ai 
z. B. die Theile A und a früher verbunden waren; ebcuM 
B und b, BO wird sich spSter b nach A and a bmUi'B 
zo wenden; denn früher war ein Tbeil des einen Südpols 
mit dem anderen Theil deiaelben rerbonden, nnd ebenBO«iB 
Theil des Nordpols mit dem anderen TheiL Allein naeli 
der Theiluig mUsBen die dnrch den Südpol ausgetretOMa 
Theilchen dureh den Nordpol des zweiten Thflilea elfr 
treten, und die uis dem Nordpol g^ommanen dnrek-tai 
' SHdpol. 

1Ö6. Es ist asch klar, daas, wenn der Magnet quer 
durch zviBChen aeioen Polen [Hg. Üi zerecfanitten' nd, 
die Pole der Abscboitte, da wo sie sich frtther berBbrlea, 
wie b und a, einsDdsr en^egengesetst sind; denn die au 
dem einen anetretenden gerieften Tbeileken mUsaeo In d«k 
anderen eintreten k3nnen. ii*») 

157. Deshalb mues aueb in jedem Stfiek eines Hape- 
ten dieselbe Kraft wie in dem ganzen eein; denn Aese 
Kraft ist in den Polen keine andere als an den Ubrigw 

10») Die jetalge Theorie erklärt diese ErscheinongW 
des §. löö und lö6 dadurch, daas aie jeden Magnet an« 
einer sehr grossen Zahl magnetischer Atome bestebeB 
ISsBt, von denen jedes eÜDzelne schon seinen .Nord-^oid 
Sttdpol hat, nnd welche alle in gleicdier ßichtang sieh be- 
finden. In dem Magnet summireu aicb deshalb ' diese Wi^ 
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jSlelleiiy aondern seheint nur so, weil hier die gerieften 
Theilchea anstreten, welche die längsten Wege des Magne- 
ttn darchianfen haben und von allen, die die gleiche Rieh- 
tlMg verfolgen y die mittelsten sind. Wenigstens nimmt 
aMB bei kagelflSrmigien Magneten and nach diesen audi 
im anderen die Pole da an, wo sich die stärkste Kraft 
smgt. Auch ist diese Kraft in dem einen Pole dieselbe 
wrte in dem anderen; in dem einen treten die Theilchen 
oftt, is dem anderen ass, tind kein Stück Magnet ist so 
kiein, dass nicht an einem Eingang sich auch ein Aos- 
gatig findet 

166. Aach ist es nicht aatTallend, dass das dem 
JM^agnet genäherte £isen die magiMtische Kraft von dem- 
selben empfängt. I>enn es hat schon die passenden Gänge 
aar Aafnafame der gerieften Theilcbeni nnd es steht dieser 
Kraft Bttr entgegen, dass die kleinen Enden der Zweigel- 
cbiea, aus draen seine Stttckchen bestehen, hier und da 
im diesen Gängen vorstehen. Diese müssen sich sämmt- 
lich nach einer Richtung biegen, wenn- die von Süden 
kommenden gerieften Theilchen durch diese Gänge hin- 
darcb kommen sollen, and amgekehrt für die von Norden« 
Wird aber ein Magnet genähert, so stürzen sich die ge- 
rieften Theikhea wie ein Strom mit grosser Gewalt and 
Meage in die Gänge des Eisens und biegen jene kleinen 
24weige in der besagten Weise, und damit gewähren sie 
Alles, was zur magnetischen Kraft ihm fehlte. 
159. Je nach Unterschied der Stellen, wo das Eisen 
den Magnet gebracht wird, ist die empfangene Kraft 
verschieden. Wenn ein Theü R [Fig. 44] das Eisen RST 
an den Nordpol des Magneten P gebracht wird, so wird 
der Pol des Eisens eia Südpol, weil die von Süden kom- 
meaden gerieften Tiieilehen in es eintreten, und darch T 
die B^rdltchen eintreten, welche von dem Pol A durch 
die Luft umgebogen sind. Wenn derselbe Punkt R über 
dem Aeqnator des Magneten anliegt und nach seinem 

kQDgen zn einer; mit der Trennung tritt für jedes Stück 
diese Summirang von Neuem ein, und deshalb entwickeln 
sMi hier neue Pole, die bei dem alten Magnet sich in 
ihrer Wirksamkeit durch ihre Berührung gegenseitig aaf- 
bobea und deshalb erst mit der Trennung ihre Kraft 
W^mehmbar werden lassen. 
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Nordpol gerichtet iat, wie ir 

Sttdpol im Eisen werden; 

dreht und B nach dem SUdpc 

verliert es die Wlrksunkeit 

Nordpol. Wenn ferner 8, als 

den Fi>i Ä des Magneten bei 

drungenen gerieften Theilchei 

nach beiden Seiten R und T 

wird an beiden Enden die Wirksamkeit eines nii1|Mii 

und in der Mitte die einea Nordpols haben, twj ' . .; 

160. Es bleibt blos die Frage, weshalb diese '^vimS- 
ten Theilchen, wenn sie ans dem Pol A in das EHawf bei 
8 eintreten, nicht geradeaus nach E sich wenden, i 
nach T und R umzubiegen, und weshalb somit das ] 
in seiner Länge und nicht in seiner Breite die i 
tische Kraft annimmt. Die Antwort ei^iebt sieb leiaU 
daraus, dass das Bisen viel mehr offene und gangtan 
Wege als die Lnft enthXlt, und deshalb die Theildna v«t 
dieser nach dem Eisen umbiegen. 

161. Auch wenn man fragt, weshalb der Magnet nickti 
von seiner Kraft durch Mittheilung derselben an das EiMn 
verliert, ist die Antwort leicht. Denn in dem lüt^et 
Sndert sich dadurch nichts, dass die gerieften Thsilebea 
bei ihrem Austritt eher in das Eisen als in einen anderaa 
ESrper eintreten; nnr bequemer künnen sie dnreh du 
Eisen wie durch andere Köqrar hin durch geben, und gefaea 
deshalb in grSsaerer Menge aus dem Magnet, wenn Bisen 
mit Ihm verbunden ist; dies vermehrt aber yielmebr «eine 
Kraft, statt sie zn vermindern.***^) 

162. Die Kraft entwickelt sich sehr schnell in d«m 
Bisen, weil die gerieften Theilchen hiJchst sohaell dnrdi 
dasselbe strömen; bei längerer Dan«- wird sie besübidi- 

soo) Man sehe die folgende BHSutemng. 

^') Auch diese wichtige und an sich schwer za tr- 
ktKrende Ersoheinnng weiss Dese. aus seiner Hjpotiima 
mit grosser Einfachheit abzuleiten. Die moderne Theorie 
erklärt es so, dasa in dem nicht magnetisohen Eisen 'die 
magnetischen Atome zwar vollständig, aber In Unordnimg 
vwhanden sind; die Magnetisirnng bewirkt, dass alle 
Atome mit ihren gleichnamigen Polen eine Riohtuogsa- 
nehmen, woraus die magnetiicbe Kraft des Oanien «sti 
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ger, weil die Enden der Zweige dann länger nach einer 
Richtung gebogen bleiben und sich dann schwer entgegen- 
gesetzt biegen« 

163. Der Stahl nimmt die Kraft mehr als das Eisen 
an^ weil er mehr und vollkommenere Gänge hat^ die sich 
sor Aufnahme der gerieften Theilchen eignen; er behält 
Bie auch fester, weU die Enden der in diesen Gängen vor- 
stehenden Zweige weniger biegsam sind. 

164. Ein grösserer und stärkerer Magnet theilt eine 
grössere Kraft mit; denn theils stürzen die gerieften 
Theilchen mit mehr Heftigkeit in seine Gänge und biegen 
idie Enden der in sie hineinragenden Zweige mehr, theils 
i^ffhet die grössere Zahl der aus ihm herbeiströmenden Theil- 
chen mehr Gänge dieser Art. Denn in dem Stahl, der blos 
ans Stückchen von Eisen besteht, sind mehr solche Gänge 
als in einem Magnet mit vielem steinartigen Stoff, dem 
die Eisenstückchen eingefQgt sind. Wenn deshalb nur 
wenig geriefte Theilchen aus einem schwachen Magnet 
in das Eisen eintreten, so öffnen sie nicht alle dessen 
Gänge, sondern nur einzelne ^ wo die biegsamsten Enden 
der Zweige den Durchgang gestatten. 

165. Deshalb kann selbst blosses Eisen, in dem näm- 
lich jene Zweigenden sehr biegsam sind, von der Erde, 
als dem grössten, aber auch sehr schwachen Magneten, 
in kurzer Zeit einige magnetische Kraft annehmen. Ist 
^ nämHch länglich, noch frei von solcher Kraft, und neigt 
es sich mit einem Ende zur Erde, so wird es in unseren 
nördlichen Ländern in diesem zur Erde geneigten Ende 
sofort die Wirksamkeit eines Südpols annehmen, aber 
auch augenblicklich wieder verlieren und die entgegen- 
gesetzte annehmen, wenn es an diesem Ende gehoben 
und das andere Ende. gesenkt wird. 
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springt. Lässt die Wirkung des Magneten auf weiches 
Eisen nach, so kehren die Atome in jhre verworrene 
Stellung zurück. Daraus erklärt sich auch die Erschei- 
nung in §. 159. So wie nur eine kleine Anzahl Atome 
dura das Eisen g^rdnet sind, müssen sich die übrigen 
von selbst danach stellen, und die Richtung in der Länge 
wird immer die sein, welche die polare Stellung der Atome 
bewirkt, weil hier die Summirung die grösste Kraft er-" 
giebt. 
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166. Weim man fragt, wesbalb diese Kraft te^ 
I^de, als dem grössten Magneten^ sehwäcfaer tliW 
neren ist, so antworte ich, dass ich jene iiieIit'Alr''-J 
schwächeren, sondern fllr einen viel stSrker^ äi [ 
mittleren Gegend der Erde halte, dnrch weldre ^ 
rieften Theilehen ihren Weg nehmen. Allein wefÄ'ti 
Theilchen ausgetreten sind, so kehren sie gr^stoM^HI 
dnrch jene innere Kruste der oberen Erdregion Mt«% 
in welcher die Metalle entstehen, und wo viele sbii **■""'" 
Aufnahme geschickte OSnge sich befinden ; daher ~ 
nur sehr wenige bis zu uns. Ich glaube nämlich.- . 
jene Gänge sowohl in diesmr inneren Kruste wie m 
Magneten und Eisentheilchen , welehe sich In deit k\ 
der äusseren Kruste befinden, auf eine atidere Alrfi^^l^ 
richtet sind als die Gänge der mittleren Region, ab ^Mb 
die gerieften Theiiehen, welche durch den mittleren l^sM 
von Sttden nach Korden gehen, von Norden nach fiftim 
zwar durch alle Theile der oberen Kruste zurQckkd^Jra^ 
aber doch hauptsächlich durch die innere Rinde wie Alr^ 
die Magnete und das Eisen auf der äusseren Seite. W^i^ 
der grösste Theil sich dahin wendet, so bleiben tttit yt^ 
nige, welche durch unsere Luft und die benachb^a^l^ 
Körper, denen diese Gänge fehlen, «ich einen Weg't^h 
chen.^<^) Ist diese Annahme ri^ig, so muss e^.«^ 
äefr Erde entnommener Magnet, der frei in ein Kähsitibeft 
auf das Wasser gestellt wird, mit dersdben Seite, n^ 
der er vorher, als er in der Erde fest war, nach J^td^il 
schaute, auch dann noch nach Norden sich riebt^, tvie 
Gilbert, der genaueste Forscher der magnetischen KTmft 
und der Entdecker der in der Erde befindlichen magtMK 
tischen Kraft, bemerkt haben will. Wenn Andere 9$i 
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^^) Die Erde wird mit Recht als der stärkste Magnat 
von Desc. behandelt; nach der neueren Theorie folgt ün^ 
scheinbar schwächere Kraft im Vergleich zu einem elo^ 
zelnen Magnet daraus, dass die magnetische Anzlebmi^ 
im quadratischen, ja vielleicht im kubischen YeriblM^ 
niss der Entfernung von den Polen abnimmt. Sie kani» 
deshalb in unseren Gegenden, welche über 1000 MeHen 
von dem Nordpol entfernt sind, nicht so stark sein wl^ 
bei einem kleinen Magnet, der vielleicht nur 1 Zoll rt* 
steht. 
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Gegentheil beobachtet haben wollen, so halte ich mich 
dabei nicht auf, denn sie sind vielleicht dadurch getäuscht 
worden, dass die Erde da, wo sie den Magneten heraus- 
hauen Hessen, selbst ein Magnet war, und deshalb die 
Pole des herausgehauenen Magneten sich danach stellen 
nrasBten ; da, wie bemerkt, das eine Stück eines Magneten 
sich gegen das andere wendet. 

167. Da die magnetische Kraft sich einem Eisenstab 
BOT nach der Länge desselben mittheilt, so erhellt, dass 
eine magnetische Nadel ihre Enden immer nach denselben 
Erdgegenden richten muss, wohin der Eugelmagnet seine 
Pole richtet, und dass solche Nadel die Pole ihrer stärksten 
magnetischen Kraft genau an ihren Enden haben muss. 

168. Da diese Enden leichter aus der Gestalt erkannt 
werden können als die Pole eines Magneten, so hat man 
mit jener Hülfe bemerkt, dass die Pole der magnetischen 
Kraft nicht überall mit den Polen der Erde zusammen- 
treffen, sondern in mancherlei Weise an verschiedenen 
Orten davon abweichen. Der Orund davon muss, wie 
sehen Gilbert bemerkt hat, nur in den Ungleichheiten 
der Erdoberfläche gesucht werden. Denn offenbar befin- 
den sich an dem einen Ort der oberen Erdfläche mehr 
Stockchen Eisen und mehr Magneten als an dem anderen. 
Deshalb strömen die aus der inneren Erde austretenden 
gerieften Theilchen mehr dort als hierher und weichen 
deshalb oft von ihrem Wege ab. Da nun die Pole des 
Magneten oder die Stellung der Nadelenden blos von dem 
Laufe dieser Theilchen abhängt, so müssen sie allen Bie- 
gungen desselben folgen. Einen Versuch hierüber kann 
man mit einem Magneten, der keine Kugelgestalt hat, ma- 
chen. Denn wenn eine kleine Nadel an verschiedenen 
Stellen über ihn gehalten wird, so richtet sie sich nicht 
immer in gleicher Weise nach seinen Polen, sondern weicht 
oft etwas ab. Man darf nicht glauben, dass hier nicht 
derselbe Grund bestehe, weil die Ungleichheiten auf der 
äusseren Oberfläche der Erde in Vergleich zu ihrer gan- 
zen Masse nur sehr klein sind; denn diese Ungleichheiten 
sind nicht nach der Masse der Erde, sendern nach den 
Nadeln und Magneten, welche die Abweichung anzeigen, 
zu messen und können deshalb sehr gross sein. '^') 

«0«^ Die moderne Theorie erklärt die Abweichungen 

Deieartes* phUos. Werke. IL TheO. ^^ 
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169. Man sagt, dagg diese Abwelohnng (ttr 
Orte der Erde nicht immer dieselbe bleibe, i^mdam JUk 
mit der Zeit verändere. Dies kann nicht anfiUIeil^ Atta 
einmal wird täglich Eisen von den Menschen «üb ^iMhi 
Ort in den anderen gefUhrt, und dann kSnnen die ftae 
an der äusseren Erde an einzelnen Orten mit der Wtk 
verderben und an anderen Orten neue entstehen o4^ Mb 
der inneren Erde berbeigeftlhrt werden. *•*) 

170. Manche behaupten auch, dass diese Abwei<dM9g 
bei einem Eugelmagneten nicht stattfinde, wenn er M^ 
dieser Seite des Aequators auf seinem südlichen Pole Üd 
in der südlichen Hälfte auf seinem Nordpole senkiedU 
stehe. Wenn er so in ein Eähnchen auf das WascMHr |^ 
setzt werde, so werde er eine bestimmte Seite ä^^n 
Aequators nach Norden, die andere nach Süden ridiMi. 
Ob dies richtig ist, habe ich durch Versuch noch alolit 
feststellen können; aber ich glaube gern, dass bei 
so gestellten Magneten entweder gar keine oder nur 
schwächere Abweichung stattfindet, als bei einem, dei^te 
Pole gleich weit von der Erde entfernt sind. Deim fai 
dieser oberen Erdregion kehren die gerieften TheüdieB 
nicht blos in Linien, die von dem Mittelpunkt gleich eaft^ 
fernt sind, von dem einen Pol zu dem anderen zurttdk^ 
sondern überall (ausgenommen am Aequator) steigen ^^sh 
zelne aus der inneren Erdregion in die Höhe; die Drehttg 
eines auf seinen Polen stehenden Magneten hängt -aber 
von diesen letzteren ab, die Abweichung dagegen von tai 
ersteren. ^®*) 

in der Deklination daraus, dass sie mehrere magneÜtdie 
Pole auf der Erde annimmt, und dass diese mit den Um- 
drehungspolen derselben nicht genau zusammentreffen« 
Die Pole lassen sich nach den Beobachtungen der DeUi- 
nation an den verschiedenen Orten der Erde berechxtön^ 
was bei Desc. nicht möglich ist. 

804) Die neuere Theorie erklärt dies aus Veränderun- 
gen in den elektrischen Str<}men, die um die Erde kreisen 
und ihre magnetische Kraft bewirken. 

205) Nach der neueren Theorie erklären sich diese 
Beobachtungen, so weit sie begründet sind, aus dem Unter- 
schied des magnetischen und des Umdrehungsäquators 
der Erde. 
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171. Der MagDet zieht ferner Eisen an, oder vielmehr 
nähern sich Magnet und Eisen; denn es findet hier kein 
Ziehen statt, sondern das Eisen empfängt , sobald es in 
den Kreis der Wirksamkeit des Magneten kommt , von 
ihm seine Kraft, und die aus beiden austretenden gerieft 
ten Theilchen stossen die Luft zwischen beiden hinweg, 
wodurch beide ebenso wie zwei Magneten sich nähern« 
Das Eisen bewegt sich selbst noch leichter als der Magnet, 
weil es blos aus solchen Stückchen besteht, in welchen 
die gerieften Theilchen ihre Gänge haben, während der 
Hagnet mit vielem steinigen Stoff belastet ist. 

172. Viele wundern sich, dass ein armirter Magnd^ 
dem ein Eisenblech angeheftet ist, mehr Eisen tragej^ 
kann, als ohnedem. Der Orund ergiebt sich daraus, ckiM 
der Magnet, wenn er auch dann mehr Eisen trägt, tea 
doch nicht deshalb mehr anzieht; denn sobald es nur 
ein Wenig von ihm entfernt wird, oder wenn ein Körper, 
sei er auch noch so dünn, dazwischen gelegt wird, hört 
diese stärkere Wirkung auf. Deshalb entspringt diese 
grössere Kraft blos aus dem Unterschied der Berührung. 
Die Gänge des Eisenblechs passen nämlich am besten 
mit den Gäogen des ihnen angehängten Eisens, und des- 
halb stossen die durch diese Gänge aus einem Eisen in 
das andere übergehenden gerieften Theilchen alle dazwi- 
schen befindliche Luft hinweg, so dass ihre Oberflächen 
sich unmittelbar berühren und deshalb nur sehr schwer 
sich trennen lassen ; denn schon oben ist gezeigt worden, 
dass kein Leim zwei Körper besser verbinden kann als 
die unmittelbare Berührung. Die Gänge der Magneten 
passen aber nicht so genau zu denen des Eisens, weil 
jener auch steinige Stoffe enthält; deshalb muss immer 
ein kleinerer Zwischenraum zwischen Magnet und Eisen 
bleiben, durch welchen die gerieften Theilchen aus des 
Gängen des einen in die des anderen gelangen. ^®®) 

173. Man wundert sich auch, dass beide Pole eines 

***) Gegenwärtig erklärt man die grössere Wirkung 
eines armirten Magneten daraus, dass die Armirung gegen 
die Abnahme der magnetischen Kraft im Allgemeinen 
schützt, indem diese Kraft durch die Armirung gleichsam 
gebunden wird, ähnlich der Bindung der elektrischen 
Kraft. 

17* 
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Magneten y obgleich sie einander entgegengesetst irii 
sich doch in Tragung des Eisens unterstützen, m i 
wenn beide mit Eisen armirt werden^ sie doppelt 8^ 
Eisen als ein Pol allein tragen können. Wenn also 

IFig. 45] ein Magnet ist, dessen Pole die Bleche G D 
12 F sind, nnd beide so vorstehen , dass das Eisen 
an sie gebracht , sie in genügend breiter OberflScto IMfir 
rührt, so kann das Eisen G H noch einmal so- B chwl ig 
sein, als wenn es nnr von einem dieser Bleche geTiaMfti 
würde. Der Omnd dafür ergiebt sich klar ans der tcfah 
erklärten Bewegung der gerieften Theiichen. Weno'iik 
anch so entgegengesetzter Natnr sind, dass die, weloli^ 
in den einen Pol eintreten , dies nicht auch in den pft* 
deren können, so können sie doch in Tragung des EStecÜK 
übereinstimmen; denn die, welche von dem Südpol A kOM* 
men und durch den Eisenbeschlag CD gebogen, in Mft 
Theil b des Eisens eintreten, machen daselbst einen Not#- 
pol; von da fliessen sie bis zu dem Südpol a nnd tr cIfc B. 
da auf den anderen Beschlag F E, durch den sie nadh B 
aufsteigen, was der nördliche Pol des Magneten ist; 1b 
derselben Weise gehen die aus B austretenden durch IKp 
Armatur E F des angehängten Eisens H O und die ui^tn 
Armatur D nach A zurück. 

174. Diese Bewegung der gerieften Theiichen dnflA 
den Magnet nnd das Eisen scheint nicht zu stimmen mit 
der kreisrunden Bewegung eiserner Räder, welche, wenn 
sie wie ein Kreisel gedreht werden, sich länger drelieB, 
wenn sie von einem Magneten herabhängen, als wenn sie 
fem von ihm auf der Erde aufstehen. Allerdings mü88l(^ 
wenn die gerieften Theiichen nur geradeaus gingen naa 
auf die einzelnen Eisengänge stiessen, in die sie ans dar 
Bichtung der Magnetgänge, aus denen sie kommen, eintre- 
ten sollen, dies die Drehung dieser Rollen hemmen. Allidn 
da sie selbst sich immer im Kreise bewegen, die einen 
in dieser Richtung, die andern in der entgegengesetzten» 
nnd da sie schief aus den Magnetgängen in die Eisen- 
gänge eintreten sollen, so inag das Rad sich dreheui wie 
man yrill, sie werden ebenso leichter in diese Gänge ein- 
treten, als wenn es ruhte, und es wird in dieser Bewe- 
gung durch die Berührung mit dem Magneten weniger ge- 
hindert, wenn es so ihm angehängt, sich dreht, als dorA 
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die Berührung mit der Erde, wenn es diese mit seiner 
Last drückt. 

175. Die Kraft eines Magneten wird durch den Zutritt 
eines zweiten Magneten oder Eisens mannichfach gestei- 
gert oder gemindert. Es gilt hier als allgemeine Regel, 
dasSy ^enn die Magnete so gestellt sind, dass der eine 
die gerieften Tfaeilchen in den anderen sendet, beide sich 
unterstützen; aber dass, wenn umgekehrt der eine sie 
voD dem anderen wegführt, sie sich einander entgegen 
iTvirken. Denn je schneller und reichlicher diese Theil- 
eben durch jeden Magneten fliessen, desto grösser ist 
seine Kraft, und die Bewegung ist lebhafter, und es kön- 
nen mehr aus einem Magneten oder Eisen in den anderen 
übergehen, als wenn statt seiner die Luft oder ein an- 
derer Körper dessen Stelle ausfüllt. Deshalb helfen sich 
nicht blos der Südpol und der Nordpol eines Magneten 
gemeinsam das an beide Pole angelegte Eisen tragen, 
sondern es geschieht dies auch, wenn sie getrennt sind 
und das Eisen zwischen beide gestellt wird. So wird 
z. B. der Magnet C [Fig. 46] von dem Magnet F in Tra- 
gung des jenen angelegten Eisens D E unterstützt, und 
umgekehrt wird der Magnet in der Erhaltung des Punk- 
tes E in der Luft durch den Magnet C unterstützt; denn 
es kann so schwer sein, dass er allein es nicht erhalten 
kannte, wenn das andere Ende D einem anderen Körper 
als dem Magnet C sich anlegte. ^^7) 

176. Dessenungeachtet wird etwas von der Kraft des 
Magneten F von dem Magneten C gehemmt, nämlich der 
Theil, womit er das Eisen D E zu sich zieht. Denn so 
lange dieses Eisen den Magneten C berührt, kann es von 
dem es nicht berührenden Magneten F nicht angezogen 
werden, wenn auch F viel stärker sein sollte. Der Grund 
ist, dass die gerieften Theilchen durch diese beiden Mag- 
neten und das Eisen wie durch einen einzigen Magneten 
in der oben dargelegten Weise hindurchgehen und gleiche 

*^) Die Erscheinungen erklären sich nach der jetzi- 
gen Theorie daraus, dass jeder Pol eines Magneten den 
ihm angelegten genäherten Theil eines Eisenstabes zu 
einem Pol entgegengesetzter Natur umwandelt, folglich so 
beide Pole ihre anziehende Kraft in gleicher Weise, also 
zusammen doppelt so stark, geltend machen. 
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Kraft in dem ganzen Räume zwischen C nnd F bab^| 
deshalb kl5nnen sie* das Eisen D E, was nicht blos doidi 
diese magnetische Kraft, sondern auch dnrch BerUirmg 
mit dem Magneten C verbunden ist, nicht nach F ftilEttK» 

177. Hieraus erhellt, weshalb oft ein schwa^Mf 
Hagnet oder ein kleines Eisen von einem starken Magai^Qp 
ein Eisen abzieht Es geschieht nämlich nur, wenn am 
schwächere Magnet das Eisen berührt, was er von ikA 
stärkeren abzieht Wenn nämlich zwei Magneten eii^ 
Eisenstab mit verschiedenen Polen, der eine an diesem^ 
der andere ah jenem Ende berühren, und dann bdife 
Magneten von einander entfernt werden, so bleibt ditt 
Eisen nicht immer an dem schwächeren, auch nicht imoMr 
an dem stärkeren, sondern bald an dem einen, bald an 
dem anderen hängen, und dies kann nach meiner Anaidtt 
nur davon kommen, dass die grössere Berührungsfläche 4/t» 
Eisens mit dem einen Magneten dies bestimmt ^^) 

178. Aus dem Umstände, dass der Magnet F den 
Magneten C in Tragung des Eisens D E unterstützt, erhei^ 
weshalb der Pol, welcher von uns der Südpol genaant 
wird, in der nördlichen Erdhälfte mehr Eisen tragen kaim 
als der andere ; denn er wird von der Erde, als dem grSas- 
ten Magneten, ebenso unterstützt wie der Magnet G von d^ 
Magneten F, während der andere Pol wegen seiner falschen 
Lage von der Erde gehemmt wird. 

179. Wenn man die Eisenfeilspäne näher betrachtet, 
wie sie sich um den 'Magneten ordnen, so ergiebt sich Vie* 
les, was das Bisherige bestätigt Denn zunächst häufen 
sie sich nicht durch einander, sondern ein Körnchen legt 
sich an das andere, und so bilden sie gleichsam kleine 
Röhrchen, durch welche die gerieften Theilchen leichter ids 
durch die Luft strömen, und die deshalb deren Wege an- 
deuten. Um diese Wege mit blossen Augen zu sefaen^ 
Btreue man etwas von diesen Spänen auf eine Fläebe; 

«08) Wenn ein Unterschied hier eintritt, so hängt er 
weniger von der Berührungsfläche ab als von der Grösse 
der Nähe, die selbst bei kaum berechenbaren Entfernon- 
gen doch einen bemerkbaren Unterschied in der magne- 
tischen Kraft bewirkt, weil diese sehr schnell in quadra- 
tischem oder kubischem Verhältniss der Entfernung ab- 
nimmt 
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die ein Loch hat, in das ein Eugelmagnet^gesteckt ist^ 
so dass er .mit seinen Polen die Ebene auf beiden Seiten 
berührt, ähnlich wie die Astronomen die Himmelskugel 
in einen Kreis stellen, um die gerade liegende Kugel 
darzustellen. Die Feilspäne werden sich dann so in 
Röhrchen vertheilen, dass sie die Biegungen der gerieften 
Theilchen um den Magneten oder auch um die Erdkugel 
darstellen, wie sie oben beschrieben worden. Wird dann 
noch ein zweiter Magnet ebenso in die Fläche nahe bei 
dem anderen eingelassen, so dass der Südpol des einen 
nach dem Nordpol des anderen gerichtet ist, so werden 
die. Feilspäne zeigen, wie *die gerieften Theilchen durch 
beide sich wie durch einen bewegen. Denn die Röhrchen, 
die von einem jener beiden Pole nach dem anderen lau- 
fen, sind dann gerade, und die der anderen einander abge- 
wendeten Pole sind um die Magneten gebogen, so wie hier 
die Linien B R V X T a [Fig. 4a] zeigen. Man kann auch 
sehen, wenn etwas Späne von einem Pole, z. B. dem 
Südpole herabhängen, und der Südpol eines anderen Mag- 
neten von unten ihnen genähert wird, wie die Röhrchen 
sich anfangs aufwärts ziehen und biegen ; denn die durch 
sie strömenden gerieften Theilchen werden von den aus 
dem unteren kommenden zurückgestossen. Ist der untere 
Magnet viel stärker, so lösen sich zuletzt die Röhrchen 
auf und die Späne fallen auf den unteren, weil die aus 
diesem aufsteigenden gerieften Theilchen an die Körner 
dieser Röhrchen anstossen, indem sie nur da in sie hin- 
einkommen, wo diese mit ihrem Magneten zusammenhängen 
und deshalb sie von demselben losreissen. Wird dagegen 
dieser Südpol des oberen Magneten, dem die Feilspäne 
anhängen, dem Nordpol von unten genähert, so richten die 
Späne ihre Röhrchen geradeaus gegen den unteren und 
verlängern sie möglichst, weil sie den von beiden Rich- 
tungen kommenden gerieften Theilchen den Weg zum 
üebergang in den anderen Magneten gewähren; sie trennen 
sich aber nicht eher von dem oberen als bei der Berüh- 

Sung mit dem unteren in Folge der oben erwähnten Kraft 
[er Berührung. Wegen dieser Kraft verlassen auch, wenn 
die Feilspäne an einem sehr starken Magneten von einem 
schwächeren oder auch nur von einem Eisenstab berührt 
werden, einzelne Theilchen der stärkeren und folgen 
dem schwächeren oder dem Eisenstab; nämlich alle die. 
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welche letzteren mit einer grösseren Oberöäehe als, 
ersten Magneten berühren. Da diese Oberflich^ 
schieden und ungleich sind, so trifft es sich immer, ^«as 
einz^elne Theilchen der Feiispäne sich fester mit dem 
Eisen oder dem einen Magneten, wie mit dem andtteOL. 
verbinden. *^) 

180. Das Eisenblech, was, wenn es an den Pol des 
Magneten angebracht wird, seine Tragkraft sehr steigeH^ 
vermindert dennoch seine Kraft, das Eisen anzQzie^aa. 
und auf sich zu richten. So hindert das Blech DGD^ 
welches dem Pol B des Magneten AB angelegt ist, die 
Nadel EF anzuziehen oder zu richten. Denn man be* 
merkt, dass die gerieften Theilchen, welche, wenn diesea 
Blech nicht wäre, von B nach EP gehen würden, vott 
diesem nach den Enden D D umgebogen werden, weil s^ 
lieber durch Eisen als durch die Luft gehen, und so koai* 
men kaum einige bis zur Nadel. Aus demselben Grunde 
gelangen, wie oben gesagt worden, nur wenige von dem 
mittleren Theil der Erde zu uns, weil die meisten dureh 
die innere Rinde der oberen Erdregion von dem einen 
Pol zu dem anderen zurückkehren, weshalb wir nur eina 
schwache magnetische Kraft an der Erde bemerken. 

181. Dagegen wird der Magnet A von keinem ande* 
reu Gegenstande ausser Eisen, der zwischen ihn gesteltt 
wird, in seiner Einwirkung auf die Nadel EF gehemmt^ 
denn selbst der dichteste und härteste Körper auf der 
äusseren Erdoberfläche hat viele Gänge in sich, die 
nicht der Gestalt der gerieften Theilchen entsprechend 
geformt sind, sondern viel weiter sind, weil auch die 
Kügelchen zweiten Elements hindurchgehen, und deshalb 
können die gerieften Theilchen durch sie ebenso leicht hin- 

^^^) Alle diese Erscheinungen erklärt man jetzt ana 
der vertheilenden Kraft des Magneten, mit welcher er 
auf die ihm genäherten Eisenspäne wirkt und ebenfalls 
magnetische Pole, aber mit entgegengesetzter Richtung in 
ihnen hervorruft. Deshalb hängt ein Spänchen sich an 
das andere, weil hier die entgegengesetzten Pole sich an- 
ziehen, und die Späne bilden so kleine Stäbchen, die aber 
an ihrem freien Ende divergiren, weil die gleichnamigen 
Pole dieser Enden einander abstossen. 
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darcfa wie durch die Luft, wo sie ebenfalls den Kiigel- 
chen zweiten Elements begegnen. ^i<^) 

182. Wenn ein Magnet oder Eisen lange zur Erde 
oder einem benachbarten Magneten in einer der natürlichen 
Stellung entgegengesetzten Lage verharrt, so verliert er 
dadurch allmählich seine Kraft , weil dann die aus der 
Erde oder den benachbarten Magneten kommenden gerief- 
ten Theilchen schief oder verkehrt auf die Gänge jenes 
stossen und so allmählich deren Gestalt ändern und ver- 
derben. 2") 

183. Endlich wird die magnetische Kraft durch Host, 
Feuchtigkeit und den Ort sehr geschwächt und durch star- 
kes Feuer ganz zerstört. Denn der aus den EisenstUck- 
efaen herausblühende Rost schliesst die Mündungen der 
Gänge. Dasselbe bewirkt die Feuchtigkeit der Luft und 
der Ort, weil damit der Rost beginnt. Die Bewegung 
des Feuers stört die Ordnung der kleinen Stückchen gänz- 
lich« So wird Alles, was bis jetzt über die Magneten wahr- 

*i®) Diese Schwierigkeit umgeht die gegenwärtige 
Theorie dadurch, dass sie überhaupt eine Anziehung in 
die Ferne annimmt, welche durch zwischenliegende Körper 
nicht gehemmt wird. So gilt dies schon von der An- 
ziehung der Erde, welche auch die Ziegel eines Hauses 
anzieht, obgleich viele Stockwerke dazwischen liegen. 
Aebnlich wirkt auch der Magnet in die Ferne, ohne durch 
die dazwischen liegenden Körper gestört zu werden, und 
bewirkt in den mit magnetischen Atomen erfüllten Stoffen 
die gleichmässige Ordnung und Stellung dieser Atome, 
wodurch sie einander nicht mehr entgegen wirken, son- 
dern ihre Kraft verbinden und sie so äusserlich erkennbar 
werden lassen. Allerdings bleibt auch bei dieser Annahme 
die immer wiederkehrende Schwierigkeit, wie diese Wir- 
kung in die Feme durch andere Körper hindurch vorge- 
stellt werden soll; ein Punkt ^ der auch Newton lange 
Zeit schwanken liess, und den er ungelöst hat dahingestellt 
sein lassen. 

^^) Dies wird jetzt aus der durch den gleichnamigen 
Pol gestörten Ordnung der magnetischen Atome erklärt; 
bleibt die verkehrte Lage lange anhaltend, so verwandeln 
sich die Pole des verdrehten Magneten allmählich in die 
entgegengesetzten. 
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haft und sieher dareh Beobachtung festgestellt wordeakly 
aus den hier dargelegten Ursachen leicht erklärt weidhn 
kSnnen. ***) 

184. Bei Gelegenheit dieser Anziehung des Eiaeat 
dnrch den Magneten ist noch Einiges über die AnsiehttBip 
aller kleinen E5rper dnrch den Bernstein ^ das Erdped^ 
das Wachs I Harz, Glas und Aehnliches zu sagen. Bft 
ist allerdings nicht meine AnfgabCi das Besonderei sowail 
es nicht zur Bestätigung der allgemeinen Gesetze, Vbm 
die ich gehandelt habe, dient, zu erläatem, nnd ich kauft 
diese Kraft in dem Erdpech nnd Bernstein nicht prttfeB, 
wenn ich nicht aus mancherlei Versuchen ihre Eigen- 
schaften abgenommen und ihre innerste Natur aufgeaplbrt 

<^) Indem Desc. hier seine Theorie über den Mags»> 
tismns abschliesst, wird man, wenn man sie ibit der jetsi 
geltenden vergleicht, anerkennen mUssen, dass die da* 
Desc. die Ehrscheinungen bis in ihre letzten Grundlagiea 
yerfolgt, während die heutige Theorie dies letzte Priasif^ 
des Magnetismus noch unbestimmt lässt und die dafür 
benutzten Hypothesen nicht mit der gleichen Eonseqneas 
wie Desc. yerfolgt und zur Erklärung aller Erschelmm- 
gen verwendet. Die Richtung der neueren Zeit geht mehr 
dahin, die Erscheinungen der Rechnung zu unterwerfeB^ 
sie zu messen und zu wägen und so den sicheren Anhalt 
für ihre scharfe Vergleichung zu gewinnen. So hat maa 
z. B. den Einfluss der Erhitzung eines Magneten auf .die 
Abnahme seiner Kraft gegenwärtig nicht auf irgend eia 
letztes Prinzip zurttckzuHlhren gesucht, aber man hat sehr 
genaue Beobachtungen und Messungen über die IntensitSt 
dieser Abnahme je nach den Graden der Erhitzung ge* 
macht; man hat auch andere magnetische Stoffe nebea 
dem Eisen darauf geprüft und so Formeln zu finden ge* 
sucht, welche die Veränderung des einen Mon^ents aas 
der Veränderung des anderen bestimmen lassen. Man geht 
dabei von dem richtigen Gesichtspunkt aus, dass erst diese 
exakten Messungen und Beobachtungen genügenden Aa* 
halt bieten, um die Wahrheit einer später aufzustellenden 
Hypothese nach allen Seiten zu prüfen, und dass ohnedies 
jede Hypothese mehr oder weniger in der Luft schwebt 
und die Wissenschaft nicht weiter führt. 
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habe; allein da diese Kraft sich anch bei dem Glase zeigt. 
Ober das ich oben zur Darlegung der Wirksamkeit des 
Feuers gehandelt habe, so könnte ml^glicherweise Anderes, 
was ich darüber geschrieben habe, in Zweifei gezogen wer- 
den, wenn ich nicht anch hierauf einginge. Da man sah, 
dass diese Kraft sich vorzüglich an dem Bernstein, dem 
Wachs, dem Harz und an beinahe allen öligen Stoffen 
zeigt, so glaubten Einige, sie bestehe darin, dass gewisse 
dünne und ästige Theilchen dieser Körper durch die Rei- 
bung in Bewegung gesetzt würden (denn die Reibung ist 
2ur Erweckung jener Kraft erforderlich) und sich in die 
benachbarte Luft zerstreuten, wo sie sich sofort an einander 
hängen und so zurückkehren und dabei die auf ihrem Wege 
betroffenen kleinen Körper mit sieh nehmen. So sieht 
man, dass. Tropfen dieser fetten Flüssigkeiten, die an 
einem Stäbchen hängen, durch eine leichte Bewegung so 
abgestossen werden können, dass ein Theil an dem Stäb- 
ehen hängen bleibt, der andere sich etwas entfernt, aber 
gleich zurückkehrt und dabei Halme und andere kleine 
Körperchen mitnimmt. Allein dergleichen kann man bei 
dem Glase nicht annehmen, wenigstens wenn seine Natur 
80 ist, wie oben dargelegt worden, und es muss deshalb 
eine andere Ursache für diese Anziehung in ihm be- 
stehen. 

185. Denn aus der oben beschriebenen Art seiner 
Erzeugung erhellt, dass ausser den grösseren Zwischen- 
räumen, durch welche die Kügelchen zweiten Elements 
nach allen Richtungen sich bewegen können, sich auch 
viele längliche Riefen zwischen seinen Theilchen befinden, 
welche für die Kügelchen zweiten Elements zu eng sind 
und deshalb nur den Stoff ersten Elements durchlassen. 
Da nun anzunehmen ist, dass dieser Stoff ersten Elements, 
der von allen Gängen, durch die er wandert, die Gestalt 
annimmt, bei seinem Durchgang durch diese Riefen sich 
zu dünnen, breiten und länglichen Bändern gestalten wird, 
die solche ähnliche Riefen in der Luft nicht antreffen; 
so Wird er deshalb in dem Glase bleiben oder nicht weit 
davon herumschwimmen und, um seine Theilchen ge* 
wickelt, im Kreise aus einem Riefen in den andern fliessen. 
Denn wenn auch der Stoff ersten Elements sehr flüssig 
ist, 80 besteht er doch, wie Th. HI. §. 87 u. 88 erklärt 
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worden ist, aas Theilchen, die eine ungleiche Bdvegnng; 
haben, nnd man kann deshalb schliessen, dass viele TOft 
den am heftigsten bewegten aus dem Glase stetig in dkl 
Luft tibertreten nnd andere ans der Luft in daa (3JLMt 
wieder eintreten. Dabei sind aber alle rückkehrende nicilA 
gleich bewegt, und deshalb werden die langsamsten vmiAk 
den Riefen, denen keine Gänge in der Luft entspreebeSa 
gestossen , hängen sich dort an einander und bilden j^M^ 
Bänder, die im Laufe der Zeit eine bestimmte Gestalt '»• 
nehmen, die sich nicht leicht ändert. Wird daher 6lM 
stark gerieben, so dass es etwas warm wird, so wer^kp^ 
diese Bänder dadurch herausgestossen und vertheilen sidh 
in die umgebende Luft und dringen auch in die GSngo 
anderer hier befindlicher Körper; allein da sie hier keino 
passenden Gänge finden, so kehren sie gleich wieder naek 
dem Glase zartick und nehmen die kleineren Körper, in 
deren Gängen sie stecken, mit sich. 

186. Gleiches, wie hier vom Glase, wird von dea 
meisten anderen Körpern gelten, nämlich dass gewisse 
Zwischenräume zwischen ihren Theilchen bestehen, die 
ftir die Auftiahme der Kügelchen zweiten Elements zu eng 
sind, nur Stoffe ersten Elements aufnehmen, und da sie 
grösser sind als die, welche in der Luft diesem StalEe 
ersten Elements offen stehen, so füllen sie sich mit den 
weniger bewegten Theilchen desselben. Diese hängen 
sich dann an einander und bilden nach der Verschiedenheit 
dieser Zwischenräume Theilchen von verschiedener Gestalt^ 
hauptsächlich nach Art von dünnen, breiten und langen 
Bändern, so dass sie sich um die Theilchen des Körpers, 
in dem sie sind, rollen und fortwährend bewegen können* 
Da die Zwischenräume, nach denen sie sich gestalteni 
sehr eng sind und daher keine Ktigelchen zweiten Eie« 
ments aufnehmen, so wUrden sie, wenn sie nicht liüiglicli 
wären wie Riefen, kaum grösser sein als die Zwischen* 
räume zwischen den Theilchen der Luft, welche die Ktt- 
gelchen zweiten Elements nicht ausfüllen. Ich will des- 
halb nicht gerade bestreiten, dass vielleicht eine andere 
Ursache der Anziehung als die erwähnte in diesen Kör- 
pern bestehen kann; allein da eine solche nicht so all- 
gemein sein könnte, während diese Anziehung an sehr 
vielen Körpern beobachtet wird, so halte ich dieselbe 
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tJrsaehe wie bei dem Glase bei ihnen oder bei den meisten 
von ihnen wirksam. *i') 

187. Uebrigens können diese aus dem Stoff ersten 
Elements gebildeten Theilchen innerhalb der Gänge der 
irdischen Körper die Ursache nicht blos von mancherlei 
ADziehnngen sein, wie sie in dem Bernstein und Magneten 
bestehen y sondern aneh von unzähligen und wunderbaren 
anderen Wirkungen. Denn die Bildungen in einem Kör- 
per haben in ihrer Gestalt etwas EigenthtimlicheSy wodurch 
sie sich von allen anderen, in anderen Körpern gebildeten 
nnterscheiden. Da sie nun die schnelle Bewegung des 
ersten Elements, dessen Theile sie sind, beibehalten, so 
reichen die kleinsten Umstände hin, sie in dem Körper 
festsuhalten , in dessen Gängen sie dann sich nur umher 
bewegen, oder sie aufs schnellste zu vertreiben, so dass 
sie alle anderen irdischen Körper durchwandern und 

^') Desc. behandelt in diesen Paragraphen die Er- 
ficheinungen der Elektrizität, so weit sie. zu seiner Zeit 
bekannt waren. Da dies nur sehr wenige und dürftige 
waren, so beschränkt sich Desc. auch nur auf die Erklä- 
rung der dabei vorkommenden Anziehung kleiner Körper 
durch geriebene harzige Stoffe und giebt dafür eine Er- 
klärung nach seinem Prinzip. Gegenwärtig hat sich die 
Kenntniss der elektrischen Erscheinungen, insbesondere 
der galvanischen Ströme, so vermehrt, dass natürlich 
diese Hypothese des Desc. nicht mehr zureicht. Er selbst 
erkennt hier den Mangel genügender Beobachtungen Air 
seine Zeit an und ist deshalb bescheiden genug, seine 
Erklärung nicht als unbedingt wahr zu behaupten. — 
Dergleichen Falte lehren, wie nothwendig es ist, zunächst 
das Einzelne nach seinen sinnlich wahrnehmbaren Erschei- 
nungen und Eigenschaften vollständig zu beobachten und 
diese Beobachtungen auf Maass und Gewicht zurückzufüh- 
ren, ehe die Wissenschaft befähigt ist, für diese Erschei- 
nungen das einende Band und die gemeinsame Ursache 
in einer Hypothese aufzustellen. Nach diesem vorsich- 
tigen Prinzip verfahren gegenwärtig die Naturforscher. 
Das Material häuft sich zwar damit zu chaotischen Mas- 
sen, allein trotzdem kann die Rückführung auf einheit- 
liches Prinzip nur allmählich und mit grosser Vorsicht 
geschehen. 
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selbst «n die eotferntesten Orte 
Finden sie onn dort einen Stofl 
Wirkung geeignet ist, so könoi 
knngen hervorbringen. So win 
derb«r die Eigenschaften des 
sind, nnd wie ganz von denei 
schieden j wie eine nngehenre ] 
Fnnken in einem Augenblick sie 
gross deren Gewalt ist; bis zi 
feninng die Fixsterne ihr Lieh 
Anderes, dessen Ursachen ich meines Erachtens t 
gend ans den allbekannten nnd anerkannten Elemeitai, 
d. h. ans der Gestalt, Grösse, Lage nnd Bewegung in 
Theilchen des Stoffes in diesem Werke abgeleitet habe, 
nnd man wird sich hiernach leicht Uberzengen, daae « 
in den Steinen und Pflanzen keine eo verborgenen KrXfie, 
keine ao staunen swerthe Wnnder der Sympathie oder Anti- 
pathie und nichts endlich in der ganzen Natnr ^ebt, 
soweit sie blos anf körperliche Crsacben, die keiMB 
Seele nnd kein Denken haben, sich bezieht, dessen Gniid 
nicht ans denselben Blementen entlehnt werden könnte, 
eo dasB es keiner Znhiilfenabme anderer weiter bedarf.<l*) 

*^*) Hier erhebt sich Deec. zn dem GeRibl ariner 
GriJBse; fUr jene Zeit war es ein aasserordentl icher Ge- 
danke, den willkürlichen Einflnss Gottes, die geheimen 
Qualitäten nnd Geister, die Lebenskräfte n. b. w., aas 
denen man alle einigermassen nngewohnten Naturerschei- 
nungen ableitete, ans der Wissenschaft zn verbannen nnd 
mit jenen einfachen Prinzipien der Mechanik den ganten 
nngehenren Bau der Welt in ihrem unorganischen uad 
organiechen Theile zu versnchen und daraus zu erklKien. 
In der Grüase dieses Gedankens ist Deso. auch von der 
späteren Zeit nicht Ubwtroffen werden; selbst die Gegen- 
wart wagt es noch nicht, Alles aas diesen wenigen Prin- 
zipien abzuleiten; selbst der moderne Materialismus be- 
hält noch qualitative Unterschiede des Stoffes, sowie 
Kräfte, die In die Feme wirken, und das Leere. Diese 
blosse Einfachheit seiner Hypothese wUrde nan allerdings 
nicht genllgen, Desc. so hoch zn erheben, denn schonThale* 
war, was die Einfachheit des Prinzips anlangt, darin ibmvcw- 
dns, indem dieser Alles ans dem Wasser ableitete. AUran du, 
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188. Mehr möchte ich in diesem vierten Theile der 
Prinzipien der Philosophie nicht aufnehmen, da ich nach 
elfiem früheren Plane noch zwei andere Theile, einen 
fünften nKmlich über die lebendigen Geschöpfe, oder 
Über die Pflanzen und Thiere, und einen sechsten über 
den Menschen schreiben will. Da ich jedoch noch nicht 
tiber Alles, was hier zu behandeln ist, im Klaren bin, und 
leh nicht weiss ^ ob ich dazu noch die genügende Müsse 
behalten werde ^ so möchte ich deshalb die vier ersten 
nicht länger zurückhalten. Damit aber nichts darin ver- 
mlsst werde, was ich für die späteren aufbehalten habe, 
ip^Il ich noch Einiges über die Gegenstände der Sinne 
hier beifügen. Bis hier habe ich nämlich die Erde und 
die ganze sichtbare Welt nach Art einer Maschine be- 
schrieben, wo ich nur die Gestalt und Bewegung beach- 
tete; aber unsere Sinne bieten uns noch vieles Andere, 
wie Farben, Gerüche, Töne und Aehnliches, und wollte 
ich hierüber ganz schweigen, so könnte es scheinen, ich 
hätte einen wichtigen Theii in der Naturerklärung über- 
gangen. 

189. Man wisse deshalb,- dass die menschliche Seele, 
wenn sie auch den ganzen Körper erfüllt^ ihren vornehm- 
sten Sitz doch in dem Gehirn hat^ wo sie nicht allein 
erkennt und bildlich vorstellt, sondern auch empfindet, 
und dies mit Hülfe der Nerven, die sich wie Fäden vom 
Gehirn nach allen Theilen des Körpers erstrecken und 
hier so angeheftet sind, dass keine Stelle des Körpers 
berührt werden kann, ohne dass die hier vertheUten 
Nervenenden bewegt werden, und deren Bewegung sich 
nach dem anderen Ende dieser Nerven überträgt, die in 
dem Gehirn um den Sitz der Seele zusammentreffen, wie 
ich im vierten Buche der Dioptrik umständlich dargelegt 
habe. Die so in dem Gehirn von den Nerven erregten 
Bewegungen erregen aber die mit dem Gehirn auf das 

was Desc. eigenthümlich ist und so hoch stellt, ist nicht 
blos die Einfachheit seiner Prinzipien, sondern auch die 
Darlegung, wie in Folge dieser Prinzipien das Konkrete 
in strenger Festhaltung derselben daraus hervorgeht, und 
die Umsicht, mit der keine dazu gehörenden Erscheinun- 
gen der Natur übersehen wird. In dieser Beziehung steht 
Desc. hoch über allen Philosophen des Alterthums. 
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engste Terbnndeoe Seele versc 
Veracbiedenheit. Und diese 
der Seele oder die OedankeD, 
gungen unmittelbar folgen, b 
mongen oder, im gewSbnIiobei 
ein pfin dangen. '") 



BIS) Desc. erkennt es mit Recht als die Aufgabe -W* 
NatnrwiBBenschaft , ancb die materialen Eigenschsfiatt 
der Dinge (B. I. 4) m erklären. Sie sind nach ihm Mm 
gegen BtSndli eben Beatimmungen der Dinge, sondern «ift- 
Btehen erst in Folge der Bewegungen der Nerrenetitai 
in der Seele allein. Dieae Ansicht von der aubjektivm 
Matnr dieser materialen Eigenschaften iat von der moder- 
nen Physik festgehalten worden; ihr Ziel ist, aie in £e 
mechanischen Bestimmnngen der Orttsse, Qestalt und Be- 
wegang der Atome oder MolekUle der KOrper anäulVwa; 
nur diese letzteren Bestimmnngen gelten ihr als gegva- 
BtSndlich. Abgesehen von der Wahrheit dieser AnnaliMe 
folgt daraUB für die Wissenachaft die Pflicht, die Saf- 
Btehung dieser materialen Eigens cbaften innerhalb d«r 
Seele zu erklären; denn ohnedies iat die Dunkelheit nar 
veracboben, nicht gehoben. Deshalb versucht diea ueh 
Desc. hier. Er gerKth damit in die schwierige Frage Bb9r 
die Verbindnng von Seele und Körper. Man erktont 
leicht, daes seine bier folgende Erklärung die Sobwi«r%- 
keit nicht löst, wie rSnmlicbe Bewegungen eine nnriUB- 
liehe Seele erregen und das Bild dieser Bewegungen in 
ihr erzengen kBnnen. Deac. kommt nicht über die Thst- 
snche hinaus, dasa diese Verbindung so stattfinde. IMe 
spätere Wisaenechaft bat seine physiologische Erklänotg 
mit der Zirbeldrtlae und den Lebensgeistern verlasaan; 
allein man ist trotzdem in der Kernfrage, nach derTerbin- 
dnng von Seele und Leib, auch beute nicht einen Schritt 
weiter wie Deac. Man hat deshalb dieae Schwierigkeit in 
anderen Systemen nach dem Vorgange von Spinoza da- 
durch beseitigen wollen, dass man den ganzen Dualiamaa 
zwischen Seele und KSrper leugnete. Allein wenn man den 
verworrenen Gedanken solcher Einheit auflöst, so zeigt sieh, 
daas man damit keine Einerleiheit (Identität) beider 
meint, sondern die Einheit von unterschieden em, und dann 
teigt sich, dass der ganze Qegensatz zuletzt auf einen 
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190. Der Unterschied dieser Sinne ist erstens von 
dem Unterschied ihrer Nerven und dann von dem Unter- 
schied der darin vorgehenden Bewegungen bedingt. Indess 
g^eben die einzelnen Nerven nicht sämmtliche eigen thüm- 
liehe Empfindungen, sondern man kann sie nach den sieben 
Hanptarten derselben eintheilen, von denen zwei zu den 
inneren Sinnen, die übrigen zu den äusseren gehören. 
Die Nerven, welche zu dem Bauch, dem Schlund, der 
Kehle und anderen inneren, zur Befriedigung natürlicher 
Bedürfnisse bestimmten Theilen gehen, bilden den einen 
dieser inneren Sinne ^ welcher das natürliche Begeh- 
ren heisst; die feinen Nerven, welche zu dem Herzen 
und den Herzkammern gehen, bilden den anderen inneren 
Sinn, in dem alle Gemüthsbewegungen oder Leidenschaf- 
ten und Affekte, wie die Freude, die Traurigkeit, die 
Liiebe, der Hass n. s, w., enthalten sind. Wenn z. B. das 
gesunde Blut leicht und mehr wie gewöhnlich im Herzen 
sich ausbreitet, so bewegt es die feinen, an den Oeffnun- 
gen verbreiteten Nerven, woraus eine andere Bewegung 
in dem Gehirn folgt, welche die Seele zu einem natür- 
lichen Gefühl der Heiterkeit erregt. Aber auch andere 
kleine Umstände, welche diese Nerven ebenso bewegen, 
geben dasselbe Gefühl der Freude. So hat die bildliche 
Vorstellung des Genusses eines Gutes nicht selbst dieses 
Gefühl der Freude in sich, sondern sie treibt nur die 
Geister aus dem Gehirn in die Muskeln, mit denen diese 
Nerven verVebt sind, und durch deren Hülfe dehnen sich 
die Herzöffnungen aus, und seine Nerven bewegen sich 
dann so, dass jenes Gefühl darauf folgen muss. Hört man 
also eine frohe Naqhricht, so urtheilt zunächst die Seele 
darüber und erfreut sich daran in jener geistigen Freude, 
welche ohne alle körperliche Bewegung besteht, und welche 

Wortstreit mit der dualistischen Ansicht hinausläuft. Das 
Nähere ist zu Spinoza*s Ethik bemerkt worden (B. V. 64). 
Im letzten Resultate tritt diese Schwierigkeit bei jeder 
Wirkung und Ursache schon innerhalb der Körperwelt 
hervor; es ist schon hier unbegreiflich, wie das Eine das 
Andere, von sich Verschiedene zur Folge haben kann» 
Macht man sich dies klar, so kann die Kausalität zwi- 
schen Seele und Leib nicht unbegreiflicher wie jede an- 
dere erscheinen. 

D«icarte8' philos. Werke, n. TlieiU 28 
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deshalb die Stoiker auch bei dem Weisen zulassei; da}A 
fliessen, während dieses Yorstellens, die Geister vomOi* 
him nach den Maskeln der Ha-zkammern und bew^fi ! 
dort die Nerven ^ wodurch eine andere Bewegung ind^ i 
Gehirn entsteht^ welche die Seele znr Empfindung dir 
thierischen Frende erregt. Ebenso bewirkt das zn di^ | 
Blut, was in den Herzkammern schlecht fliesst «nd .& 
sich nicht gehörig ausbreitet, eine andere Bewegung te 
diesen Nerven der Herzkammern, welche sich dem G^äiai 
mittheilt und in die Seele das Gefühl der Traurigkeit 
bringt, obgleich sie vielleicht die Ursache dieser Tranig 
keit nicht kennt, nnd es können auch mehrere andern 
Ursachen sie ebenso bewirken. Und so erwecken anden 
^ Bewegungen dieser feinen Nerven die anderen Empfin- 
dungen der Liebe, des Hasses, der Furcht, des Zonm | 
n. s. w., soweit sie eben nur Empfindungen oder LeifUn 
der Seele sind, d. h. soweit sie gewisse verworrene Vw- 
Btellungen siod, die die Seele nicht durch sich allein 1^ 
sondern dadurch, dass sie von d^n Körper, mit dem^ai^ 
innig verknüpft ist, etwas leidet. Denn die bestimmten 
Vorstellungen, die man von dem* hat, was man begdurt 
oder wünscht oder flieht, unterscheiden sich in ihter 
ganzen Art von diesen Empfindungen. Ebenso verhält m 
sich mit den natürlichen Trieben des Hungers, des Dor- 
stes u. 8. w., die von den Nerven des Bauches, des 
Schlundes u. s. w. abhängen und von dem Wollen, sn 
essen oder zu trinken u. s. w., ganz verschieden sind; da 
jedoch meistentheils dieser Wille oder dieses Begehrea 
jene Triebe begleitet, so nennt man sie Begehren. **•) 

I I 
^^^) Desc. trennt hier das Wissen der Seele nicbt 
scharf genug von ihren seienden Zuständen; ein Mangel, 
der dann auch auf Spinoza sich fortgepflanzt hat. Im AH- 
gemeinen verlegt aber Desc. nicht blos die von ihm ge^ 
nannte geistige Freude, sondern auch die thierisehB 
Freude in die Seele. Dies ist eine wichtige Wahrheit, 
welche von vielen Späteren nicht festgehalten worden ist 
Jedes Gefühl, auch das sinnlichste, ist nur in der Seele; 
in dem Körper ist nur seine Ursache. Ob man diese 
so fassen will, wie Desc, oder anders, ist nicht so wich- 
tig als der Hauptsatz, dass alles Gefühl, auch der Schmen, 
wenn man sich in den Finger geschnitten hat, nur in der 
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191. An äasseren Sinnen nimmt man gew5bnlieh ilinf 
«n, weil fUnf verschiedene Arten von Dingen die ihnen 
zQgehörigen Nerven bewegen, und ebenso viel Arten von 
verworrenen Vorstellongen durch diese Bewegungen in der 
Seele erweckt werden. Den ersten Sinn bilden die Ner- 
ven, die in der Haut des ganzen Körpers enden und durch 
deren Vermittelung von gewissen irdischen Körpern be- 
rührt und von ihnen bewegt werden können, und zwar 
in dieser Weise von der Härte, anders von der Schwere, 
anders von der Hitze, anders von der Feuchtigkeit der- 
selben u. B. w. Hiernach werden sie ebenso verschieden 
bewegt oder in ihrer gewöhnlichen Bewegung gehemmt, 
xmä erwecken in der Seele verschiedene Empfindungen, 
naeh denen so viele Geflihlseindrücke ihren Namen er- 
balten. Werden ausserdem diese Nerven heftiger als ge- 
wöhnlich bewegt, aber doch noeh nicht so, dass daraus 
eine Verletzung im Körper erfolgt, so entsteht davon 
das Gefühl des Kitzels, welches der Seele von Natur an- 
genehm ist, weil es ihr ein Zeichen der Kraft des Ka- 
pers ist, mit dem sie eng verknüpft ist; entsteht ab^ 
eine Verletzung daraus, so giebt dies das Gefttlil des 
Behmerzes. Deshalb si^d die sinnliche Wollust und der 
J3cbmerz dem Gegenstande nach so wenig verschieden, 
obgleich ihre Gefühle entgegengesetzt sind.^^"^) 
"■■■■■■■■■^""■^"■■■"■"^^■"^■"■■■■^■■■"■■■^■■^■■""•"■"'■■^■■^^^■"■■^^^■■^^^^■"■^■^■"^■"^^' 

Seele ist. — Was nun die Versuche anlangt, diese Kau- 
salität näher zu begründen, so versagt hier bei Desc. der 
Scharfsinn, der sich in Erklärung der Naturvorgänge so 
glänzend bewährt hat. Er kann weiter nichts sagen, als 
dass andere Bewegungen der Nerven andere Empfin- 
dungen zur Folge haben; genau wie der heutige Mate- 
rialismus das Denken auch nur als eine verwickeitere 
Bewegung der Gebirnatome behaupten kann, ohne das 
Weitere und Besondere ableiten zu können. Aber gerade in 
dieser Spezialisirung liegt erst der wissenschaftliche Werth 
einer Hypothese. Man darf indess hier gegen Desc. niclit 
zu. hart urtheilen; denn es ist hier ein unmögliches, was 
er unternimmt, und deshalb darf man sich nicht wundem, 
dass selbst dieser grosse Mann hier nicht über die Phrase 
hinaus kommt. 

^^'^) unter Gegenstand ist hier der Vorgang in dem 
Körper zu verstehen, der seine Ursache ist, Desc. ge- 

18* 
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192. Ferner werden andere Nerven, die an der Zoi^^ 
und den ihr benachbarten Theilen zerstreut sind, von dai' 
Theilchen derselben Körper^ die von einander getremä 
mit dem Speichel im Mande herumschwimmen, verschieden 
bewegt, je nach der Verschiedenheit der Gestalt yiuss^ 
und bewirken so die Empfindung verschiedenen Qe- 
schmackes. *i*) 

193. Drittens werden zwei Nerven oder zwei AnhSiq(» 
gel des Oehirns, die nicht aus dem Hirnschädel heran»- 
traten, von den getrennten Theilchen derselben Körper 
bewegt, die in der Luft schweben. Es geschieht dks 
nicht von jedem, sondern nur von den hinlänglich femeft 
und zugleich lebhaften, so dass sie von den Nasenlöchon 
angezogen werden und durch die Gänge des schwammige 
Knochens bis zu jenen Nerven gelangen. Die ver8<£t^ 
denen Bewegungen dieser geben die Empfindung ver- 
schiedener Gerüche. 

194. Viertens sind in dem Innern der Ohren zwei 
Nerven verborgen, welche das Zittern und die Schwiii- 
gungfu der ringsum sich bewegenden Luft aufnehm^i. 
Dieso Luft stösst auf das Trommelfell, was mit der Kette 
dreier Knöchelchen in Verbindung steht, welchen die Ner- 
ven anhaften, und stösst sie. Von der Verschiedenheit 
dieser Bewegungen entspringt die Verschiedenheit der ver* 
Bchiedenen Töne. 

195. Endlich bilden die Enden der Sehnerven ein G^ 
webe, die Netzhaut genannt, in den Augen, welches nicht 
von der Luft noch von irgend einem irdischen Körper 
bewegt wird, sondern nur von den Kügelchen zweiten 

braucht das hier unpassende Wort „ Gegenstand ''^ weil^ 
er diese Gefühle zu den verworrenen Vorstellungen 
rechnet, die es allerdings mit einem Gegenstande zu thun 
haben. Allein behandelt man sie nur als Gefühle, d. fa. 
als seiende Zustände, die kein Anderes spiegeln, son- 
dern nur ein Anderes zu ihrer Ursache haben, so kann 
dieses Andere nie aus ihnen erkannt werden, sondern nur 
die Beobachtung der Verbindung selbst kann zur Auffin- 
dung der Ursache führen. 

^^•) Auch hier kommt, wie überall bei dieser Materie^ 
Desc. nicht über die abstrakte Verschiedenheit^ d. h. nicht 
ttber die Phrase hinaus. 



> 
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Blements, und davon kommt die Empfindung des Lichtes 
und der Farben, wie ich bereits in der Dioptrik und in 
der Abhandlung über die Meteore dargelegt habe. 

196. Es ergiebt sich aber, dass die Seele nicht, so- 
weit sie in den einzelnen Gliedern, sondern soweit sie 
in dem Gehirn ist, das, was dem Körper in seinen ein- 
zelnen Theilen begegnet, durch die Nerven empfindet. 
Denn erstens heben manche Krankheiten, die nur das Ge- 
hirn betreffen, alle Empfindung auf oder stören sie; selbst 
der Schlaf, der nur im Gehirn ist, nimmt uns täglich zum 
grossen Theil das GefUhlsvermögen, das dann durch Er- 
wachen wieder hergestellt wird. Dann geht, auch wenn das 
Gehirn nicht verletzt ist, aber die Wege, auf denen die Ner- 
ven von den äusseren Gliedern zu ihm gelangen, ver- 
stopft sind, das Gefühl in diesen Gliedern verloren. Endlich 
fühlt man mitunter den Schmerz in gewissen Gliedern, 
obgleich hier kein Anlass dazu da ist, sondern dort, wo 
die Nerven auf ihrem Wege zu dem Gehirn hindurchgehen. 
Man kann dies an zahllosen Beispielen zeigen ; eines wird 
aber hier genügen. Als einem Mädchen, das an einer 
kranken Hand litt, die Augen bei dem Eintreten des Wund- 
arsStes verbunden wurden, damit sie nicht durch die Vor- 
bereitung der Operation beunruhigt würde, und ihr einige 
Tage darauf der Arm bis zu dem Elbogen wegen des 
darin befindlichen Krebses abgeschnitten worden war, 
und an dessen Stelle Tücher so angebracht worden waren, 
dass sie die geschehene Amputation nicht bemerken konnte, 
klagte sie, dass sie verschiedene Schmerzen bald in dem 
einen, bald in dem anderen Finger der abgeschnittenen 
Hand empfinde, was nur daher kommen konnte, dass die 
Nerven, die früher von dem Gehirn bis in die Hand herab- 
gingen und jetzt im Arm bei dem Elbogen endeten, hier 
ebenso bewegt wurden, wie es früher in der Hand ge- 
schehen war, wenn die Empfindung dieses oder jenes 
schmerzenden Pingers der Seele, die im Gehirn verweilte, 
beigebracht werden sollte. 

197. Es ergiebt sich ferner, daas unsere Seele so ein- 
gerichtet ist, dass blosse körperliche Bewegungen inner- 
halb ihres Körpers sie zu bestimmten Vorstellungen trei- 
ben, die von diesen Bewegungen kein Bild enthalten; 
insbesondere zu den verworrenen Vorstellungen, welche 
Gefühle oder Empfindungen genannt werden. Auf dem- 
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selben Papier wird dieselbe Feder mit derselben Tmi^ 
je nachdem das Ende der Feder geführt wird, BachstakttF 
einzeichnen , welche in der Seele des Lesers die Vorstel^ 
langen von. Schlachten, Stürmen, Fnrien nnd die Affekte 
des Unwillens und Schmerzes erregen; wird aber in all*' 
derer, ziemlich ähnlicher Weise die Feder geführt, 9ö 
wird sie ganz andere Vorstellungen von Ruhe, Frieduiy 
Vergnügen und die ganz entgegengesetzten EmpfinduDgm 
der Liebe nnd Fröhlichkeit bewirken. Man wird vielleidit 
erwidern, dass die Schrift und die Rede keine Empito- 
duBgen und keine Bilder von ihr verschiedener Dinge WB^ 
mittelbar in der Seele erwecke, sondern nur verschiedene 
Oedankeo, in deren Veranlassung die Seele die Bilder der 
verschiedenen Dinge in sich ausbilde. Was sagt man 
aber zt dem Gefühl des Schmerzes und Kitzels? Em 
Degen wird unserem Körper genähert, er sehneidet ihn; 
daraus allein folgt der Sehmerz, der ebenso verschieden 
ist von der Bewegung des Degens oder der örtlichen Be- 
wegung des geschnittenen Körpers, wie die Farbe, d4? 
Ton, der Geruch oder Geschmack. Wenn so offenbar 
das Gefühl des Schmerzes dadurch allein in uns erregt 
wird, dass einige Theile unseres Körpers durch die Be- 
rührung mit einem anderen Körper örtlich bewegt werden, 
so ist der Schluss erlaubt, dass unsere Seele so beschaf- 
fen ist, dass sie auch von anderen örtlichen Bewegungen 
die Empfindungen aller anderen Sinne erleiden kann. ^^) 
198. Auch bemerkt man nicht den geringsten Unter- 
schied an den Nerven^ der die Annahme gestattete, dass 
etwas Anderes durch dieselben von den Organen der 
äusseren Sinne zum Gehirn gelange, oder dass überhaupt 
Etwas dahin gelange, ausser die örtliche Bewegung dieser 
Nerven. Wir sehen, dass diese örtliche Bewegung nicht 

*1®) Die Schwierigkeiten, welche Desc. hier begegnen, 
entspringen erst daraus, dass er die Gefühle der Seele, 
den Schmerz, die Lust, als Vorstellungen, ja als 
Wahrnehmungen behandelt. Wären sie dies, so müssten 
sie wenigstens, wie das Sehen, Auskunft über den Gegen- 
stand geben, der den Schmerz veranlasst; dies ist aber 
nicht der Fall, und dies zeigt eben, dass man bei diesen 
Gefühlen es mit keinen wissenden, sondern mit seien- 
den Zuständen der Seele zu thun hat. 
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blos das Oeftihl des Kitzels und Schmerzes erregt^ son- 
derB auch des Lichtes und des Tones. Denn wird Jemsmd 
in das Auge gestossen, so dass die Schwingung des Stoffes 
bis zur Netzhaut dringt, so wird er mehrere Lichtfunken 
sprühen sehen, die ausserhalb seines Auges nicht sind; 
and wenn Jemand sein Ohr mit dem Finger zuhält, so 
wird er ein zitterndes Qemurmel hören, was blos von der 
Bewegung der darin eingeschlossenen Luft kommt. End- 
lieh bemerken wir oft, dass Wärme und andere sinnliche 
Eigenschaften der Gegenstände, ebenso die Gestalten der 
rein körperlichen Dinge, z. B. die Gestalt des Feuers, von 
der örtlichen Bewegung gewisser Körper entstehen und 
80 dann andere örtliche Bewegungen in anderen Körpern 
bewirken. Wir begreifen vollständig, wie nach der yer- 
sdiiedenen Grösse, Gestalt nnd Bewegung der Theilchen 
eines Körpers verschiedene örtliche Bewegungen in einem 
anderen Körper entstehen; aber man kann durchaus nicht 
verstehen, wie von denselben (d. h. von der Grösse, Ge- 
stalt und Bewegung) etwas Anderes hervorgebracht wer- 
den kann, was von- ihrer Natur ganz verschieden ist, wie 
jene substantiellen Formen und realen Qualitäten, welche 
Einige in den Dingen annehmen, und ebensowenig, wie 
nachher diese Qualitäten nnd Formen in anderen Körpern 
örtliche Bewegungen veranlassen können. Ist dies richtig, 
n&d weiss man, dass verschiedene örtliche Bewegungen 
zureichen, alle Empfindungen in der Seele zu erregen, 
nnd nimmt man wahr, dass jene von selbst verschiedene 
Gefühle in ihr erwecken, während man nichts Anderes 
bemerkt, als dass solche Bewegungen von den äusseren 
Sinnesorganen nach dem Gehirn übergehen, so kann man 
in Mangel unmittelbarer Beobachtung schliessen, dass das, 
was wir in den äusseren Gegenständen mit dem Namen 
des Lichtes, der Farbe, des Geruchs, des Geschmacks, 
des Tones, der Wärme, der Kälte und anderer sinnlicher 
Eigenschaften oder substantieller Formen bezeichnen, nur 
verschiedene Zustände jener Dinge sind, welche bewirken, 
dass unsere Nerven verschieden bewegt werden. 8^) 



■■* 



**•) Man bemerkt leicht, dass dieser Beweis für die 
Subjektivetät der materialen Eigenschaften sich im Kreise 
dreht. Erst wird in den äusseren Dingen nichts anerkannt 
als Grösse, Gestalt und Bewegung; deshalb^ heisst eS| 
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199. So ergiebt ein letzter Ueberblick, dass idk kekm 
Natorerscheinang in dieser Abhandlung übersehen ha^ 
Denn nur das von den Sinnen Wahrgenommene gilt Bh 
Natdrerscfaeinung. Und mit Ausnahme der Grösse, Gksti^ 
und Bewegung, deren Bescha£fenheit in den einzelnen E^8r- 
pem ich erklärt habe, nehmen wir am Aensserlichen nichli 
wahr als Lieht, Wärme, Geruch, Geschmack, Ton wbA 
die fühlbaren Eigenschaften. Dies Alles ist in den Otegemß 
ständen selbst nur ein verschiedener Znstand in ihrer 
Grösse, Gestalt und Bewegung, oder kann wenigstens 
nichts Anderes von uns erfasst werden. Der Beweis da«^ 
für ist in dem Früheren erbracht worden. 

200. Ich möchte aber hier noch bemerklich machen,^ 
wie ich die ganze körperliche Natur so zu erklären ver- 
sucht habe, dass ich dabei kein Prinzip benutzt habe, waa 
nicht Aristoteles und alle Philosophen früherer Jahr* 
hunderte anerkannt' haben. Diese Philosophie hier ist 
daher keine neue, sondern die älteste und verbreitetste. 
Denn ich habe die Grösse, die Gestalt und die Bewegung 
der Körper in Betracht genommen und geprüft, was na<£ 
den Gesetzen der Mechanik, die durch sichere und täg- 
liche Versuche bestätigt werden, aus diesem gegenseitigen^ 
Znsammentreffen dieser Körper folgen müsse. Wer hat 
aber je es bezweifelt > dass die Körper sich bewegen, in 
Grösse und Gestalt verschieden sind, und dass nach dieser 
Verschiedenheit auch ihre Bewegung sich ändert, nnd dass 
durch Zusammenstoss die grössten sich in kleinere theilen 
nnd die Gestalt verändern? Dies nehmen wir nicht blos 
mit einem Sinne, sondern mit mehreren, mit dem Gesicht, 
Gefühl, Gehör, wahr; dies kann man auch bestimmt vor- 
stellen und einsehen, während von den übrigen, wie Far- 
ben» Töne u. s. w., die nicht durch mehrere, sondern nur 

kann auch der Nerv nichts Anderes zur Seele führen, und 
deshalb kann, wenn hier ein Anderes (Farbe, Ton n. s. w.) 
vorgestellt wird, dies nur in der Seele sein und nicht in 
dem Gegenstande. Allein jene erste Annahme bleibt zu- 
nächst zu beweisen. Die moderne Physik tritt dem nur 
deshalb so entschieden bei, weil diese formalen Bestiod- 
mungen der Grösse, Gestalt und Bewegung die einzigen 
sind, welche sich genau messen lassen, und wo deshalb 
die Rechnung und die Geometrie angewandt werden kaim. 
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V durch einen Smn wahrgenommen werden, dies nicht be- 
Vbauptet werden kann; denn deren Vorstellungen sind in 
\pifterem Denken immer verworren, nnd wir wissen nicht, 
w»8 jene sind. *^^) 

201. Aber nach meiner Ansicht giebt es in den Kör- 
pern noch viele Theilchen, welche durch keinen Sinn wahr- 
genommen werden, was vielleicht Die nicht billigen, welche 
ihre 8inne für das Maass des Erkennbaren halten. Wer 
naöchte aber daran zweifeln, dass es viele so kleine Kör- 
per giebt, welche man durch keinen Sinn bemerkt; man 
^ bedenke nur, was dem langsam Wachsenden in einer ein- 
zelnen Stunde zutritt und dem langsam Abnehmenden ab- 
geht; der Baum wächst jeden Tag, nnd er kann nicht 
grösser werden, ohne dass ein Körper zu ihm hinzukommt. 
Wer hat aber je diese einzelnen Körperchen wahrgenom- 
men, die einem wachsenden Baum in einem Tage zu- 
treten? Wenigstens Die, welche die endlose Theilbarkeit 
der Masse annehmen, müssen anerkennen, dass die Theil- 
chen so klein gemacht werden können, dass kein Sinn sie 
wahrnehmen kann. Es kann nicht au£fallen, dass wir sehr 
kleine Körper nicht wahrnehmen; denn unsere eigenen 
Nerven, die von den Gegenständen bewegt werden müssen, 
um eine Empfindung hervorzubringen, sind nicht ganz 
klein, sondern nach Art der Seile aus vielen kleineren 
Theilchen zusammengesetzt; deshalb können sie von den 
kleinsten Theilchen nicht bewegt werden. Kein ver- 
nünftiger Mensch wird bestreiten, dass es besser ist, nach 

^^) Das Verworrene dieser Vorstellungen der mate- 
rialen Eigenschaften kommt erst dadurch in sie hinein, 
dass man von ihnen verlangt, sie sollen die Gestalten 
und Bewegungen der Körperelemente angeben, aus denen 
sie nach Annahme von Desc, als ihrer Ursache, ent- 
stehen. Allein lässt man diese Annahme als eine willkür- 
liche bei Seite, so erhellt, dass diese Vorstellungen ihr 
Gegenständliches (die Farbe, der Ton) ebenso klar bieten, 
wie die formale Vorstellung die Bewegung bietet. Man 
könnte das Verworrene mit gleichem Recht diesen for- 
malen Bestimmungen vorwerfen, weil sie die Farbe, den 
Ton u. s. w., den man ihnen als Ursache unterschieben 
könnte, nicht bieten. Ebenso schwach ist der aus der 
Zahl der Sinne entnommene Grund. 
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dem Muster der in den grossen Körpern dnreh nnseve 
Sinne wahrgenommenen Vorgänge über die zn nr^mtoiy 
die an den kleinen Körpern geschehen, aber wegen ihrer 
Kleinheit nicht wahrgenommen werden können, als snr 
Erklämng dieser nenen Dinge, ich weiss nicht w^he, 
anszndenken, die mit den walu-genommenen keine Adbn*- 
lichkeit haben. 

202. Selbst Demokrit nahm kleine Körpercfaen an, 
welche unterschiedene Grösse, Gestalt und Bewegung hat* 
ten, und Hess aus deren Anhäufung und rerschiedener Ver^ 
bindung alle wahrnehmbaren Körper entstehen^ und den- 
noch pflegt die Weise seines Philosophirens meist mos 
Allen verworfen zu werden. Allein noch Niemand hat ftie 
deshalb verworfen, weil er in ihr Körper so klein in Be- 
tracht genommen hat, dass sie den Sinn^i entgehen, wad 
die verschieden an Grösse', Gestalt und Bewegung imn 
sollen, da Niemand zweifeln kann, dass es wirklich vMe 
solche giebt, wie oben gezeigt worden. Vielmehr hat uma 
seine Philosophie verworfen, weil er erstens diese Kör- 
perchen für untheilbar annahm, und deshalb verwerfe auch 
ich sie; dann, weil er ein Leeres um sie annahm, dessen 
Unmöglichkeit ich dargelegt habe; drittens, weil er ihnen 
Schwere beilegte, die ich in keinem Körper fttr sich an- 
erkenne, sondern nur, soweit er von der Lage und Bewe- 
gung anderer Körper abhängt und darauf bezogen wird; 
endlich, weil er nicht zeigte, wie die einzelnen Dinge aus 
der blossen Verbindung der Körperchen hervorgehen, und 
weil, soweit er dies bei einigen that, seine Orttnde unter 
sich nicht übereinstimmten; soweit sich wenigstens nach 
dem urtheilen lässt, was über seine Ansichten zu unserer 
Kenntniss gekommen ist. Ob aber das, was ich bish^ 
in der Philosophie geschrieben habe, genügend zusammen- 
hängt, überlasse ich dem ürtheil Anderer. ^2«) 

«22). Hier bietet Desc. in prägnanter Kürze die wesent- 
lichen Kennzeichen seines Systems. Er stimmt mit De- 
mokrit darin, dass er nur die Grösse, die Gestalt und 
die Bewegung als die Elemente der Dinge anerkennt; aber 
er weicht von ihm darin ab, dass Desc. kein Leeres und 
keine in die Ferne wirkende Kraft zulässt Diese beiden 
Momente des griechischen F^hilosophen hat erst die spä- 
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203. Wenn ich den unsichtbaren Körpertheilchen eine 
bestimmte Gestalt , Grösse und Bewegung zutheile, als 
wenn ich sie gesehen hätte, und dennoch anerkenne, dass 
crie Aicht wahrnehmbar sind, so erhebt man vielleicht 
deshalb die Frage, woher ich diese Eigenschaften kenne. 
Ich antworte darauf, dass ich zunächst die einfach- 
sten und bekanntesten Prinzipien, deren Eenntniss der 
Beele von Natur eingegeben ist, in Betracht genom- 
men und überlegt habe, welches die vornehmsten Unter- 
schiede in der Grösse, Gestalt und Lage der nur wegen 
ihrer Kleinheit nicht wahrnehmbaren Körper sein könnten, 
und welche wahrnehmbare Wirkungen aus ihrem mannich- 
fachen Zusammentreffen sich ergäben. Da ich nun der- 
gleichen Wirkungen an einigen wahrnehmbaren Dingen 
bemerkte, so nahm ich an, dass sie aus einem solchen 
Zusammentreffen von dergleichen Körperchen hervorgegan- 
gen seien, zumal da sich keine andere Weise für ihre Er- 
klärung anfinden Hess. Dabei haben mich die durch 
Kunst gefertigten Werke nicht wepig unterstützt; denn 
ich finde nur den Unterschied zwischen ihnen und den 
natürlichen Körpern, dass die Herstellung der Kunstsachen 
meistentheils mit so grossen Wirkungen geschieht, dass 
sie leicht wahrgenommen werden kann, da ohnedies die 
Mensehen nichts fertigen können; dagegen hängen die 
natürlichen Wirkungen beinahe immer von gewissen so 
kleinen Organen ab, dass sie nicht wahrgenommen werden 
können. Auch giebt es in der Mechanik keine Gesetze, 
die nicht auch in der Physik gälten, von der sie nur ein 
Theil oder eine Art ist, und es ist der aus diesen und 
jenen Bädern zusammengesetzten Uhr ebenso natüriich, 
die Stunden anzuzeigen, als dem aus diesem oder jenem 
Samen aufgewachsenen Baum es ist, diese Früchte zu 
tragen. So wie nun Die, welche in der Betrachtung der 
Automaten geübt sind, aus dem Gebrauche einer Maschine 
und einzelner ihrer Theile, die sie kennen, leicht abneh- 
men, wie die anderen, die sie nicht sehen, gemacht sind, 



tere Naturwissenschaft wieder aufgenommen, und deslialb 
bilden sie auch die wesentlichen Gegensätze zwischen der 
Msicht des Desc. und der Neuzeit. 
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80 habe auch ich versucht, aus den sichtbaren Wirkungen 
und Theilen der Naturkörper zu ermitteln, wie ihre Ursachen 
und unsichtbaren Theilchen beschaffen sind. ^^) 

204. Wenn man auch vielleicht auf diese Weiser er- 
kennt, wie alle Naturkörper haben entstehen können, so 
darf man daraus doch nicht folgern, dass sie wirklich so 
gemacht worden sind. Denn derselbe KUnstler kann zwei 
Uhren fertigen, die beide die Stunden gleich gut anzeigen 
und äusserlieh ganz sich gleichen, aber innerlich doch 
aus sehr verschiedenen Verbindungen der Räder bestehen, 
und so hat unzweifelhaft auch der höchste Werkmeister 
alles Sichtbare auf mehrere verschiedene Weise hervor- 
bringen können. Ich gebe diese Wahrheit bereitwilligst 
zu, und ich bin zufrieden, wenn nur das, was ich ge- 
schrieben habe, derart ist, dass es mit allen Erschei- 



^S) Hier giebt Desc. mit grosser Klarheit das Prinzip 
der Naturforschnng, soweit sie darauf ausgeht, aus den 
vielen mannichfaltigen Einzelnen die einfachen Prinzipien 
und Gesetze zu entdecken, von denen jene nur die Folge 
sind. Diese Methode gilt noch heute, und man ist höch- 
stens vorsichtiger in Aufstellung der Hypothesen als Desc. ; 
man sucht vor Allem das Einzelne in höchster Bestimmt- 
heit zu erkennen, es der Rechnung zu unterwerfen und 
seine nächsten Gesetze zu Unden. Aber in der Methode 
selbst besteht auch heute noch kein Unterschied gegen 
die grossen, hier von Desc. ausgesprochenen und von ihm 
selbst verwirklichten Regeln des Verfahrens. An dem Ver- 
fahren, wie es in diesem Werke eingehalten worden, ist 
die wahre Natur dieser Methode zu erkennen, von der 
Desc. so ausführlich in seinem ersten Werke (B. XXV« 
Abth. 1) spricht. Es erhellt daraus, dass diese Synth e- 
sis, wie er sie übt und fordert, keine Spur von Aehn- 
lichkeit mit der dialektischen Entwickelung bei Hegel 
hat, und dass selbst der Begriff des A-priori, wie ihn 
Kant festgestellt hat, dem Desc. unbekannt ist. Für ihn 
ist überall die Wahrnehmung und die Beobachtung 
die Grundlage, von der aus er sich zu den Prinzipien zu 
erheben sucht, und an deren Hand er das Konkrete wieder 
synthetisch aus diesen Prinzipien konstruirt. 
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nungen der Natnr genau übereinstimmt. Dies wird auch 
ftir die Zwecke des Lebens genügen, weil sowohl die Me- 
dizin und Mechanik, wie alle anderen Künste, welche der 
Hülfe der Physik bedürfen, nur das Sichtbare und deshalb 
zu den Naturerscheinungen Gehörige zu ihrem Ziele haben, 
und damit Niemand glaube, dass Aristoteles mehr ge- 
leistet habe oder habe leisten wollen, so erklärt derselbe 
im L Buche seiner Meteorologie im Eingang des 7. Kapi- 
tels ausdrücklich, dass er über das den Sinnen nicht Wahr- 
nehmbare glaube genügende Gründe und Beweise beizu- 
bringen, sobald er nur zeige, dass das Wahrnehmbare nach 
seinen Voraussetzungen so hätte entstehen können. 

205. Um indess hier über die Wahrheit sich nicht zu 
täuschen, so bedenke man, dass Manches für moralisch 
gewiss gehalten wird, d. h. für die Zwecke des Lebens 
hinreichend gewiss, obgleich es in Rücksicht auf die All- 
macht Gottes ungewisB ist. Wenn z. B. Jemand einen 
Brief lesen will, der in lateinischen Buchstaben geschrie- 
ben ist, aber bei dem diese nicht in ihrer wahren Bedeu- 
tung hingestellt sind, und wenn er deshalb annimmt, dass 
überall, wo ein A stehe, ein B zu lesen sei, und wo B 
ein C, und dass so für jeden Buchstaben der nächstfol- 
gende zu nehmen sei, und wenn er dann findet, dass auf 
diese Weise sich lateinische Worte daraus bilden lassen, 
so wird er nicht zweifeln, dass der wahre Sinn des Briefes 
in diesen Worten enthalten sei. Obgleich es nur auf einer 
Vermuthung beruht, und es möglich bleibt, dass der Schrei- 
ber nicht die nächstfolgenden, sondern andere an Stelle 
der wahren gesetzt und so einen anderen Sinn darin ver- 
borgen hat, so kann dies doch so schwer eintreffen, dass 
es nicht glaublich ist. Deshalb werden Die, welche be- 
merken, wie Vieles hier über den Magneten, das Feuer, die 
ganze Einrichtung der Welt aus wenigen Prinzipien her- 
geleitet worden, selbst wenn sie meinen, dass ich diese 
Prinzipien nur auf das Gerathewohl und ohne Grund an- 
genommen hätte, doch vielleicht anerkennen, dass doch 
kaum so Vieles so zusammenstimmen könnte, wenn es 
falsch wäre.««*) 



«**) Das hier angeführte Beispiel mit dem Briefe ist 
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206. Aasierdem giebt es a«<di innefhalb der Nator 
Hehreres, was wir für unbedingt und mehr als moraliseh 
gewiss halten, indem wir uns auf den metaphysiscben 
Grundsatz stützen, dass Gott höchst gütig und nicht be- 
trtlgerisch sei, und dass deshalb unser von ihm empfan- 
genes Vermög^i, das Wahre von dem Falschen eu unter- 
scheiden, nicht irren könne, wenn wir es recht gebrauten 
und etwas mit dessen Htllfe genau erkennen. Derart 
sind die mathematischen Beweise; derart die Erkeaat- 
niss, dass körperliche Dinge bestehen, und derart sind 
alle klaren Vernunftbeweise, die dafär aufgestellt werden. 
Vielleicht wird auch das hier gebotene Werk dazu ge- 
rechnet werden, wenn man bedenkt, wie sein Inhalt aus 
den obersten und einfachsten Prinzipien der menschlidien 
Erkenntniss in ununterbrochener Folge abgeleitet worden 
ist. Vorzüglich, wenn man erkennt, dass man keine äusse- 
ren Gegenstände wahrnehmen kann, wenn nicht eine ge- 
wisse örtliche Bewegung in unseren Nerven von ihnen 
bewirkt wird; eine solche Bewegung kann aber selbst 
von den entfernten Fixsternen nicht erweckt werden, wenn 
nicht auch eine gewisse Bewegung in ihnen und in dem 
ganzen dazwischen liegenden Himmel erfolgt. Giebt man 
dies zu, so wird alles Andere, wenigstens das Allgemei- 
nere, was ich über die Welt und die Erde gesagt habe, 
kaum anders als in der von mir erklärten Art eingesehen 
werden können. 

207. Allein dennoch bin ich meiner Schwachheit ein- 
gedenk und behaupte nichts, sondern unterwerfe Alles 
sowohl der Autorität der katholischen Kirche wie dem 
Urtheil der Einsichtigeren. Ich will nicht, dass Jemand 



sehr sinnreich und überzeugend für die Art der (Gewiss* 
heit, welche man den naturwissenschaftlichen Hypothesen 
einzuräumen berechtigt ist. Dies Alles lehrt, wie klar 
sich Desc. auch über die formale Natur seiner Unter- 
suchungen oder über die Prinzipien des Wissens gewesen 
ist, denen er dabei gefolgt ist. Man wird es bei seinra 
grossen Resultaten nunmehr verzeihlicher finden, dass er 
über die formale Methode so ausführlich in seinem ersten 
Werke sich ergeht. 



Schluss. 287 

Etwas für wahr annehme , als wovon ihn klare nnd un- 
widerlegte Gründe überzeugen.*^) 

Ende. 

*^) Dieses ist die Weise, in der Desc. beinahe alle 
seine Werke schliesst. Es ist die BescheideDheit eines 
grossen Geistes nnd die Rücksicht auf die Autorität der 
Kirche, mit der er, um in seinen Forschungen nicht ge- 
stört zu werden, um jeden Preis sich den Frieden zu er- 
halten sucht. 
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Zwei Briefe von Descartes als Vorrede/) 



Mein Herr! 

Neben den Eränknngen nnd Vorwürfen, welche Ihr 
langer Brief enthält, den Sie mir zu schreiben sich die 
Mühe genommen, finde ich so Vieles zu meinen Gunsten 
darin, dass, wenn Sie den Brief wirklich, wie Sie erklä- 
ren, veröffentlichen wollen, ich fürchte, man werde ein 
grösseres Einverständniss «wischen uns annehmen, als es 
der Fall ist, nnd glauben, dass Sie auf mein Ansuchen 
Dinge darin aufgenommen, weil der Anstand mir nicht 
gestattete, sie dem Publikum selbst mitzutheilen. Ich 
kann deshalb den Brief nicht Punkt für Punkt beantwor- 
ten, sondern erwähne nur zwei Gründe, die Sie an dessen 
Veröffentlichung hindern sollen. Erstens glaube ich nicht, 
dass der Plan, den Sie dabei haben, gelingen kann ; zwei- 

^) Descartes hat keine Vorrede zu diesem Werke 
geschrieben. Er hatte es 1646 während seines Aufent- 
haltes in Holland für den besonderen Gebrauch der Prin- 
zess Elisabeth von der Pfalz verfasst, und nur auf An- 
dringen seiner Freunde gestattete er 1649 dessen Ver- 
öffentlichung. Alle Ausgaben enthalten statt der Vorrede 
vier Briefe, zwei von einem Freunde des Desc. in Paris und 
zwei Antworten von Desc. In jenen werden ihm über 
seine „Prinzipien der Philosophie" harte Vorwürfe ge- 
macht und er zugleich getadelt, dass er zur Fortsetzung 
der nach seiner Meinung nöthigen Experimente sich nicht 
an den König von Frankreich oder an die französische 
Nation wende. Der Verfasser sucht Alles hervor, um 
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tens ist mein Gemtithszustand nicht derart , wie Sie vor- 
aassetzen. Ich fühle keinen Unwillen oder üeberdmas, 
der mich abhielte , dem Pablikum za dienen, so weit es 
in meinen Kräften steht; ich fühle mich vielmehr ihm 
verpflichtet, da die von mir veröffentlichten Schriften von 
Vielen günstig aufgenommen worden sind. Auch habe 
ich Ihnen meine Schrift über die Leideuschaften nur vor- 
enthalten, nm dadurch der Verbindlichkeit zu entgehen, 
sie auch manchem Anderen zeigen zu müssen, £e davom 
keinen Nutzen gehabt haben würden. Die Schrift ist nur 
für den Gebrauch einer Prinzessin bestimmt worden, deren 
Geist so über das Gewöhnliche erhaben ist, dass sie das 
leicht fasst, was unseren Gelehrten überaus schwer scheint; 
ich brauchte deshalb mich nicht mit Erläuterung der darin 
vorkommenden neuen Gedanken aufzuhalten. Damit Sie 
meinen Worten trauen mögen, verspreche ich Xhnmi, äiese 
Schrift über die Leidenschaften noch einmal durcbzusebeii 
und das beizufügen, was ich zu deren besserem Verstand* 
niss für nöthig halte; dann sollen Sie sie erhalten , una 
nach Belieben davon Gebrauch zu machen u. s, w. 

Egmont, den 4. Dezember 1648. 

B. Descartes, 



Desc. zur Fortsetzung dieses Werkes zu veranlassen, 
droht unter Anderem mit der Veröffentlichung seines durchr 
aus nicht artigen Briefes und verlangt überdies die Mit^ 
theilung der Schrift „lieber die Leidenschaften^, von der 
er gehört habe. — Dieser Brief ist sehr lang und hat 
dabei zu wenig Werth, um eine Uebersetzung zu verdienen ; 
er ist deshalb ebenso wie der zweite, kürzere hier weg- 
gelassen worden, und es folgen nur die beiden Antworten 
von Desc. hier in der Uebersetzung statt Vorrede, da 
beide trotz ihrer Kürze werthvolle Andeutungen über die 
Schrift selbst enthalten. Sie sind beide aus Egmont, einem 
kleinen Orte in Holland, datirt, wo sich Desc. vor seiner 
Abreise nach Schweden aufhielt. 
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Mein Herr! 

Ich fühle mich ganz frei von der List, durch die, wie 
Sie meinen, ich die Veröffentlichung Ihres langen, im vo* 
rigen Jahre an mich gerichteten Briefes hätte verhindern 
wollen. Ich bedurfte solcher Mittel nicht; denn einmal 
glaubte ich nicht, dass der von Ihnen dabei beabsichtigte 
Zweck erreicht werden konnte, und dann neige ich nicht 
80 zur Trägheit, dass ich die Arbeit gefürchtet hätte, 
welche mir die Prüfung der mancherlei Versuche gemacht 
haben würde, wenn das Publikum mir die Mittel dazu 
gewährt hätte; vielmehr überwiegt in mir das Verlangen, 
mich zu unterrichten und schriftlich das abzufassen, was 
Anderen nützlich werden kann. — Nicht ebenso gut kann 
ich mich wegen der Nachlässigkeit entschuldigen, die Sie 
mir vorhalten; denn ich gestehe, dass ich mehr Zeit zur 
Durchsicht der Abhandlung als zu ihrer Abfassung ge- 
braucht habe, und doch habe ich sachlich nur wenig 
zugefügt und im Ausdruck nichts geändert. Ihre Ein- 
fachheit und Kürze wird zeigen, dass ich nicht als Redner, 
noch als Moral-Philosoph, sondern nur als Naturkundiger 
über die Leidenschaften habe handeln wollen. ^) So wird 

■ V 

^) Diese Andeutung charakterisirt die Schrift vortreff- 
lich; es ist derselbe Gedanke, den Spinoza zwanzig 
Jahre später in seiner Ethik in vollständigerer Weise 
durchgeführt hat. Desc. ist hier noch nicht im Stande, 
den Einfluss des Moralischen von der Betrachtung der 
Leidenschaften ganz abzuhalten; allein in der Hauptsache 
hält er doch dieses Ziel nach Möglichkeit fest, und diese 
Abhandlung hat jedenfalls Spinoza den Weg zur voll- 
ständigeren Ausführung dieses Gedankens gebahnt. Viele 
Auffassungen sind beinahe wörtlich aus diesem Werke in 
die Ethik von Spinoza übernommen, und letztere wird 
erst durch das eingehende Studium dieser Schrift des 
Desc. vollkommen verständlich; sie ist überdies so populär 
gehalten, dass sie keiner Vorstudien bedarf. 

Das ürtheil über diese letzte Schrift von Desc. muss 
bis zu deren Schlüsse vorbehalten bleiben; hier mag die 
Andeutung genügen, dass Desc. vermöge seiner überwie- 
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diese AbhaBdIaDg kein besseres Schicksal als meine an- 
deren Schriften haben, und wenn auch ihr Titel ^elleicht 
mehr Personen zum Lesen derselben anreizen sollte , so 
wird sie doch nur Die befriedigen, welche sich die Mtthe 
nehmen, sie mit Sorgfalt za prüfen. Ich lege sie also so 
wie sie ist, in Ihre Hände n. s. w. 

Egmont, den 14. Augast 1649. 

Ben^ Descartes. 



genden Anlage für die exakten Wissenschaften, der Mathe- 
matik, Mechanik, Optik, Astronomie n. s. w., sein Bestes 
auch nur in diesen Wissenschaften geleistet hat; die or- 
ganische Natnr und noch mehr die Natnr der Seele stan- 
den dieser Richtung seines Geistes ferner, und seine Lei- 
stungen hier erreichen deshalb nicht den gleichen Werth. 
Hiemach steht sein Werk: „Ueber die Prinzipien der Phi- 
losophie", philosophisch höher als diese Abhandlung „Ueber 
die Leidenschaften", obgleich letztere, abgesehen Ton 
der Hypothese der Lebensgeister, mehr Wahrheit enthal- 
ten mag als das erstere. Es wird sich zeigen, dass in 
der Abhandlung über die Leidenschaften Desc. sich bei- 
nahe nur in WorterklSrungen bewegt und im Uebrigen die 
Auffassungen eines gebildeten Weltmannes selten über- 
schreitet; insbesondere liegen die tiefen Gegensätze des 
Nützlichen und des Sittlichen darin noch in einer trüben 
Mischung beisammen. 



\ 



Ueber die Leidenschaften der Seele. 



Erster Theil. 

üeber die Leidenschaften im Allgemeinen 
nnd die menschliche Natnr überhaupt. 



Artikel 1. 

Das Leiden einer Person ist in anderer Hinsicht immer 

ein Tlinn, 

Nichts zeigt mehr die Mangelhaftigkeit der von den 
Alten auf nns gekommenen Wissenschaften als deren 
Schriften über die Leidenschaften. Es handelt sich dabei 
am einen Gegenstand, dessen Eenntniss immer sehr ge- 
schätzt worden ist, und die nicht schwer scheint, da Jeder 
diese Leidenschaften in sich selbst fühlt und deshalb die 
Beobachtungen nicht von Anderen zu entnehmen braucht, 
um ihre Natur zu erfassen. Dennoch ist das von den 
Alten hierüber Gelehrte so unbedeutend und meist so 
wenig glaubwürdig, dass ich die Wahrheit nur dann zu 
gewinnen hoffen kann, wenn ich die von ihnen betretenen 
Wege verlasse. ') Ich muss deshalb den Gegenstand so 

') Dieses Urtheil über die ethischen Schriften des 
Alterthums ist sehr hart und spricht dafür, dass Desc. 
die Quellen nicht unmittelbar, sondern nur aus den scho- 
lastischen Bearbeitungen des Mittelalters gekannt hat. 
Er würde sonst bemerkt haben, dass Aristoteles in 
seinen ethischen Schriften nicht allein dieselbe beobach- 
tende Methode wie er anwendet, sondern dass selbst Plato 
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behandeln, als ob noch Niemand darüber geschrieben 
hätte, und ich beginne damit, dass irgend ein Geschehen 
von den Philosophen mit Bezug anf die davon betroffene 
Person ein Leiden genannt wird, und in Bezug anf die, 
welche es veranlasst, ein Thun. Obgleich daher der 
Thätige und der Leidende oft sehr verschieden sind, so 
ist doch das Thun und das Leiden nur dieselbe Sach^ 
welche nach Verschiedenheit der Person, auf welche sie 
bezogen wird, zwei verschiedene Namen erhält. *) 

Artikel 2. 

Um die Leidenschaften zu erkennen, mnss man die Wirk- 
samkeit der Seele von der des Körpers unterscheiden* 

Die Beobachtung zeigt femer, dass kein Gegenstand 
so unmittelbar auf unsere Seele einwirkt als der Körper, 
mit dem sie verbunden ist: Deshalb wird das, was bei 
ihr ein Leiden ist, im Körper meist ein Thun sein, und 
der beste Weg zur Krkenntniss unserer Leidenschaften 
wird dieser sein, wenn man den Unterschied zwischen 
Seele und Leib untersucht, um zu wissen, welchem von 
beiden man die in uns stattfindenden Vorgänge zuzuschrei- 
ben habe. ^) 

trotz aller Ideale den Inhalt seines etischen Systems nnr 
der Sittlichkeit seines Volkes und seiner Zeit so wie der 
Beobachtung der menschliehen Natur überhaupt entnimmt. 

*) Schon hier begegnen wir bei der wichtigen Defi- 
nition des Thuns und Leidens einer reinen Nominal- 
definition; denn das „betreffen^ nnd „veranlassen^ sind 
nur andere Worte dafür. Spinoza (Ethik III. 8, 2) sagt: 
„Wir handeln, wenn wir die zureichende Ursache eines 
Geschehens sind; wir leiden, wenn wir nur die partielle 
Ursache eines Gesdbehens sind.^ Diese Auffassung hat 
Desc. noch nicht; er bleibt in der 'gewöhnlichen Ansk^ 
wonach nicht die partielle Natur der Ursaehe, sondern 
nur die Wirkung eines fremden Handelns als Leiden 
gut (B. V. 83). 

^) Das französische Wort passion, was Spinoza spä* 
ter mit afectus tibersetzt, hat einen weiteren Sina wie 
das deutsche: „Leidenschaft". Mit jenem wird jeder lei« 
dende Zustand des Menschen überhaupt bezeichnet, wtt« 
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Artikel 3. 
Welehe Regel hierbei zu befolgen ist. 

Dies wird leicht geschehen können, wenn alle in nns 
bemerkten Vorgänge, sofern sie auch in ganz leblosen 
Körpern stattfinden können , nur unserem Körper zuge- 
schrieben werden, und umgekehrt alle Vorgänge in uns, 
die in keiner Weise einem Körper zukommen können, un- 
serer Seele zugetheilt werden. 

Artikel 4. 

Die Wärme und die Bewegung der Glieder kommt Tom 
Körper, die Gedanken kommen Yon der Seele« 

Da man sich nicht vorstellen kann, dass ein Körper 
irgendwie denkt, so können wir mit Recht alle Arten der 
in uns befindlichen Gedanken der Seele zuschreiben, und 
da es unzweifelhaft leblose Körper giebt, die sich ebenso 
mannichfach und noch mehr wie der unsrige bewegen, 
und die ebenso warm oder noch wärmer sind (wie die 
Erfahrung an der Flamme zeigt, die allein mehr Beweg- 
lichkeit und Hitze hat als unsere (xlieder) , ^) so müssen 
wir alle Wärme und alle Bewegung in uns, so weit sie 
nicht von den Gedanken abhängt, dem Körper zuschreiben. 

Artikel 5. 

Es ist ein Irrthum, wenn man meint, die Seele gebe dem 
Körper die Bewegung und die Wärme. 

Dadurch können wir einem erheblichen Irrthum ent- 
gehen, in den Viele gerathen sind, und der hauptsächlich 

rend das deutsche „ Leidenschaft*' ein Thun wie ein Leiden 
bedeutet. Nur erst die Philosophie macht ein Leiden der 
Seele daraus, indem sie die Triebe, aus denen sie ent- 
springen, von dem vernünftigen Theile der Seele abtrennt 
und so die Leidenschaft zwar als ein Thun des Triebes 
(oder Körpers), aber als ein Leiden der Seele auffasst 
Die etymologische Bildung des Wortes „Leidenschaft" 
scheint dem zu entsprechen. 

•) Die Flamme ist nach Desc' Prinzipien der Philo- 
sophie IV. §. 84 eine sehr schnelle Bewegung der körper- 
lichen Theilchen ersten Elementes. 



14 Erster TheiL Ait 6. 

die genügende Erklärung der Leidenschaften und anderer 
Zustände der Seele seither gehindert hat Man^ sah, dass 
die Leichname keine Wärme nnd folglich auch keine Be- 
wegung haben, und so glaubt man dies aus der Abwesen- 
heit der Seele ableiten zu müssen. So hat man ohne 
Grund alle natürliche Wärme und Bewegung unseres 
Körpers von der Seele abhängig gemacht, anstatt umge- 
kehrt anzunehmen, dass die Seele bei dem Tode nur ent- 
weicht, weil diese Wärme aufhört, und die Bewegungs- 
organe des Körpers verderben. 

Artikel 6. 

üeber den Unterschied eines lebendigen und eines todten 

Körpers, 

Um. diesen Irrthum zu vermeiden, muss man festhal- 
ten, dass niemals die Seele, sondern ein Hauptorgan des 
Körpers, was unbrauchbar wird, an dem Tode Schuld ist 
Der Körper eines lebendigen Menschen unterscheidet sich 
von dem eines todten, wie eine Uhr oder eine andere 
selbstbewegliche Maschine, die aufgezogen ist und damit 
in sich das körperliche Prinzip der Bewegungen, fUr die 
sie bestimmt ist, und alles zu ihrer Thätigkeit Nöthige 
hat, von einer Uhr oder Maschine, die zerbrochen ist, und 
in der das Prinzip ihrer Bewegung nicht mehr wirkt '^ 

7) Desc. kennt keine besondere Lebenskraft, welche 
die Entwickelung und das Leben des Körpers bewirkt. 
£r steht in dieser Beziehung der neuesten Physiologie 
ganz nahe, welche nicht blos die Erscheinungen der un- 
organischen Körper, sondern auch der Organismen rein 
aus physikalischen und chemischen Vorgängen der elemen- 
taren Stoffe abzuleiten versucht; ja, seine Prinzipien sind 
noch einfacher, da er keine in die Ferne wirkenden Kräfte 
kennt, weder in der Form der Gravitation noch der Mole- 
kularkräfte, und kein Leeres. Deshalb ist ihm das Leben 
des menschlichen Körpers nur ein Theii der allgemeinen 
in dem Weltsystem verbreiteten Bewegung, die nur in 
Folge der besonderen Gestaltung seiner Theile besondere 
Erscheinungen herbeiführt Bei dem Tode erlischt deshalb 
keine Kraft, sondern ihre besondere. Wirkung innerhalb 
des Organismus hört nur auf, weil 'sein Bäderwerk in 
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Artikel 7. 

Eine kurze Erklänmg der Bestandtheile des Körpers und 

einiger seiner Yerriehtnngren« 

Zum besseren Verständnisse dessen will ich kurz er- 
klären , wie die Maschine unseres Körpers zusammen- 
gesetzt ist Jedermann weiss, dass wir ein Herz, ein 
Oehim, einen Magen, Muskeln, Nerven, Arterien, Venen 
und Anderes dergleichen haben. Man weiss auch, dass 
die genossenen Speisen in den Magen und den Darm ge- 
langen, wo ihr Saft in die Leber und in die Venen fliesst, 
sich mit dem darin befindlichen Blute vermischt und es 
dadurch vermehrt. Wer etwas von der Medizin gehört 
hat, weiss auch, wie das Herz gestaltet ist, und wie das 
Venenblut leicht aus der Hohlvene in seine rechte Seite 
eintritt, von da durch die Arterien vene in die Lunge ge- 
langt, von da in die linke Seite durch die Venenarterie 
eintritt und von da in die grosse Arterie gelangt, deren 
Zweige sich durch den ganzen Körper verbreiten. Jeder- 
mann, der durch die Autorität der Alten nicht ganz ver- 
blendet ist, und der sich die Mühe genommen hat, die 
Meinung Harvey's über den Kreislauf des Blutes zu 
prüfen, zweifelt nicht, dass alle Arterien und Venen gleich- 
sam so viele Bäche sind, in denen das Blut fortwährend 
sehr schnell fliesst. Es beginnt seinen Lauf in der rech- 
ten Herzkammer durch die Arterienvene, deren Zweige 
die ganze Lunge durchziehen und sich mit denen der 
Venenarterie verbinden; durch diese gelangt es aus der 
Lunge in die linke Herzkammer; von da tritt es in die 
grosse Arterie, deren Zweige sich durch den ganzen Kör- 
per verbreiten und sich mit denen der Venen verbinden, 
die dann das Blut wieder in die rechte Herzkammer 
zurückführen. So gleichen diese beiden Kammern zwei . 
Schleusen, durch die das ganze Blut bei jedem Umlauf 
durch den Körper hindurchgeht. Man weiss auch, dass 
alle Bewegungen der Glieder von den Muskeln abhängen, 
und dass diese einander in der Art entgegengesetzt sind, 
dass der eine durch seine Verkürzung den Körpertheil, 

Unordnung gekommen ist. Die Seele wird von dem Tode 
gar nicht berührt, sondern sie trennt sich nur in Folge 
dessen von ihm. 
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an dem er befestigt ist, an sich zieht, wobei gleichzeitig 
der entgegengesetzte Maskel sich aasdehnt. Ein ander 
Mal verkürzt sich dagegen dieser, wobei jener sich ver- 
längert und dieser den Eörpertheil an sich zieht, an dem 
er befestigt ist. Endlich ist bekannt, dass alle diese 
Muskelbewegnngen and alle Sinnesempfindangen von den 
Nerven abhängen, die alle wie feine Fäden oder Röhrchen 
ans dem Gehirn kommen und ebenso wie dieses eine sehr 
feine Luft oder Aether enthalten, den man die Lebens- 
geister nennt. ^) 

Artikel 8. 
Das Prinzip aller dieser Yorgänge« 

Aber die Art, wie diese Lebensgeister und diese Ner- 
ven die Bewegungen und Sinnesempfindungen bewirken, 
und das körperliche Prinzip, was sie wirksam macht, ist 
meist nicht gekannt; deshalb will ich hier das schon in 
einigen meiner Schriften hierüber Erwähnte kurz dahin 
wiederholen, dass während unseres Lebens eine stete 
Wärme in unserem Herzen besteht oder ein gewisses von 
dem Venenblut unterhaltenes Feuer, und dass dieses Feuer 
das körperliche Prinzip aller Bewegungen unserer Glie- 
der ist. 

Artikel 9. 
Wie die Bewegung des Herzens erfolgt. 

Zuerst dehnt sie das in den Herzkammern enthaltene 
Blut aus; deshalb dringt dieses Blut, um mehr Platz zu 
gewinnen, aus der rechten Kammer mit Gewalt in die 
Arterienvene und aus der linken Kammer in die grosse 
Arterie, und sobald diese Ausdehnung nachlässt, tritt neues 
Blut aus der Hohlvene in die rechte Herzkammer und 

^) Die hier gegebene physiologische Beschreibung des 
menschlichen Körpers ist noch gegenwärtig richtig bis 
auf die Lebensgeister, welche eine besondere Hypothese 
des Desc. sind und in dem Folgenden näher zur Erörte- 
rung kommen. Der Kreislauf der Säfte und des Blutes 
ist bereits in der Abhandlung über die Methode von 
Desc. ausführlich beschrieben (B. XXV. 68). 
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• 

ans der VeDenarterie in die linke; denn am Eingange 
dieser vier Gefässe befinden sicli kleine Häute, die so 
gestellt sind, dass das Blut nur durch die beiden letz- 
teren eintreten und nur durch die beiden ersteren aus- 
treten kann. Das in das Herz neu eingetretene Blut wird 
sofort so wie das vorige verdünnt, und darin besteht 
«Hein der Puls oder das Schlagen des Herzens und der 
Arterien, was sich so oft wiederholt, als neues Blut in 
das Herz tritt. Dadurch allein erhält auch das Blut seine 
Bewegung und rollt ohne Unterlass in allen Arterien und 
Venen; auch bringt es dadurch die im Herzen empfan- 
gene Wärme nach allen anderen Eürpertheilen und er- 
nährt sie. ») 

Artikel 10. 
Wie die Lebensgeister, in dem Gehirn entstehen« . 

Wichtiger ist indess, dass die beweglichsten und fein- 
sten Theilchen des von der Herzwärme verdünnten Blutes 
fortwährend in grosser Menge nach den Höhlen des Ge- 
hirns dringen. Sie wenden sich dorthin und nicht anders 
wohin, weil alles aus dem Herzen durch die grosse Ar- 
terie austretende Blut geradeaus dorthin geht; aber da 
wegen der Enge der Wege nicht alles da eindringen kann, 
80 gelangen nur die schnellsten und feinsten Theilchen 
dahin, und das übrige verbreitet sich in die anderen Or- 
gane des Körpers. Diese feinen Bluttheilchen bilden nun 

®) Auch diese Angaben in Art. 8 und 9 stimmen mit 
den heutigen Ergebnissen der Wissenschaft bis auf die 
Ableitung der Blutbewegung aus einer besonderen in dem 
Herzen befindlichen Wärme. Vielmehr ist diese Wärme 
in dem Herzen kaum höher als in dem Blute überhaupt, 
und ihre Quelle liegt nicht in dem Herzen, sondern in 
der Oxydation des Blutes in der Lunge. Die Bewegung 
des Blutes leitet die moderne Physiologie von der Muskel- 
bewegung des Herzens, und diese von den Nerven und 
dem Gehirn ab. Hier hört aber die Beobachtung auf, und 
die weitere Erklärung und Ableitung dieser Nervenwirkung 
fällt in das Gebiet der Hypothese, wo man im Grunde 
auch heute nicht weiter gekommen ist, als es Desc. in 
seiner Weise war. 

DoscaTtes* philos. Werke. II. ThoU. 2« o 
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die Lebensgeister, und sie bedürfen dazu keiner weiteren 
Veränderung im Gehirn als der Trennung von den weni- 
ger feinen Theilcben des Blates. Denn was ich hier 
Geister nenne, sind blos Körper, die nnr die Eigenthüm- 
lichkeit haben, dass sie sehr klein sind nnd sich, wie die 
Theile der Flamme einer Fackel, sehr schnell bewegen. 
Sie bleiben deshalb nirgends, nnd soweit dergleichen in 
die Gehimhöhlen eintreten, soweit treten andere durch 
die Poren der Gehirnsubstanz wieder aus, gelangen von 
da in die Nerven nnd Muskeln nnd setzen damit den 
Körper auf alle mögliche Art in Bewegung. 

Artikel 11. 
Wie die Bewegung der Muskeln erfolgt. 

Denn alle Bewegung der Glieder beruht, wie erwähnt, 
auf der Verkürzung der Muskeln und Verlängerung der 
entgegengesetzten, und der eine Muskel verkürzt sich 
mehr wie sein entgegengesetzter, weil mehr Lebensgeist 
aus dem Gehirn zu ihm als zu jenem gelangt, sei es auch 
noch so wenig. Allerdings genügen die aus dem Gehirn 
unmittelbar kommenden Lebensgeister allein nicht zur Be- 
wegung der Muskeln, aber die in diesen beiden Muskeln 
bereits befindlichen Lebensgeister werden dadurch be- 
stimmt, sämmtlich den einen zu verlassen und in den an- 
deren einzutreten. Dadurch wird der verlassene länger 
und schlaffer; der andere aber wird von ihnen aufgebläht, 
verkürzt sich und zieht das Glied, an das er befestigt 
ist. Es ist dies leicht zu fassen, wenn man bedenkt, dass 
nur sehr wenig Lebensgeister stetig vom Gehirn nach 
jeder Muskel gehen, aber dass eine bestimmte Menge 
anderer in jedem Muskel eingeschlossen ist, wo sie sich 
sehr schnell bewegen und manchmal sich nur um sich 
selbst drehen, wenn sie keinen offenen Ausgang treffen; 
manchmal aber in den entgegengesetzten Muskel über- 
gehen, je nachdem es kleine Oeffnungen in jedem dieser 
Muskeln giebt, durch die diese Geister aus einem Muskel 
in den anderen strömen können. Diese Oeffnungen sind 
so gestellt, dass, wenn die von dem Gehirn kommenden 
Lebensgeister mit mehr Stärke, sei sie auch gering, nach 
dem einen Muskel wie nach dem anderen strömen, sich 
alle die öffnen, durch welche die Geister des anderen in 
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diesen eindriDgen können, und alle die schliessen, wodurch 
die Geister aus diesem nach jenem sich wenden könnten. 
Dadurch sammeln sich alle früher in heiden Muskeln be- 
findlichen Lebensgeister sehr schnell in dem einen, blähen 
ihn auf und verkürzen ihn, während der andere sich ver- 
längert und erschlafft. 1^) 

Artikel 12. 
Wie die äusseren Gegenstände auf die Sinnesorgane wirken. 

Es sind nur noch die Ursachen aufzuzeigen, weshalb 
die Lebensgeister nicht immer in gleicher Weise vom 
Gehirn nach den Muskeln fliessen, sondern bald mehr 
nach dieser, bald mehr nach jener. Eine dieser Ursachen 
ist die Seele selbst, wie ich später darlegen werde; da- 
neben bestehen noch zwei andere, die nur von dem Kör- 

^^) Die Lebensgeister, auf deren Bewegung Desc. hier 
die organischen Bewegungen des menschlichen Körpers 
zurück^hrt, sind eine kühne Hypothese desselben, deren 
Entstehung aus der Zeit der Scholastiker datirt, und 
welche sich in ziemlich derselben Weise auch bei Bacon 
findet. Kach der neuen Physiologie geschieht die Be- 
wegung der Glieder durch die in Zickzack sich zu- 
sammenziehenden und dadurch verkürzenden Muskelfasern, 
und diese Zusammenziehung ist eine Folge der Erregung 
derselben durch die sie umgebenden Nerven. Auch hat 
man in den Nerven und Muskeln galvanische Ströme ent- 
deckt und daraus die Bewegung als einen elektrischen 
Vorgang darzustellen gesucht. Hier bricht aber auch die 
moderne Wissenschaft ab, und das Weitere über das hö- 
here Prinzip dieser Erregungen oder galvanischen Ströme 
fällt noch heute in das Gebiet der Hypothesen, die nicht 
einmal als solche genügend ausgebildet sind. — Der 
Werth der Hypothese von Desc. liegt darin, dass sie sich 
streng innerhalb der allein gesetzten mechanischen Ele- 
mente der Grösse, Gestalt und Bewegung hält und daraus 
allen Reich th um des Organischen zu erklären sucht. Der 
Werth liegt aber freilich mehr in dem Gedanken an sich 
als in dessen Entwickelung und Besonderung, wobei 
Desc. in ein künstliches Detail geräth, für das alle Unter- 
lage in der Beobachtung ihm abgeht. 
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per ausgehen, und die hier za behandeln sind. Die erste 
Ursache liegt in der Verschiedenheit der Bewegungen, die 
in den Sinnesorganen durch deren Gegenstände erweckt 
werden, wie ieh in der Dioptrik weitläufig dargelegt habe. 
Damit indess die Leser dieser Schrift nicht erst nöthig 
haben, jene einzusehen, so wiederhole ich, dass bei den 
Nerven Dreierlei in Betracht zu ziehen ist, nämlich 1) ihr 
Mark oder innere Substanz, das sich in der Gestalt feiner 
Fäden von dem Gbhim, wo es entspringt, bis nach den 
Enden der Glieder hinzieht, wo diese Fäden befestigt 
sind ; 2) die Haut, welche das Mark nmgiebt, und die mit 
der, welche das Gehirn einschliesst, zusammenhängt und 
kleine Röhren bildet, in denen diese feinen Fäden sich 
befinden; 3) endlich die Lebensgeister, welche in diesen 
Röhren von dem Gehirn nach den Muskeln geführt wer- 
den und deshalb diese Fäden ganz frei und ausgespannt 
erhalten. Wenn nun der kleinste Gegenstand den Körper- 
theil, wo ihr Ende befestigt ist, bewegt, so wird auch 
auf diese Weise der Theil des Gehirns, aus dem das 
Mark kommt, bewegt, «o wie, wenn man einen Strick an 
dem einen Ende zieht, auch das andere sich bewegt.^) 

Artikel 13. 

Die Wirkung äusserer Gegenstände kann die Lebensgeister 
auf rersehiedene Weise in die Muskeln bringen. 

In der Dioptrik habe ich auch gezeigt, dass alle Gegen- 
stände nur dadurch für uns sichtbar werden, dass sie ver- 
mittelst durchsichtiger Medien zwischen ihnen und ons 
die feinen Sehnervenfäden im Grunde unserer Augen und 
damit auch den Ort des Gehirns, wo diese herkommen, 
bewegen. Dies geschieht auf verschiedene Weise, und 
dadurch sehen wir die Unterschiede der Gegenstände. 
Auch sind es nicht die unmittelbaren Bewegungen im 
Auge, sondern die im Gehirn, welche der Seele diese 
Gegenstände vorstellen. Nach diesem Beispiel kann man 
leicht begreifen, wie die Töne, die Gerüche, die Gre- 
schmäcke, die Wärme, der Schmerz, der Hunger, der 

1*) Auch diese Beschreibung der Nerven stimmt mit 
den Ergebnissen der heutigen Physiologie bis auf die 
Lebensgeister, welche zur Hypothese des Desc, gehören. 
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Dnrst und überhaupt alle Gegenstände unserer Sinne, des- 
gleichen unsere inneren Begehrnngen auch eine Bewegung 
in den Nerven veranlassen, die von diesen in das Gehirn 
geht, und dass diese verschiedenen Bewegungen hier un- 
serer Seele verschiedene Empfindungen gewähren. Aber 
diese Bewegungen im Gehirn können auch ohne die Seele 
bewirken, dass die Lebensgeister eher nach diesen aU 
nach anderen ihren Lauf nehmen und so unsere Glieder 
bewegen,, wie ich hier an einem Beispiel zeigen will. 
Fährt Jemand schnell mit seiner Hand gegen unsere 
Augen, als wollte er uns schlagen, so wird es uns sehr 
schwer, die Augen nicht zu schliessen, obgleich wir wissen, 
dass er als unser Freund dies nur aus Scherz thut und 
uns kein Uebles zufUgen will. Deshalb schliessen sich 
hier die Augen nicht durch die Vermittlung der Seele, da 
e& gegen unseren Willen geschieht, der ihre einzige oder 
doch die hauptsächlichste Wirksamkeit ist, sondern weil 
die Maschine unseres Körpers so gebildet ist, dass das 
Sehen der Handbewegung gegen unsere Augen eine an- 
dere Bewegung in unserem Gehirn erregt, und diese die 
Lebensgeister zu den Muskeln fliessen lässt, welche die , 
Augenlider schliessen. ^^) 



12) Die neuere Physiologie nennt solche Bewegungen 
Reflexbewegungen, und zu deren Erklärung nimmt sie ent- 
weder, ähnlich wie Desc, eine unmittelbare Einwirkung 
des sensiblen Nerven auf den motorischen ohne alle Ver- 
mittelung der Seele an, oder sie lässt zwar eine solche 
Yermittelung eintreten, die aber durch viele üebung zur 
Gewohnheit geworden ist und deshalb nicht in das Be- 
wusstsein tritt. Für die rein vegetativen, von dem Willen 
ganz unabhängigen Bewegungen der Organe sucht man 
das Prinzip in den chemischen Molekularwirkungen der 
Stoffe, insbesondere des Blutes zu finden; doch bewegt 
sich auch hier noch Vieles in Hypothesen, und das letzte 
Prinzip bleibt unbekannt. — Bei Desc. spielen die Reflex- 
bewegungen eine viel grössere Rolle als in der neueren 
Physiologie, wie das Folgende zeigen wird. 
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Artikel 14. 

Auch der Unterschied in den Lebensgeistern kann ihren 

Lauf yerändern. 

Die zweite Ursache für die ungleiche Ueberführung der 
Lebensgeister nach den Muskeln ist die ungleiche. Bewe- 
gung dieser Lebensgeister und der Unterschied ihrer Theii- 
chen. Wenn einzelne der letzteren stärker und bewegter 
als die übrigen sind, so bewegen sie sich in den Höhlen 
und Poren des Gehirns mehr geradeaus und gelangen so 
in andere Muskeln als die schwächeren Theilchen. 

Artikel 15. 
Die Ursachen dieser Unterschiede. 

Diese Ungleichheit kann von dem Unterschied der 
Stoffe kommen, aus denen sie sich bilden, wie sich bei 
Personen zeigt, die viel Wein getrunken haben. Die 
Dünste dieses Weines dringen schnell in das Blut, stei- 
gen vom Herzen in das Gehirn, verwandeln sich da in 
Lebensgeister, die stärker und zahlreicher als gewöhnlich 
dind und deshalb den Körper auf mancherlei sonderbare 
Weise bewegen. Auch kann diese Ungleichheit in den 
Lebensgeistern von den verschiedenen Zuständen des Her- 
zens, der Leber, des Magens, der Milz und überhaupt 
jener Organe kommen, die sie hervorbringen. Hauptsäch- 
lich erzeugen gewisse kleine Nerven im Grunde des Her- 
zens diesen Unterschied der Lebensgeister, indem sie eine 
Erweiterung oder Verengerung des Herzens bewirken, in 
Folge dessen das Blut sich mehr oder weniger stark aus- 
dehnt. Auch kommt es vor, dass das Blut, obgleich es 
in der Regel aus allen Stellen des Körpers nach dem 
Herzen dringt, doch mitunter mehr von diesem als dem 
anderen Theile fortgestossen wird, weil die dazu gehö- 
renden Nerven und Muskeln es stärker drücken oder be- 
wegen. Hiernach dehnt sich auch das Blut im Herzen 
verschieden aus und erzeugt Lebensgeister verschiedener 
Art. So dehnt sich das Blut aus dem unteren Theil der 
Leber, wo die Galle ist, anders aus wie das Blut aus der 
Milz, und dies anders wie das Blut aus den Adern der 
Arme und Beine, und dieses wieder anders wie der Speise- 
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saft, der aus dem Magen und dem Darme kommt und 
schnell durch die Leber bis zu dem Herzen gelangt. 

Artikel 16. 

Wie die Glieder dnrofa die Gegenstände der Sinne und die 
Lebensgeister ohne Hülfe der Seele bewegt werden können* 

Die Maschine unseres Körpers ist endlich so einge- 
richtet ^ dass alle Veränderungen in den Bewegungen der 
Lebensgeister auch verschiedene Poren des Gehirns öffnen, 
und dass, wenn einzelne dieser Poren duixh die Wirksam- 
keit der Sinnesnerven mehr als gewöhnlich geöffnet oder 
geschlossen werden , dies auf die Bewegung der Lebens- 
geister zurückwirkt und sie in die Muskeln führt, welche 
den Körper zu der Bewegung bestimmen, die er gewöhn- 
lich bei einer solchen Wirksamkeit vollzieht. Deshalb 
hängen alle Bewegungen, die ohne Zutritt unseres Willens 
geschehen (wie dies bei dem Athmen, Gehen, Essen und 
allen mit den Thieren gemeinsamen Verrichtungen vor- 
kammt), nur von der Gestaltung unserer Glieder und dem 
Lauf der Lebensgeister ab. Sie werden von der Hitze 
des Herzens erweckt und erfolgen in dem Gehirn, den 
Nerven und Muskeln ebenso natürlich, wie die Bewegung 
einer Uhr durch die blosse Kraft ihrer Feder und die 
Gestalt ihrer Räder hervorgebracht wird, i^) 

1*) Bei den Art. 14 — 16 hat Desc. vorzüglich die vege- 
tativen, von dem Willen ganz unabhängigen Bewegungen 
der inneren Organe im Sinne. Desc. hält dabei an der 
rein mechanischen Natur dieser Bewegungen fest; allein 
diese Artikel zeigen, dass er ebenso wenig wie der mo- 
derne Materialismus über das abstrakte Prinzip hinaus- 
kommt. Alles Weitere zur Erklärung der besonderen Vor- 
gänge dreht sich lediglich in abstrakten Unterschieden 
der Lebensgeister, der Poren, der Höhlen des Gehirns, 
deren Eigenthümlichkeit durchaus nicht näher entwickelt 
werden kann, während jede Hypothese nur erst dann auf 
wissenschaftlichen Werth Anspruch machen darf, wenn 
sie das Besondere mit Bestimmtheit aus sich abzu- 
leiten vermag. Mit solchen abstrakten Unterschieden wird 
in Wahrheit die Sinneswahrnehmung selbst, nur in anderen 
Worten, wiederholt. Dazu komtnt, dass für diese Hypo- 
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Artikel 17. 
Die Wirksamkeit der Seele. 

Nach BetrachtoBg der von dem Körper allein aus- 
gehenden Wirkungen erhellt klar, dass alles Uebrige der 
Seele zageschrieben werden muss, d. h. dem Denken. Dies 
sondert sich in zwei Arten, nämlich in die thätigen und 
in die leidenden Zustande der Seele. Unter ersteren ver- 
stehe ich alles Wollen, weil wir fühlen, dass es nur aus 
der Seele kommt und nur von ihr abhängt. Umgekehrt 
kann man Alles das ihr Leiden nennen, was sich an Em- 
pfindungen und Wissen in uns zeigt, weil oft es nicht die 
Seele ist, die sie so macht, wie sie sind, und weil die 
Seele sie immer von den Gegenständen empfkngt, die durch 
sie vorgestellt werden. ^^) 

Artikel 18. 
üeber das Wollen. 

Unser Wollen zerfHllt weiter in zwei Arten; die eine 
endet in der Seele selbst, z. B. wenn wir wollen Gott 
lieben oder unsere Gedanken auf einen körperlichen Gegen- 
stand richten; die andere endet in einem Körper; wollen 
wir z. B. spazieren gehen, so müssen wir unsere Beine 
bewegen und auftreten, i*) 

these der Lebensgeister, ihrer Bildung und Bewegung aller 
Anhalt in den Beobachtungen fehlt, so dass man über 
die Bestimmtheit staunen muss, mit welcher sie der sonst 
so vorsichtige Desc. hier vorzutragen den Muth hat. 

1^) Es kehrt hier die bereits bei den Meditationen 
besprochene Vermischung des Wollens mit dem Den- 
ken wieder, welche Desc. zwar dadurch etwas gut 
macht, dass er das Wollen und das Wissen zu zwei Ar- 
ten des Denkens macht; indess führt ihn, wie das Fol- 
gende zeigen wird, diese Verwechselung der seienden 
Zustände der Seele mit ihren wissenden Zuständen doch 
zu mancherlei Verwickelungen und unrichtigen Auffassun- 
gen, die bei einem strengen Auseinanderhalten beider Zu- 
stände nicht eingetreten wären und die* ganze Darstellung 
einfacher gehalten hätten. 

1*) Dieser Unterschied ist auch B. XI. 11 anerkannt 
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Artikel 19. 
Ton den Yorstellnngren. 

Anch QDsere VorstelluDgen sind zwiefacber Art; die 
einen kommen von der Seele, die anderen vom Körper. 
Ersterer Art ist das Wissen nm unser Begehren und die 
Bilder und Gedanken, die daraus hervorgehen; denn man 
könnte keine Saehe wollen, wenn man nicht gleichzeitig 
sich diesös WoUens bewusst wäre; und wenn auch das 
Wollen in Bezug auf die Seele eine Thätigkeit ist, so 
kann man das Wissen dieses Wollens doch aucb ein Lei- 
den nennen. Da dieses Wissen und Wollen in Wahrheit 
ein und dasselbe sind, so richtet sich, wie immer, der 
Name nach dem Vornehmsten, und man pflegt es deshalb 
nicht ein Leiden, sondern ein Thun zu nennen, i^) 

Artikel 20. 

Die bildliehen und sonstigen Yorstellnngen^ die sich in 

der Seele bilden« 

Wenn die Seele sich einen nicht vorhandenen Gegen- 
stand vorstellen will, z. B. einen verzauberten Palast, 
eine GhimSre, oder wenn sie einen Gegenstand in Betracht 
nimmt, der nicht sinnlich und nicht bildlich vorstellbar 
ist, z. B. die Betrachtung ihres eigenen Wesens, so hän- 
gen die Vorstellungen über diese Dinge hauptsächlich 
von dem Willen ab, welcher macht, dass sie deren be- 
wnsst ist. Man pflegt sie deshalb auch mehr als ein 
Thun und nicht als ein Leiden zu betrachten, i*^ 

^*) Zu den von dem Körper kommenden Vorstellungen 
rechnet Desc. die Wahrnehmungen der Sinne und die 
später durch das Gedächtniss wiederkehrenden bildlichen 
Vorstellungen derselben. Dagegen rechnet Desc. die Selbst- 
wahrnehmung der eigenen Seelenzustände zu den Vor- 
stellungen, die von der Seele kommen. Dies ist eine 
zweideutige und verworrene Auffassung und die Folge, 
dass Desc. die seienden Zustände der Seele zu ihrem 
Denken rechnet. Deshalb die Unklarheit und das Schwan- 

> ken in diesen Artikeln. 

\ ^'^) Alles Denken im realistischen Sinne (B. I. 11) ent- 
hält ein Thun und ist kein blosses Aufnehmen und Ge- 
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Artikel 21. 
Die bildlichen Yorstelliiiigreii^ die der Korper yeranlasst. 

Von den durch den Körper bewirkten Vorstellungen 
hängen die meisten von den Nerven ab, manche jedoch 
auch nicht y und diese nennt man bildliche Vorstellungen^ 
ebenso wie die vorher genannten^ von denen sie sich nur 
dadurch unterscheiden, dass der Wille bei ihrer Bildung 
nicht wirksam ist. Man kann sie deshalb nicht zu den 
Thätigkeiten der Seele zählen; sie entstehen , wenn die 
Lebensgeister verschieden bewegt werden und auf die 
Spuren verschiedener früherer Eindrücke im Gehirn treffen 
und deshalb zufällig ibren Weg mehr durch diese Poren 
als durch andere nehmen. Derart sind die Träume und 
die Bilder, die uns im Wachen vorschweben, wenn unsere 
Gedanken frei h erum schweifen , ohne sich auf etwas zu 
heften. Einige dieser Vorstellungen gehören zu dem Lei- 
den der Seele, wenn man dieses Wort in seinem streng- 
sten Sinne nimmt; ja, man kann sie im Allgemeinen alle 
dazu reebnen ; allein sie haben doch nicht eine so erkenn- 
bare und bestimmte Ursache wie die von den Nerven 
der Seele zugeilihrten Vorstellungen; sie sind vielmehr 
nur der Schatten oder das Bild von diesen, und wir müssen 
deshalb, um sie genau zu erkennen, zuvor die übrigen 
Vorstellungen näher kennen lernen, i*) 

scheben wie das Wahrnehmen. Allein D^sc. übersieht, 
dass der Inhalt für dieses Denken oder dieses Thun nur 
aus dem Wahrnehmen entnommen werden kann. Der 
Wille ist hierbei nicht immer nöthig, wie die Konzeptio- 
nen der Künstler zeigen. Desc. glaubt nur deshalb den 
Willen nicht entbehren zu können, weil er alles Thun der 
Seele nur von ihm ableitet. 

**) Unter den von den Nerven zugeftihrten Vorstellun- 
gen sind die sinnlichen Wahrnehmungen zu verstehen; 
unter den übrigen die ohne die Gegenwart des Gegen- 
standes nach den Gesetzen des Gedächtnisses wiederkeh- 
renden Vorstellungen. Desc. sucht fälschlich den Unter- 
schied beider nur in dem verschiedenen Grad der Stärke, 
während der Unterschied qualitativ ist und zu den Wis- 
sensarten gehört (B. L 57). 
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Artikel 22. 
Ton den Arten der übrigen Yorstellnngen. 

Alle übrigen bis jetzt nicht erklärten Vorstellungen 
kommen der Seele durch die Vermittelung der Nerven; 
die eine Art beziehen wir auf äussere Gegenstände; die 
unsere Sinne erregen, die andere Art auf unsere Seele. 

Artikel 23. 
Ton den Yorstellnngen änsserlicher Gegenstände. 

Die auf äussere Gegenstände, d. h. auf Gegenstände 
unserer Sinne bezogenen Vorstellungen werden, wenn un- 
sere Meinung richtig ist, durch diese Gegenstände bewirkt, 
indem sie in den Organen der äusseren Sinne Bewegun- 
gen veranlassen, welche durch die Nerven auch auf das 
Qehirn übertragen werden und bewirken, dass die Seele 
sie wahrnimmt. Sieht man also das Licht einer Flamme, 
oder hört man den Ton einer Glocke, so sind dieser Ton 
und dieses Licht zwei besondere Thätigkeiten, die in be- 
stimmten Nerven bestimmte Bewegungen und durch diese 
solche auch in dem Gehirn erwecken und die Seele zu 
zwei Wahrnehmungen veranlassen, die man auf die als 
ihre Ursachen betrachteten Dinge so überträgt, dass man 
meint, die Flamme selbst zu sehen und die Glocke selbst 
zu hören, und nicht blos die von diesen ausgehenden Be- 
wegungen zu empfinden. 

Artikel 24. 

Ton den Yorstellnngen^ die sich auf unseren Körper 

beziehen. 

Die Vorstellungen, welche wir auf unseren Körper 
oder auf einzelne seiner Theile beziehen, sind die des 
Hungers, des Durstes und anderer natürlicher Begehren, 
zu denen man auch den Schmerz, die Wärme und die 
übrigen Empfindungen rechnen kann, die man in den Glie- 
dern zu fühlen meint und nicht als Gegenstand ausser- 
halb unserer nimmt. So kann man auch gleichzeitig und 
durch dieselben Nerven die Kälte der eigenen Hand und 
die Wärme der Flamme, welcher sie sich nähert, fühlen, 
oder umgekehrt die Wärme der Hand und die Kälte der 
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sie umgebenden Luft Ea ist dabei kein unterschied in 
den Thätigkeiten, die uns die Kälte oder Wärme nnserer 
Hand und die äusseren Gegenstände fühlen lassen; nur 
weil die eine zu der anderen hinzukommt, nehmen wir 
an, dass die erstere schon in uns ist, und dass die zweite, 
hinzukommende noch nicht in uns ist, sondern in der 
äusseren Ursache, ^•) 



Artikel 25. 
Ton den auf die Seele bezogenen Yorstellnngen. 

Auf die Seele bezieht man die Vorstellungen, die man 
als deren alleinige Wirkung nimmt, und von denen man 
in der Regel keine nächste Ursache kennt, auf die man 
sie beziehen könnte. Dahin gehören die Gefühle der 
Freude, des Zornes und ähnliche, die durch Gegenstände, 
welche die Nerven erregen, erweckt werden, und oft auch 
durch andere Ursachen. Obgleich nun alle unsere Vor- 
stellungen, sowohl von äusseren Gegenständen wie von den 
Zuständen unseres Körpers, in Wahrheit leidende Zustände 
der Seele sind, wenn man dieses Wort in seinem allge- 
meinsten Sinne nimmt, so versteht man 'darunter doch 
meist nur die, welche sich auf die Seele selbst beziehen, 



^•) Auch hier herrscht eine Vermischung der seien- 
den und Wissens zustände der Seele. Der Schmerz ist 
niemals ein Wissen, ebenso wenig der Hunger; jener ist ein 
Gefühl, dieser ein Begehren; beide sind in der Seele, und 
nur ihre Ursache ist in dem Körper. Beide können mit 
dem Wissen ihrer und ihrer Ursache verbunden sein ; aber 
dieses Bewusstsein ist nicht das Gefühl oder Begehren 
selbst. Wenn der Schmerz selbst an den Ort seiner Ur- 
sache (in das Bein) verlegt wird, so ist dies eine Sinnes- 
täuschung. 

Der letzte Satz des Artikels ist falsch. Man kann 
mit bestimmten Nerven immer nur Eines, entweder 
\yärme oder Kälte wahrnehmen; die Temperatur der 
eigenen Hand kann nicht von ihr selbst wahrgenommen 
werden; nur als Ursache des Schmerzes kann sie bei 
hohem Grade auftreten* 
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und nur diese bilden unter dem Namen „Leidenschaften 
der Seele" den Gegenstand dieses Werkes. *•) 

Artikel 26. 

Die nur yon der zufälligen Bewegung der Lebensgeister 

abliftngigen bildlichen Yorstellungen können ebenso wie 

die Sinnes Wahrnehmungen 9 welche tou den Nerven abhän- 

gen^ ein wirkliches Leiden der Seele sein» 

Es ist noch zu erwähnen, dass Alles , was die Seele 
durch Vermittlung der Nerven wahrnimmt, ihr auch durch 
den zufälligen Lauf der Lebensgeister vorgestellt werden 
kann. Beides unterscheidet sich nur durch die grössere 
Lebhaftigkeit und Deutlichkeit bei der ersteren Art; des- 
halb habe ich letztere in Art. 21 den Schatten oder das 
Bild von jenen genannt. Mitunter sind diese Bilder dem 
Original so ähnlich, dass man sie irrthUmlich für letztere 
hält, sowohl bei äusserlichen Gegenständen wie bei denen, 
die sich auf Zustände des Körpers beziehen. Aber bei 
den Leidenschaften tritt eine solche Täuschung nicht ein, 
weil sie unserer Seele so nahe und so innerlich sind, dass 
sie sie nur so empfinden kann, wie sie wirklich sind. 
Auch stellt man sich mitunter im Traume und selbst im 
Wachen Gegenstände so lebhaft vor, dass man sie zu 
sehen oder innerlich zu fühlen meint, obgleich sie nicht 
vorhanden sind ; aber selbst der Schlafende kann sich im 
Traum nicht traurig oder sonst bewegt fühlen, wenn seine 
Seele diese Leidenschaft nicht wirklich hat. 2i) 

*•) Hier wiederholt sich dieselbe Verwirrung, dass die 
Gefühle der Seele (Freude, Zorn) mit den Vorstellungen 
derselben oder mit dem Bewusstsein ihrer (Selbstwahr- 
nehmung) verwechselt werden. Deshalb das Schwanken, 
ob sie als Leiden oder als Thun zu nehmen seien; eine 
Frage, die sehr oft bei Desc. wiederkehrt und mit scho- 
lastischen Unterscheidungen zusammenhängt, da diese Be- 
ziehungsformen für die Erkenntniss der seienden Natur 
nicht weiter führen. 

^) Dieser Schlusssatz ist nicht so ausgemacht; viel- 
mehr scheint eine Täuschung über innere Gefühlszustände 
der Seele im Traume ebenso stattzufinden wie über die 
äusseren Gegenstände. So wie hier die bildliche Vor- 
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Artikel 27. 
Die Beflnltion der Leidenschaften. 

Nachdem der Unterschied der Leidenschaften von allen 
anderen Vorstellungen der Seele betrachtet worden, so 
wird man jene im Allgemeinen als Vorstellungen oder 
Empfindungen oder Erregtheiten def Seele definiren kön- 
nen, die man nur auf sie selbst bezieht, und die durch 
gewisse Bewegungen der Lebensgeister bewirkt, unter- 
halten und verstärkt werden.^) 

Artikel 28. 
Erklärung des ersten Theils dieser Deflboition* 

Man kann sie Vorstellungen nennen, wenn man dieses 
Wort in dem Sinne nimmt, wonach es alles Denken be- 
zeichnet, was nicht Thätigkeit der Seele oder Wollen ist; 
aber nicht in dem Sinne von klaren Kenntnissen; denn die 

Stellung mit der Wahrnehmung verwechselt, und der Gegen- 
stand deshalb als gegenwärtig genommen wird, so kann 
dies auch bei bildlichen Vorstellungen von eigenen Geftlhls- 
zuständen stattfinden. Bei schrecklichen Träumen ist des- 
halb nicht blos der äussere Gegenstand, sondern auch 
das innere Gefühl nicht wirklich in der Seele vorhanden, 
sondern nur die bildlichen Vorstellungen von beiden, die 
höchstens in einer Indisposition des Körpers ihre Ursache 
haben können. 

28) Die Schwäche dieser Definition entspringt vorzüg- 
lich aus der Vermischung, der seienden Seelenzustände 
mit ihrem Wissen. Deshalb muss Desc. bei dieser De- 
finition höchst verschiedene Stammbegriffe als gleich- 
bedeutend (oder) nehmen. Das Folgende ergiebt, dass 
Desc. unter Leidenschaften alle seienden Zustände der 
Seele mit geringen Ausnahmen (körperlicher Schmerz, 
Hunger) versteht, die meist aus Gefühlen und Wollen 
gemischt sind. Sie sind ihm nur Zustände der Seele; 
aber er lässt vermöge der Lebensgeister eine sehr erheb- 
liche Bewegung in dem Körper nebenhergehen und er- 
kennt auch eine enge ursachliche Einwirkung beider auf 
einander an. Bei Spinoza verwandelt sich diese ursach- 
liche Einwirkung in eine Identität beider. 
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Erfahrung lehrt, dass die leidenschaftlichen Menschen ihre 
Leidenschaften am wenigsten kennen. Sie gehören zu 
den Vorstellungen, welche die enge Verbindung zwischen 
Seele und Körper verworren und dunkel macht. Man 
kann sie auch Empfindungen nennen, weil die Seele sie 
ebenso wie die Gegenstände der äusseren Sinne empfängt 
und nur so kennen lernt; aber noch besser werden sie 
Erregtheiten genannt, da dieser Name nicht blos allen 
Veränderungen in der Seele beigelegt werden kann, d. h. 
allen aufsteigenden Gedanken, sondern hauptsächlich, weil 
von allen ihren Gedanken keine sie so stark bewegen und 
erschüttern als diese Leidenschaften.^) 

Artikel 29. 
Erklärung des zweiten Theils. 

Ich füge hinzu, dass sie sich ausschliesslich auf die 
Seele beziehen. Dadurch unterscheide ich sie von den 
übrigen Vorstellungen, die man auf äussere Gegenstände 
bezieht, wie die GerUche, die Töne, die Farben, oder auf 
den eigenen Körper, wie den Hunger, den Durst, den 
Schmerz. Ich sage auch, dass sie durch die Bewegung 
der Lebensgeister bewirkt, unterhalten und gesteigert 
werden, um sie von unserem Wollen zu unterscheiden, 
das zwar auch eine Erregtheit der Seele ist, aber die von 
ihr selbst bewirkt wird, und um ihre letzte und nächste 
Ursache zu bezeichnen, die sie von anderen Empfindungen 
unterscheidet. *^) 

Artikel 30. 

nie Seele ist mit allen Theilen des Körpers zusammen 

geeint. 

Um dies Alles besser zu verstehen, muss man wissen, 
dass die Seele wahrhaft mit dem ganzen Körper verbun- 
den ist, und dass man nicht wohl sagen kann, sie befinde 

^) Mit diesen Gründen zeigt Desc. selbst, dass die 
Leidenschaften kein Wissen und kein Denken sind. 

2^) Diese Abtrennung des Wollens von den Leidenschaf- 
ten ist nur scheinbar; Desc. selbst kann sie nicht fest- 
halten, wie das Spätere ergeben wird. 
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sich in einem seiner Theile mit Aasschloss der anderen; 
denn der Körper ist einer nnd in gewisser Hinsieht im- 
theilbar, weil seine Organe sich so auf einander beziehen, 
dass mit dem Wegnehmen eines der ganze Korper fehler- 
haft wirdy nnd die Seele hat von Katnr keinen Theil an 
der Ausdehnung oder den Richtungen oder den anderen 
Eigenschaften des Stoffes, ans dem der Körper besteht, 
sondern nur am Oanzen seiner Organe. Denn man kann 
sich keine halbe oder drittel Seele vorstellen und keinen 
Raum, den sie einnimmt; sie wird auch nicht kleiner, 
wenn man einen Theil von dem Körper ablöst, sondern 
sie trennt sich ganz, wenn man den Verband seiner 
Organe auflöst«^) 



Artikel 31. 

Im Gehirn ist eine kleine Eichel^ in welcher die Seele 
wirksamer ist als in den fibrigen Körpertheilen. 

Obgleich die Seele mit dem ganzen Körper verbanden 
ist, so ist doch in ihm ein Theil, wo sie ihre Verrich- 
tungen mehr als in den übrigen ausübt. Man hält ge- 
wöhnlich das Gehirn oder das Herz für diesen Theil; 
jenes, weil dahin die Sinnesorgane gehen, dieses, weil 
man gleichsam in ihm die Leidenschaften fühlt. Aber 
nach sorgfältiger Untersuchung glaube ich erkannt zu 
haben, dass der Theil, wo die Seele unmittelbar ihre 
Wirksamkeit Übt, weder das Herz noch das ganze Gehirn 
ist, sondern nur ein innerlichster Theil des letzteren, eine 
gewisse kleine Eichel, in der Mitte der Gehirnsnbstanz 
befindlich und so über den Gang aufgehangen, durch 
welchen die Lebensgeister der vorderen Höhlen mit denen 
aus den hinteren Höhlen verkehren, dass die geringsten 
Bewegungen dieser Eichel den Lauf dieser Geister ändern, 

8*») Bei so völlig disparater Natur von Körper nnd 
Seele wäre es sehr nöthig gewesen, die Natur der von 
Desc. behaupteten Einheit beider näher anzugeben; denn 
jener Gegensatz scheint sie unmöglich zu machen. Spi- 
noza behauptete deshalb in Erkenn tniss dieser Schwierig- 
keit die Identität beider; Desc. versucht aber in den fol- 
genden Artikehi einen anderen Ausweg. 
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und umgekehrt die geringste Aenderung in dem Lauf die- 
ser Geister die Bewegung dieser Eichel beeinflnsa^i. 

Artikel 32. 
Wie man diese £ichel als den Hauptsitz der Seele erkennt. 

Der Grund y weshalb die Seele nur in dieser Eichel 
und nirgends sonst unmittelbar wirksam ist; ist, dass alle 
anderen Gehirntheile doppelt sind, ebenso wie unsere 
Augen, unsere Hände, unsere Ohren und alle Organe der 
äusseren Sinne. Da wir aber von einem Gegenstand zu 
einer bestimmten Zeit nur eine einzige und einfache Vor- 
stellung haben, so muss es einen Ort geben, wo die zwie- 
fachen Bilder der Augen und die zwiefachen Eindrücke 
eines einfachen Gegenstandes von den zwiefachen Organen 
der übrigen Sinne sich zu einem summiren können, ehe 
sie in die Seele gelangen, damit sie nicht zwei Gegen- 
stände statt eines darbieten, und diese Eichel erscheint 
als der geeignete Ort zur Vereinigung dieser Bilder und 
übrigen Eindrücke durch Vermittelung der Lebensgeister, 
welche die Höhlen des Gehirns erfüllen, zumal es keine 
andere Stelle im Körper glebt, wo sie sich so leicht wie 
in dieser Eichel vereinigen können. 

Artikel 33. 
Der Sitz der Leidenschaften ist das* Herz. 

Die Meinung, dass die Seele ihre Leidenschaften aus 
dem Herzen empfängt, ist nicht von Belang; sie stützt 
sich nur darauf, dass diese Leidenschaften hier eine Ver- 
änderung empfinden lassen. Man bemerkt indess leicht, 
dass diese Veränderung nur durch Vermittelung des klei- 
nen Nerven in dem Herzen empfunden wird, der aus dem 
Gehirn dahin geht; ebenso wie man den Schmerz nur in 
dem Fu33 zu ^hlen meint, weil die Fassnerven ihn ver- 
mitteln, und wie die Gestirne durch die Vermittelung ihres 
Lichts und des Sehnerven in den Himmel verlegt werden. 
Deshalb braucht die Seele so wenig unmittelbar in dem 
Herzen ihre Wirksamkeit zu üben, um ihre Leidenschaf- 
ten zu fühlen, als sie in dem Himmel zu sein braucht, 
um die Sterne dort zu sehen. 

DefCftrio* philos. Werk«. IL TheU. 2. o 
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Artikel 34. 
lieber die gegenseitige Wirksamkeit Ton Seele und Kdrper. 

Die Seele hat ihren Hanptsitz in der kleinen Eichel 
inmitten des Gehirns; von dort strahlt sie (rayorme) nach 
dem ganzen Körper vermittelst der Lebensgeister , der 
Nerven nnd selbst des Blutes, welches für die Einfiiisse 
der Geister empfänglich ist und sie durch die Arterien 
tiberall hinbringen kann. Ferner sind die feinen Nerven- 
fäden in dem ganzen Körper so vertheilt, dass sie in Folge 
der durch die sinnlichen Gegenstände veranlassten ver- 
schiedenen Beweguugen die Poren des Gehirns verschieden- 
artig öffnen. Die darin befindlichen Lebensgeister drän- 
gen dann zu den Muskeln nnd können die Glieder in aller 
möglichen Weise bewegen. Auch die übrigen Ursachen^ 
welche die Bewegung der Geister zur Folge haben, kön- 
nen sie in verschiedene Muskeln leiten, und die kleine 
Eichel, der Hauptsitz der Seele, ist derartig schwebend 
zwischen den Höhlen voll Lebensgeister, dass sie sich 
ebenso vielmal verschieden bewegt, als es wahrnehmbare 
Unterschiede in den Gegenständen giebt. Die Eichel 
kann aber auch durch die Seele mannichfach bewegt 
werden, und letztere ist so beschaffen, dass sie so viel 
verschiedene Eindrücke in sich empfängt, d. h. dass sie 
so viel verschiedene Vorstellungen hat, als verschiedene 
Bewegungen in dieser Eichel stattfinden. Endlich ist die 
Maschine des Körpers so eingerichtet, dass die blosse 
verschiedene Bewegung der Eichel durch die Seele oder 
sonst eine Ursache die Geister ringsum in die Poren des 
Gehirns treibt, von wo die Nerven sie nach den Muskeln 
führen, und dort die Bewegung der Glieder erfolgt. 

Artikel 35. 

Ein Beispiel^ wie die Eindrücke der Gegenstände in der 
Eichel inmitten des Gehirns zusammentreffen« 

Sehen wir z. B. ein Thier auf uns zu kommen, so malt 
das zurückgeworfene Licht seines Körpers zwei Bilder 
von ihm, eines in jedem unserer Augen, und diese Bilder 
erzeugen zwei andere mit Hülfe des Sehnerven in der 
inneren Fläche des Gehirns nach seinen Höhlungen zuj 
von dort strahlen diese Bilder durch Vermittelung der 
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diese Hohlen erfüllenden Lebensgeister in der Weise nach 
der kleinen Eichel, welche von diesen Geistern umgeben 
ist, dass die Bewegung jedes Punktes in je einem dieser 
Bilder nach demselben Punkt der Eichel sich richtet, wie 
die Bewegung des entsprechenden Punktes im anderen 
Bilde, was denselben Theil von dem Thiere vorstellt. So 
bilden beide Bilder im Gehirn nur eines auf der Eichel, 
was unmittelbar auf die Seele wirkt und sie die Gestalt 
des Thieres sehen lässt. 



Artikel 36. 
Ein Beispiel^ wie die Leidenschaften in der Seele eutstehn« 

Ist nun diese Thiergestalt sehr sonderbar und er- 
schreckend, d. h. hat sie viel Beziehung auf Dinge, die 
früher dem Körper geschadet haben, so entsteht in der 
Beele die Leidenschaft der Furcht; dann die der Kühnheit 
oder auch der Angst und des Schreckens, je nach dem 
Temperament des Körpers oder der Stärke der Seele, und 
je nachdem man sich früher durch Vertheidigung oder 
durch Flucht gegen die schädlichen Dinge geschützt hat, 
denen der gegenwärtige Eindruck entspricht. Denn dies 
bi'ingt bei manchen Menschen das Gehirn in einen solchen 
Zustand, dass die von dem Bild auf der Eichel zurück- 
gestossenen Lebensgeister dann zum Theil in die Nerven 
fliessen, welche den Rücken drehen und die Schenkel zur 
Flucht sich bewegen lassen ; zum Theil aber in die, welche 
die Oeffnungen des Herzens so erweitern oder verengen, 
oder so auf die Theile wirken, welche ihr Blut nach dem 
Herzen senden, dass das Blut sich im Herzen in einer 
ungewöhnlichen Weise verdünnt und dadurch Lebens- 
geister nach dem Gehirn sendet, die zur Unterhaltung 
und Verstärkung der Furcht geeignet sind, d. h. die ge- 
eignet sind, um die Poren des Gehirns offen zu erhalten 
oder zu öffnen, welche sie in die nämlichen Nerven füh- 
ren. Denn dadurch allein, dass diese Geister in diese 
Poren eintreten, erregen sie eine besondere Bewegung in 
der Eichel, die von der Natur so eingerichtet ist, dass 
die Seele diese Leidenschaft fühlt. Weil diese Poren sich 
vorzüglich auf die kleinen Nerven beziehen, welche die 
Zugänge zu dem Herzen erweitern oder verengen, so 

3* 
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kommt es, dass die Seele diese Leidenschaft vorztlglich 
in dem Herzen fühlt. 

Artikel 37. 

Alle Leidenschaften scheinen durch eine Bewegrnngr der 
Lebensgeister erweckt zn werden« 

Dasselbe geschieht bei den anderen Leidenschaften; 
sie werden nämlich vorzüglich durch die Lebensgeister 
erweckt, die in den Höhlen des Gehirns sind^ indem sie 
von dort nach den Nerven strömen, die zur Erweiternng 
oder Verengung des Herzens dienen, oder die das Blut 
aus anderen Theilen verschiedenartig dahin treiben oder 
sonst in einer Weise die Leidenschaft unterhalten. Des- 
halb erhellt hieraus, weshalb ich bei ihrer Definition ge- 
sagt habe, dass sie durch eine besondere Bewegung der 
Lebensgeister erweckt werden. 

Artikel 38. 

Ein Beispiel von Körperbewegungen, welche die Leiden- 
schaften begleiten und nicht von der Seele ausgehen. 

So wie der Lauf der Lebensgeister nach den Herz- 
uerven genügt, um der Eichel die Bewegung zu geben, 
welche die Furcht in der Seele erweckt, so bewirken 
auch die Lebensgeister dadurch allein, dass sie gleich- 
zeitig nach den Nerven strömen, welche zur fliehenden 
Bewegung der Beine dienen, eine andere Bewegung in 
der Eichel, wodurch die Seele diese Flucht empfindet und 
bemerkt, und so kann dies in dem Körper lediglich durch 
die Wirkung seiner Organe erfolgen, ohne dass die Seele 
etwas dazu beiträgt. 

Artikel 39. 

Wie dieselbe Ursache bei verschiedenen Menschen 
verschiedene Leidenschaften erregen kann. 

Derselbe Eindruck, den die Gegenwart eines schreck- 
lichen Gegenstandes auf die Eichel veranlasst und bei 
Einigen die Furcht erweckt, kann bei Anderen den Muth 
und die Kühnheit erwecken; denn das Gehirn ist nicht bei 
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Allen gleich eingerichtet, und dieselbe Bewegung der 
Eichel, die bei Jenen die Furcht erweckt, treibt bei Diesen 
die Lebensgeister in Gehirnporen, die sie theils in Nerven 
führen, welche zu einer vertheidigenden Bewegung der 
Hände dienen, theils in solche, welche das Blut anregen 
und nach dem Herzen treiben, um solche Lebensgeister 
hervorzubringen, die geeignet sind, diese Vertheidigung 
fortzusetzen und den Willen dazu festzuhalten. 

Artikel 40. 
Die Hanptwirkung der Leidenschaften. 

Denn man halte fest, dass die Hauptwirkung aller 
Leidenschaften bei dem Menschen darin besteht, dass sie 
in der Seele den Willen zu dem erwecken, wozu sie ihren 
Körper vorbereiten. So erweckt das Gefühl der Furcht 
den Willen, zu fliehen, das der Kühnheit den Willen, zu 
kämpfen u. s. w.^*) 

*«) Die Art. 31 — 40 geben die bekannte Hypothese 
des Desc. über die kleine Eichel oder Zirbeldrüse im Ge- 
hirn, welche den unmittelbaren Sitz der Seele bilden soll. 
Es wird diese Hypothese jetzt meist als eine Kuriosität be- 
handelt, an der man sehen könne, auf welche sonderbaren 
Einfälle die Philosophen gerathen; auch Spinoza behan- 
delt sie sehr verächtlich, und es ist auch nicht schwer, 
theils aus Beobachtungen darzulegen, dass die Zirbeldrüse 
diese Wirksamkeit nicht hat, theils an der Hypothese selbst 
zu zeigen, dass sie trotz aller 'Künstlichkeit die Erkennt- 
niss nicht weiter fördert. Allein man sollte sich dabei 
doch in aller Bescheidenheit auch erinnern, dass Alles, 
was seit Desc. bis jetzt zur Erklärung der Verbindung von 
Seele und Leib beigebracht worden, auch nicht einen Schritt 
weiterführt als diese Hypothese des Desc. Selbst die 
angebliche Identität von beiden, auf die sich Spinoza und 
der moderne Materialismus so viel zugute thut, ist nur 
eine Phrase, weil die unterschiede von Körperlich und 
Geistig, wie sie die Wahrnehmung bietet, damit nicht ver- 
tilgt werden und deshalb als Unterarten der oberen Einheit 
wiederkehren, wobei die Frage nach der Art ihres Einflusses 
auf einander die gleiche Schwierigkeit behält. Man sollte 
deshalb sich begnügen, diesen Einfluss als Thatsache an- 
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Artikel 41. 
Ton der Macht der Seele über den Körper. 

Der Wille ist aber seiner Natur nack so frei, dass er 
niemals gezwungen werden kann. Von den beiden Arten 
Gedanken, die ich in der Seele unterschieden habe, deren 
die eine ihr Th'un, d. h. ihr Wollen, die andere ihr Leiden 
im allgemeinsten Sinne dieses Wortes, d. h. alle Arten 
von Vorstellungen und Empfindungen nmfasst, sind die 
Gedanken der ersten Art ganz in ihrer Gewalt; das Wol- 
len kann nur mittelbar durch den Körper verändert wer- 
den; (dagegen hängt die zweite Art von den sie bestim- 
menden Thätigkeiten ab, und die Seele kann nur mittel- 
bar sie vei ändern, ausgenommen wo sie selbst ihre Ur- 
sache ist. Und jede ThMtigkeit der Seele besteht darin, 
dass sie durch ihr blosses Wollen von Etwas die kleine 
Eichel, mit der sie eng verbunden ist, in der Weise be- 



zuerkennen, aber nicht die Ableitung aus einem höheren 
Prinzip versuchen; es ist dies eine Unmöglichkeit, weil 
Geistiges und Körperliches in ihren inhaltlichen Bestim- 
mungen für unser Denken nichts Gemeinsames haben. 
Alles, was in dieser Hinsicht beigebracht wird, sind nur 
Beziehungsformen (Substanz, Modus u. s. w.). Uebrigens 
ist gar kein Grund, diesen besonderen Fall der Ursäch- 
lichkeit zwischen Körper und Seele als das allein Wunder- 
bare und Unbegreifliche zu nehmen; jede Wirkung aus 
einer Ursache schon innerhalb der Körperwelt ist ebenso 
unbegreiflich. — Hält man dies fest, so wird man sich 
nicht wundern, dass auch Desc. nicht weiter kommen 
kann als bis zu Bewegungen in der Eichel als letztes 
Körperliches und zu Gefühlen und Vorstellungen in der 
Seele als erstes Seelisches. Aber die BrUcke zwischen 
jenem Ende und diesem Anfange fehlt in seiner Hypothese 
ebenso wie in jeder anderen. Das einzige Besondere, was 
Desc. für seine Eichel beibringt, ist ihre Einzelheit gegen- 
über den doppelten Sinnesorganen; daraus soll die Ein- 
fachheit der Wahrnehmungen erklärt werden; allein auch 
hier ist diese Erklärung nur ein Schein, der blos in an- 
deren Worten den zu erklärenden Vorgang wiederholt 
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wegt, wie es zu der Wirkung nöthig ist, die diesem Wol- 
len entspriebt, 87) 

Artikel 42. 

Wie man in dem Oedächtuiss die Dinge findet^ worauf 

man sich 1i)esinnen will. 

Sobald also die Seele sieb auf Etwas besinnen will, 
so macbt der Wille die Eicbel naeb verscbiedenen Seiten 
neigen, treibt die Lebensgeister nach verschiedenen Stel- 
len des Gehirns, bis sie auf die zurückgebliebenen Spuren 
des Gegenstandes treffen, dessen sie sich entsinnen will. 
Diese Spuren sind nur die Poren des Gebirns, durch die 
die Lebensgeister frUher, als der Gegenstand gegenwärtig 
war, ihren Lauf genommen haben, und die deshalb von 
dieser Zeit ab sich leichter als andere durch die gegen 
sie kommenden Lebensgeister öffnen lassen. Dadurch 
treten die Lebensgeister leichter in diese als andere ein 
und erregen dadurch eine besondere Bewegung in der 
Eichel, welche der Seele denselben Gegenstand vorstellt 
und sie erkennen lässt, dass er der ist, auf den sie sich 
besinnen wollte. ^) 

Artikel 43. 

Wie die Seele sich bildlich vorstellt, aufmerkt 
und den Körper bewegt« 

Will man sich eine Vorstellung von Etwas bilden, was 
man nie gesehen hat, so macht der Wille die Eichel sich 

^'^) Auch diese Erklärung der Wirksamkeit der Seele 
auf den Körper ist, wie man sieht, eine leere Tautologie, 
die nur mit anderen Worten das zu Erklärende wiederholt, 
aber nicht erklärt. 

2») Diese Erklärung des Gedächtnisses aus körperlichen 
Spuren liegt sehr nahe und ist schon von Plato benutzt 
worden. Später, nach Desc, ist sie von Bonn et ausführlich 
entwickelt worden. Sie ist aber ohne Werth, weil sie nicht 
im Stande ist, die besonderen Arten der Vorstellungen 
(Begriffe, Beziehungen, bildliche Vorstellungen) aus den 
Unterschieden körperlicher Vorgänge abzuleiten. Auch hier 
kommt die Hypothese nicht über das abstrakte Prinzip 
der Möglichkeit hinaus. 
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80 bewegen, dass die Lebensgeister naeh den Poren des 
Gebims gestossen werden, deren Oeffhung die Vorstellnng 
dieses Gegenstandes bestimmt. Will man femer einen 
bestimmten Gegenstand eine Zeit lang aufmerksam be- 
traehten, so bält dieser Wille für diese Zeit die Eiebel in 
derselben Richtung fest, nnd will man gehen oder seinen 
Körper irgendwie bewegen, so macht dieser Wille, dass 
die Eichel ihre Lebensgeister gegen die Muskeln treibt, 
welche diese Bewegung herbeiführen.^) 



Artikel 44. 

Jedes Wollen ist mit einer Jiestimmten Bewegung der 
Eiehel Terbnnden; aber durch Absieht oder Gewohnlieit 
kann dieser Wille sich auch mit anderen Bewegungen 

Terbinden.^ 

Es ist nicht immer der Wille da, eine Bewegung in 
uns zu wecken oder eine Wirkung, welche macht, dass 
wir die Bewegung wecken; vielmehr wechselt dies, je 
nachdem die Natur der Gewohnheit die bestimmten Be- 
wegungen der Eichel mit bestimmten Gedanken der Seele 
verbunden hat. Will man z. B. seine Augen für die 
Betrachtung eines entfernten Gegenstandes einrichten, so 
macht dieser Wille, dass der Augenstern sich erwei- 
tert, und will man das Auge, auf die Betrachtung eines 
nahen Gegenstandes einrichten, so macht dieser Wille 
den Stern sich zusammenziehen. Denkt man aber blos 
an die Erweitemng des Augensternes, so kann man 
trotz allen Willens ihn nicht erweitern, da die Natur 
die Bewegung der Eichel, welche die Lebensgeister nach 
den Sehnerven treibt, um den Augenstern zu erweitern 
oder zu verengem, nicht mit dem Wollen dieser Erwei- 
terung oder Verengerung verbunden bat, soodem mit dem 
Willen, entfernte oder nahe Gegenstände zu betrachten. 
Und wenn wir bei dem Sprechen nur an das denken, was 
wir sagen wollen, so macht dies die Zunge und die Lippen 

*•) Die Schwäche der ganzen Hypothese tritt vorzüglich 
hier hervor ; wie soll es möglich sein, dass der Wille die Le- 
bensgeister zur Bildung einer Vorstellung treibt, die ihm 
selbst erst durch diese Bewegung entstehen soll? 
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Tiel schneller und besser bewegen , als wenn wir daran 
dlU^hten, sie in all der Art ea bewegen, die zur Hervor- 
bringang derselben Worte nöthig ist. Denn die Gewohn- 
heit hat uns bei dem Erlernen der Sprache die Thätigkeit 
der Seele, welche durch Vermittelung der Eichel die Zunge 
iif;d die Lippen bewegt, mehr mit dem Sinne der Worte, 
Reiche aus diesen Bewegungen hervorgehen, als mit die- 
Äien Bewegungen selbst verbinden lassen.^) 



Artikel 45. 
Ton der Macht der Seele über ihre Leidenschaften. 

Unsere Leidenschaften können nicht so unmittelbar 
durch die Wirksamkeit unseres Willens erweckt oder be- 
seitigt werden; aber mittelbar kann es durch die Vorstel- 
lungen von Dingen geschehen, die mit den beabsichtigten 
Zuständen gewöhnlich verbunden sind, und die denen ent- 
gegen sind, die wir beseitigen wollen. So genügt zur Er- 
regung des Muthes und zur Beseitigung der Furcht das 
blosse Wollen nicht, sondern man muss die Aufmerksam- 
keit auf die Grttnde, die Gegenstände oder Beispiele rich- 
ten, welche zeigen, dass die Gefahr nicht gross ist; dass 
die Vertheidigung rathsamer ist als die Flucht ; dass man 
von dem Siege Ruhm und Freude haben werde, während 
die Flucht nur Aerger und Schande bringen werde, und 
Aehnliches. *^) 

Artikel 46. 

Weshalb die Seele nicht die volle Gewalt über ihre 

Leidenschaften hat. 

Ein besonderer Grund hindert die Seele an der sofor- 
tigen Erweckung oder Beseitigung ihrer Leidenschaften; 

^) Die moderne Physiologie benutzt hier die Reflex- 
Bewegungen zur Erklärung dieser Vorgänge; indess ist 
philosophisch damit wenig mehr erklärt als durch die 
Hypothese des Desc, die freilich auch hier die Haupt- 
sache im Dunkeln lässt. 

*^) Diese Thatsachen sind richtig; der Wille kann 
nicht unmittelbar die Gefühle beliebig erwecken; man 
wird sich indess bei diesen Thatsachen beruhigen müssen; 
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ich habe deshalb in ihrer Definition gesagt, dass sie durch 
besondere Bewegungen der Lebensgeister nicht blos be- 
wirlct, sondern auch erhalten und gestärkt werden. Dies 
kommt daher, dass sie beinahe alle mit einer Erregung 
des Herzens verbunden sind, die sich dem Blute und den 
Lebensgeistern mittheilt. So bleiben sie, bis diese Er- 
regung aufhört, unserem Denken ebenso gegenwärtig, wie 
die sinnlichen Oegenstände es sind, während sie auf un- 
sere Sinnesorgane einwirken. So kann die Seele durch 
eine bestimmte Richtung der Aufmerksamkeit bewirken, 
dass sie ein Geräusch nicht hört oder einen leichten 
Schmerz nicht fühlt; aber dies ist bei einem starken 
Donner und bei dem Brennen des Feuers nicht ebenso 
ausfuhrbar. Sie kann somit die schwachen Leidenschaften 
tiberwinden, aber nicht die heftigeren und stärkeren; dies 
ist nur möglich, wenn die Erregung des Blutes und der 
Lebensgeister beschwichtigt worden ist. Alles, was der 
Wille während dieser Erregung vermag, ist, den Wirkun- 
gen derselben nicht zuzustimmen und die Bewegungen des 
Körpers, zu denen sie drängt, zurückzuhalten. Treibt 
z. B. der Zorn zur Erhebung der Hand, um zu schlagen, 
so kann der Wille sie meist zurückhalten, und wenn die 
Furcht die Beine zur Flucht treibt, so kann der Wille sie 
anhalten, und dergleichen mehr. 

Artikel 47. 

Worin die Kämpfe bestehen^ die Termeintlieh zwischen den 

niederen und oberen Theilen der Seele stattfinden. 

Nur der Gegensatz in den Bewegungen, welche der 
Körper durch seine Lebensgeister und die Seele durch 
ihren Willen gleichzeitig in der Eichel zu erwecken stre- 
ben, ist es, aus dem alle jene Kämpfe bestehen, die man 
gewöhnlich zwischen dem niederen oder sinnlichen Theil 
der Seele und dem höheren oder vernünftigen Theil oder zwi- 
schen den natürlichen Begehren und dem Willen annimmt. 
Denn wir haben nur eine Seele in uns, und diese hat . 
keine verschiedenen Theile; die sinnliche ist auch ver- 
nünftig, und ihr Begehren ist auch ein Wollen. Der Irr- 
alle weiteren Erklärungen sind vergeblich; so auch die 
von Desc. in Art. 46 gegebene. 
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tbnm, dass man sie zwei Personen, die meist einander 
entgegen sind, darstellen lässt, kommt nur davon, dass 
man ihre Verrichtungen nicht von denen des Körpers ge- 
hörig unterschieden hat, dem allein Alles angehört, . was 
sich als der Vernunft widerstrebend zeigt. Es giebt des- 
halb hier keinen anderen Kampf, als dass die kleine 
Eichel in der Mitte des Gehirns von der Seele iiach dieser 
und von den Lebensgeistern, die nur Körper sind, nach 
jener gestossen werden kann. So trifft es sich oft, dass 
beide Bewegungen einander entgegen sind, und dass die 
stärkere die Wirkung der anderen aufhebt. Es giebt 
Dämlich zwei Bewegungen der Eichel durch die Lebens- 
geister; die einen Ähren der Seele die Gegenstände vor, 
welche die Sinne erregen oder die Eindrücke in dem Ge- 
hirn bewirken; diese erwecken ihren Willen nicht; die 
anderen haben einigen Einfluss auf ihn, nämlich die Er- 
regungen, welche die Leidenschaften und die sie beglei- 
tenden Bewegungen des Körpers erwecken. Die Bewe- 
gungen der ersten Art hemmen zwar oft die Thätigkeit 
der Seele oder werden durch diese gehemmt; aber trotz- 
dem bemerkt man hier keinen Kampf, weil sie nicht sich un- 
mittelbar entgegen sind. Nur zwischen den Bewegungen 
der zweiten Art und dem entgegenstehenden Willen zeigt 
sich dieser Kampf; z. B. zwischen der Kraft, mit der die 
Lebensgeister auf die Eichel treffen, um in der Seele das 
Verlangen nach Etwas zu erwecken, und der Kraft, mit 
der die Seele sie vermittelst des Willens, diese Sache 
zu fliehen, zurücktreibt. Dieser Kampf tritt vorzüglich 
deshalb hervor, weil der Wille die Leidenschaften nicht 
unmittelbar erwecken kann und, wie gesagt, die Klugheit 
zu Hülfe nehmen muss, indem hinter einander verschiedene 
Dinge betrachtet werden; trifft es sich, dass ein solches 
für einen Augenblick den Lauf der Lebensgeister verän- 
dern kann, so kann dies doch bei der folgenden Vorstel- 
lung nicht mehr stattfinden, und so nehmen die Lebens- 
geister wieder ihren früheren Lauf, weil der entsprechende 
. Zustand in den Nerven , dem Herzen und dem Blute nicht 
geändert ist. So fühlt die Seele sich beinahe gleichzeitig 
getrieben, dasselbe zu begehren und nicht zu begehren, 
und daraus ist die Annahme von zwei in ihr sich wider- 
, streitenden Vermögen entstanden. Solchen Kampf bemerkt 
man auch dann, wenn dieselbe Sache in der Seele eine 
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Leidenschaft and in dem Körper die entsprechenden Be- 
wegungen erweckt, wozu die Seele nichts beiträgt, aber 
welche sie anhält oder anzuhalten strebt, sobald sie sie 
bemerkt. Man gewahrt dies, wenn das, was die Furcht 
weckt, auch die Lebensgeister nach den Muskeln treibt, 
die zur fliehenden Bewegung der Beine dienen, und wenn 
der Wille, muthig zu sein, sie aufhält^) 

Artikel 48. 

Woran die Stärke und Schwäche der Seelen erkannt wird, 
und was das Uebel dec^sehwächsten ist. 

Aus dem Erfolge dieser Kämpfe kann Jeder die Stärke 
oder Schwäche seiner Seele erkennen. Unzweifelhaft ha- 
ben Menschen, deren Wille die Leidenschaften am leich- 
testen besiegen und die sie begleitenden Bewegungen des 
Körpers hemmen kann, die stärksten Seelen. Andere 
können diese Stärke nicht erproben, weil sie den Willen 
niemals mit seinen eigenen Waffen kämpfen lassen, son- 
dern nur mit den Waffen, die ihm andere Leidenschaften 
gewähren. Unter den eigenen Waffen verstehe ich die 
festen und bestimmten Grundsätze in Betreff der Kennt- 
niss des Guten und Bösen, nach denen man sein Lebea 
einzurichten entschlossen ist. Die schwächsten Seelen 
sind die, deren Wille sich nicht zur Befolgung solcher 
Grundsätze bestimmt, sondern der sich immer von den 

*2j Desc. sucht hier den Kampf entgegengesetzten 
Wollens in der Seele dadurch zu beseitigen, dass er das 
eine zu einem nur körperlichen, durch die Lebensgeister be- 
wirkten Vorgang macht. Allein auch das von den Lebens- 
geistern erweckte Begehren ist nach Desc. ein Wollen und 
ist nur in der Seele. Desc. hat deshalb zuletzt nur den 
Ausweg, beide Wollen oscilliren zu lassen, so dass sie 
nie beide zugleich da sind, sondern eines nur das andere 
schnell ablöst. Allein auch diese Auffassung genügt nicht, 
weil damit nicht erklärt ist, weshalb das eine Wollen in 
dem Moment,' wo es allein da ist, nicht die Ausführung 
oder das Handeln zur Folge hat. Indem diese Ausführung 
gehemmt bleibt, bis der Kampf beendet ist, erhellt, dass 
beide Wollen gleichzeitig wie zwei Kräfte bei dem Druck 
wirksam sind. 
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gerade gegeo wärtigen Leidenschaften fortreissen läset. Da 
diese oft einander widersprechen, so ziehen sie ihn bald hier-, 
bald dorthin und nöthigen ihn, gegen sich selbst za käm- 
pfen, womit die Seele in den kläglichsten Zustand geräth. 
Wenn z. B. die Furcht den Tod als das grösste Üebel 
darstellt, dem man nur durch die Flucht entgehen kann, 
Ro hält der Ehrgeiz auf der anderen Seite die Schande 
solcher Flacht als ein Uebel, schlimmer als der Tod, vor; 
beide Leidenschaften treiben den Willen nach verschie- 
denen Richtungen, und indem er bald dieser, bald jener 
folgt, kämpft er fortwährend mit sich selbst und macht 
80 die Seele unterwürfig und unglücklich.^) 

Artikel 49. 

Die Kraft der Seele reicht ohne Kenntniss der Wahrheit 

nicht aus. 

Allerdings ist nur selten ein Mensch so schwach und 
unentschlossen, dass er nur den Geboten seiner Leiden- 
schaften folgt. Die Meisten haben feste Grundsätze, nach 
denen sie einen Theil ihres Handelns bestimmen. Freilich 
sind diese Grundsätze oft falsch und selbst auf Leiden- 
schaften gestützt, die den Willen früher besiegt oder ver- 
führt haben ; allein da sie doch befolgt werden, wenn die 
Leidenschaften nicht mehr vorhanden sind, so kann man 
sie zu den eignen Waffen des Willens rechnen und die 
Stärke oder Schwäche der Seele nach der Kraft bemessen, 
mit der sie diesen Grundsätzen folgt und den auftreten- 
den, ihnen entgegengesetzten Leidenschaften widersteht. 

W) Diese Ansicht beruht auf der Freiheit des Willens, 
im Gegensatze der von den Lebensgeistern erweckten 
Triebe. Es ist dies die Auffassung des gewöhnlichen 
Lebens, die, wenn sie genauer untersucht wird, in grosse 
Schwierigkeiten verwickelt (B. XI. 83). Nach realistischer 
Ansicht entsteht das Wollen nie ohne Ursache; und diese 
Ursachen sind die Gefühle, die sich in die Lust und die 
Achtung sondern. Das aus der Achtung vor den sittlichen 
Autoritäten hervorgehende Wollen ist das, was Desc. 
allein hier Wollen nennt; das aus der Lust hervorgehende 
Wollen ist ihm der durch die Lebensgeister erweckte un- 
freie Trieb. 
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• 

Allein es bleibt doch ein grosser Unterschied zwiscbeo 
den Entschlüssen; die ans einer falschen Meinung hervor- 
gehen, und denen y die sich aal' die Kenntniss der Wahr- 
heit stützen. Folgt man den letzteren, so bleibt maa 
gegen Aerger und Reue geschützt, während man im ersten 
Falle diesen anheimfallt; sobald man seinen Irrthum er- 
kennt. *^) 

Artikel 50. 

Keine Seele ist so schwach, dass sie nicht bei richtiger 
Anleitung die unbedingte Herrschaft fiber ihre Leiden- 
schaft erlangen könnte. 

Wenn auch jede Bewegung der Eichel seit dem Be- 
ginne unseres Lebens von Natur mit bestimmten Vorstel- 
lungen verbunden ist, so kann man doch durch Gewöhnung 
diese Bewegungen mit anderen verbinden. So lehrt z. B. 
die Erfahrung, dass die Worte, welche nach der Einrich- 
tung unserer Natur nur Bewegungen der Eichel erregen, 
in der Seele blos den Ton darstellen, mit dem sie aus- 
gesprochen werden, oder die Gestalt der Buchstaben, mit 
denen sie geschrieben werden, durch die Gewohnheit, wo- 
nach man bei dem Hören dieser Töne oder dem Sehen 
dieser Buchstaben nur an deren Bedeutung denkt, leichter 
diese Bedeutung erfassen machen als die Gestalt ihrer 
Buchstaben oder den Ton ihrer Silben. Ebenso können 
die Bewegungen der Eichel und der Lebensgeister, welche 
der Seele gewisse Gegenstände vorstellen, von Natur mit 
solchen verbunden sein, welche gewisse Leidenschaften 
in ihr erwecken ; aber die Gewohnheit kann diese trennen 
und mit anderen, ganz verschiedenen verbinden. Diese 
Gewohnheit kann schon durch eine einzige Handlung er- 
worben werden und bedarf keiner langen Uebung. Trifft 

*^) Desc. übersieht, dass das blosse Wissen und Den- 
ken, selbst der moralischen Begriffe, nie den Willen er- 
weckt (B. XI. 5), sondern dass immer ein Gefühl damit 
sich verbinden muss. Bei dem sittlichen Handeln ist dies 
die Achtung. Desc. konnte leichter in diesen Irrthum ge 
rathen, weil bei ihm das Denken alle seienden Zustände 
der Seele mit umfasst. 
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man z. B. bei dem Geuuss einer Speise uüerwartet auf 
etwas sehr Salziges, so kann diese Ueberraschung die An- 
ordnang im Oehirn so verändern, dass man nun diese 
Speise nur noch mit Abscheu sehen kann, wlihrend man 
sie früher mit Appetit verzehrt hat. Dasselbe zeigt sich 
bei den Thieren. Obgleich sie keine Vernunft, ja viel- 
leicht keine Gedanken haben, so sind doch alle Bewegun- 
gen der Lebensgeister und der Eichel, welche bei uns die 
Leidenschaften erregen, auch bei ihnen vorhanden; sie 
unterhalten und stärken bei ihnen nicht wie bei uns die 
Leideqschaften , sondern die Bewegungen der Nerven und 
Muskeln, die gewöhnlich damit verbunden sind. Wenn 
z. B. ein Hund ein Kebhuhn erblickt, so will er seiner 
Katur nach auf dasselbe zulaufen, und wenn er eine Flinte 
abschiessen hört, treibt ihn dieser Knall von Natur zur 
Flucht; dennoch werden die Jagdhunde so dressirt, dass 
sie bei dem Erblicken eines Rebhuhns stillstehen, und 
dass sie auf den Knall der abgeschossenen Flinte dorthin 
laufen. — Diese Dinge sind gut, damit Jedermann seine 
Leidenschaften beobachte; denn wenn man mit ein wenig 
Geschick die Bewegungen des Gehirns in den vernunft- 
losen Thieren verändern kann, so kann dies offenbar noch 
mehr bei dem Menschen geschehen. Deshalb können selbst 
Personen mit den schwächsten Seelen eine unbedingte 
Hcrrscbaft über ihre Leidenschaften gewinnen, wenn auf 
deren Erziehung und Leitung die nöthig<3 Sorgfalt ver- 
wendet wird. 85) 

85) Bekanntlich ist Spinoza hier entgegengesetzter 
Ansicht, wie er in der Vorrede 7um V. Theile seiner Ethik 
ausführt. Der Beweis des Desc. führt allerdings nur auf 
die Möglichkeit der Herrschaft des Willens über die 
Leidenschaften. Diese Möglichkeit folgt schon aus der 
von Dose, angenommenen Freiheit des Willens. Darin 
liegt, dass kein Motiv der Lust so stark ist, dass es nicht 
von dem freien Willen tiberwunden werden könnte. — 
Wenn indess der Wille weder grundlos, noch durch das 
blosse Denken, sondern nur durch die Motive der Lust 
oder der Achtung zu seiner Aeusserung bestimmt werden 
kann, so ist weder die Achtung, noch die Lust unbedingt 
das Herrschende, sondern es häAgt von allen Umständen, 
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welche die Stärke dieser Motive beBtimmen, ab, welches 
von beiden Wollen in dem einzelnen Falle das stärkere 
wird nnd das Handeln bestimmt. Zu diesen Umständen 
gehört namentlich die Erziehang, insoweit das Gefühl der 
Achtung für bestimmte Autoritäten dadurch gesteigert 
wird. Hieraus erklärt es sich, dass es weder absolut 
böse noch absolut gute Menschen giebt, sondern daira 
alle Menschen zwischen dem Guten und Bösen je nach 
den Umständen hin und her schwanken , und dass eine 
8^ grosse Zahl von Umständen hierbei die letzte Ent- 
scheidung bestimmt. Man sehe das Weitere B. XI. 95 
u. f. 134. 



Die Leidenschaften der Seele. 



Zweiter TheiL 

Die Zahl und Reihenfolge der Leiden- 
schaften nnd die Erklärung der sechs 

ursprünglichen. 



Artikel 51. 
Die ersten Ursaclieii der Leidenscliafteii. 

Ans dem Früheren ist bekannt^ dass die letzte und 
nächste Ursache der Leidenschaften der Seele in der Be- 
wegung der Lebensgeister enthalten ist, welche sich der 
kleinen Eichel inmitten des Gehirns mittheilt ; dies genügt 
aber zur Erkenntniss der einzelnen nicht; man muss ihre 
Quellen und ersten Ursachen aufsuchen. Sie können aller- 
dings mitunter aus der Thätigkeit der Seele hervorgehen^ 
die sich zur Vorstellung eines bestimmten Gegenstandes 
entschliesst; oder aus dem Zustande des Körpers oder aus 
den Eindrücken, die zufällig im Gehirn auf einander treffen, 
wie dies der Fall ist, wenn man traurig oder freudig ge- 
stimmt ist, ohne zu wissen weshalb. Aber nach dem 
Früheren können die Leidenschaften auch durch die sinn- 
lichen Gegenstände erweckt werden, und diese Ursachen 
sind die gewöhnlichsten und hauptsächlichsten. Will man 
sie also sämmtlich auffinden, so braucht man nur alle Wir- 
kungen dieser Gegenstände in Betracht zu ziehen. 

Descartos* philos. Werlce. IL Theil. 2. a 
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Artikel 52. 
Ihr Nntzen, und wie man sie anf^äUt. 

Die sinnlichen Gegenstände wecken nicht so viele ver- 
schiedene Leidenschaften, als diese Gegenstände verschie- 
den sind; sondern dies geschieht nnr nach dem Verhältnisse 
wie sie nns Schaden oder Nutzen bringen können, oder 
nach ihrer Wichtigkeit für uns. Der Nutzen aller Leiden- 
schaften besteht darin, dass sie die Seele zu dem Ver- 
langen nach den nns von Natur nützlichen Dingen und 
zum Ausharren darin bestimmen ;. so bestimmt dieselbe 
Bewegung der Lebensgeister, welche die Leidenschaften 
gewöhnlich erweckt, den Körper auch zu den Bewegun- 
gen, die auf die Verwirklichung dieser Gegenstände ab- 
zielen. Will man deshalb die einzelnen Leidenschaften 
auffinden, so hat man nur der Reihe nach zu prüfen, anf 
wie viele für uns wichtige Arten die Sinne durch die Ge- 
genstände erregt werden können. Nach dieser Art, sie 
aufzufinden, werde ich die wichtigsten Leidenschaften ein- 
zeln aufzählen. 



Die Reihenfolge und Aufzählung der Leidenschaften. 

Artikel 53. 
Die Verwunderung. 

Wenn das erste Begegnen mit einem Gegenstand uns 
überrascht, und wir ihn fQr neu oder von allem Bisherigen 
und von dem, was wir erwarteten, verschieden finden, so 
verwundem wir uns und staunen darüber. Da dieses ge- 
schieht, ehe wir noch wissen, ob der Gegenstand für uns 
passt oder nicht, so scheint die Verwunderung die erste 
der Leidenschaften zu sein. Sie hat auch kein Gegen- 
theil; denn wenn der Gegenstand nichts Ueberraschendes 
für uns hat, so werden wir davon nicht bewegt und be- 
trachten ihn ohne Leidenschaft. 
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Artikel 54. 

Die Aehtmig und die Terachtmig; der Edelmntli oder 
Stolz und die Demnth oder Gemeinheit« 

Mit der Verwunderung verbindet sich die Achtung oder 
Verachtung y je nachdem man sich über die Grösse oder 
Kleinheit eines Gegenstandes yerwtmdert. So kann man 
sich auch selbst achten oder verachten, und davon kommen 
die Leidenschaften und Angewöhnungen der Grossherzig- 
keit oder des Stolzes und der Demuth oder der Kriecherei. 

Artikel 55. 
Die Terehmng und die Terachtiuig. 

Achtet oder verachtet man andere Gegenstände, die 
man als freie Ursachen für das Thun des Guten und 
Bösen betrachtet, so wird aus der Achtung die Verehrung 
und aus der einfachen Geringschätzung die Verachtung. *•) 

Artikel 56. 
Die Liebe und der Hass. 

Alle vorstehenden Leidenschaften können in nns ent- 
stehen, ehe wir irgend wissen, ob der sie veranlassende 
Gegenstand gut oder schlecht ist. Zeigt sich aber ein 
Gegenstand für uns zuträglich, d. h. uns angemessen, so 
fassen wir Liebe zu ihm, und zeigt er sich als schlecht 

'^) Desc. zeigt in der Eiotfaeilung der Leidenschaften 
einen richtigeren Takt als Spinoza. Letzterer kennt nur 
die Lust und ihr Gegentheil, den Schmerz, und das Be- 
gehren; alle anderen Leidenschaften sind nur Besonderun- 
gen dieser (Ethik lU. Def. 4) ; Desc. dagegen sondert sehr 
bestimmt die Gefühle der Achtung von den Geftlhlen der 
Lust, und trifft in der Definition der Achtung das, was 
ausführlicher B. XL 49 u. f. darüber gesagt worden ist. 
Nur bleibt die Darstellung hier im Vergleich zur Wich- 
tigkeit dieser Gefühle zu fragmentarisch, wie schon dar- 
aus erhellt, dass alle sittlichen und religiösen Gefühle zu 
denen der Achtung gehören (B. I. 51. B. XXL Vorrede). 
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oder schädlich, so erweckt dies den Hass gegen den- 
selben. •') 

Artikel 57. 
Bas^^Beg ehren. 

Ans dieser Berücksichtigung des Guten gder Uebeln 
entspringen alle anderen Leidenschaften. Um hier eine 
Ordnung inne zu halten, unterscheide ich sie nach der 
Zeit/ und da sie uns mehr auf die Zukunft als auf die 
Gegenwart und Vergangenheit achten lassen, so beginne 
ich mit dem Begehren. Denn man denkt offenbar an das 
Zukünftige nicht blos dann, wenn man ein Gut, was man 
noch nicht hat, zu erlangen, oder ein üebel zu vermeiden 
strebt, dessen Eintritt man kommen sieht, sondern auch 
dann, wenn man nur die Erhaltung eines Guts oder die 
Abwesenheit eines Uebels wünscht, und dies ist Alles, auf 
was diese Leidenschaft sich erstrecken kann. ^) 

Artikel 58. 

Bie Hoiflaung, die Furcht^ die Eifersucht, die ZuTcrsicht 

und die Yerzweiflung« 

Es genügt, dass man die Erlangung eines Guts oder 
die Abwendung eines üebels für ml5glich hält, um zu dem 
Begehren dessen bestimmt zu werden. Bedenkt man aber 
ausserdem, ob die Erfüllung dieses Begehrens viel oder 

•7) Die Worte „gut" und „schlecht" bezeichnen hier 
nur das Nützliche und Schädliche oder das Lust oder 
Schmerz Bringende, ohne alle sittliche Nebenbedeutung. 
Indess bleibt Desc. hierin nicht fest, wie sich später zei- 
gen wird. 

8«) Desc. behandelt das Begehren (desir) als eine be- 
sondere Leidenschaft. Allein es ist vielmehr der dritte 
elementare Zustand der Seele, neben ihrem Wissen und 
ihren Gefühlen, und alle Leidenschaften bestehen aus einer 
Mischung von Gefühlen und Begehren, die zugleich mit 
einem mannichfacben Wissen verbunden ist. Auch Spi- 
noza behandelt fälschlich die Begierden als besondere 
Leidenschaften (Ethik III. 15). 
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wenig Wahrscheinlichkeit hat^ so ist die Vorstellung der 
grösseren Wahrscheinlichkeit die Hoffnung , und die Vor- 
stellung der geringeren Wahrscheinlichkeit die Furcht, 
und die Eifersucht ist eine Art der letzteren. Ist die 
Hoffnung übermässig stark, so ändert sie ihre Natur und 
heisst Gewissheit oder Zuversicht; ebenso verwan- 
delt sich die äusserste Furcht in Verzweiflung. 

Artikel 59. 

Die ünentschlossenheit, der Muth, die Kfilinlieit, der 
Wetteifer^ die Feigbeit und der Sclirecken. 

Man kann hoffen und fürchten, auch wenn das erwar- 
tete Ereigniss gar nicht von uns abhängt; ist dies aber 
der Fall, so kann die Wahl der Mittel oder die Ausfüh- 
rung Schwierigkeiten machen. Von dem Ersten kommt 
die Unentschlossenheit, die uns überlegen und Rath pfle- 
gen lässt. Der letzteren stellt sich der Muth oder die 
Kühnheit entgegen, von welchen der Wetteifer eine Art 
ist. Und die Feigheit ist das Gegentheil von Muth, wie 
die Furcht und der Schrecken das Gegentheil der Kühnheit. 

Artikel 60. 
Die Gewissensbisse. 

Hat man sich zu einer Handlung bestimmt, ehe die 
Unentschlossenheit gehoben war, so entstehen die Ge- 
wissensbisse; denn das Gewissen beachtet nicht die Zu- 
kunft, wie die übrigen Leidenschaften, sondern die Gegen- 
wart oder Vergangenheit. 

Artikel 61. 
Die Freude und die Traurigkeit* 

Die Betrachtung eines gegenwärtigen Guts erweckt in 
uns die Freude; die eines Uebels die Traurigkeit, wenn 
das Gut oder Uebel als uns zugehörend vorgestellt wird.*®) 

^) Die blosse Betrachtung ist zur Erregung dieser 
Gefühle nicht zureichend, sondern die Ursache der Freude 
oder Traurigkeit wirkt unmittelbar. So z. B. bei der Lust 
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Artikel 62. 
Der Spott, der Neid, das Mitleiden. 

Stellen wir es uns aber als Anderen gehörig vor, so 
können wir diese für dessen würdig oder unwürdig halten ; 
im ersten Falle entsteht in nns nur das Gefühl der Freude, 
da es für uns ein Gut ist, wenn wir sehen, dass die Dinge 
so geschehen, wie sie sollen. Es ist blos der Unterschied, 
dass die von dem Guten kommende Freude ernst ist, wäh- 
rend die, welche das Uebel weckt, mit Lachen und Spott 
verbunden ist; hält man aber die Anderen dessen für un- 
würdig, so erweckt das Gut den Neid und das Uebel das 
Mitleiden, welche beide eine Art der Traurigkeit sind.^<^) 
Dieselben Leidenschaften, die sich auf gegenwärtige Güter 
oder Uebel beziehen, können oft auch auf die erst kom- 
menden bezogen werden, insoweit die Meinung, dass sie 
eintreffen werden, sie wie gegenwärtige auffassen lässt. 

Artikel 63. 
Die Selbstzufriedenheit und die Beue. 

Man kann auch die Ursache des Guten und des Uebels 
in der Gegenwart und in der Vergangenheit betrachten. 
Haben wir das Gute selbst gethan, so giebt uns dies eine 

und dem Schmerz aus dem Körper. Aber auch da, wo 
bestimmte Vorstellungen die Gefühle verursachen, wie bei 
der Lust aus dem Wissen, aus der Ehre, aus der Liebe, 
Hoffnung u. s. w., ist es nicht die Betrachtung dieser 
Vorstellung, welche das Gefühl weckt, sondern diese Vorstel- 
lung als solche weckt unmittelbar das Gefühl (B.XI. 29 uif.). 
^^) Diese Definitionen sind mangelhaft, weil sie nicht 
auf die elementaren Gefühle zurückgehen. Dies ist hier 
die Lust aus fremder Lust oder die Liebe. Diese bildet 
für die menschliche Natur die Regel, und sie besondert 
sich zu einer Menge besonderer Arten ; eine derselben ist 
das Mitgefühl. Durch besondere Umstände kann aber 
dieses Gefühl in das entgegengesetzte umschlagen, so dass 
die fremde Lust den eigenen Schmerz bewirkt; diese ist 
der Hass, und eine Art desselben der Neid. (Das Nähwe 
sehe man B. XI. 31.) 
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innere Zufriedenheit, welche das süsseste aller Gefühle ist; 
dagegen erweckt das üeble die Reue, das bitterste Oe- 
fühl. -*!) 

Artikel 64. 
Die Gunst und die Dankbarkeit. 

Ist das Gute von Anderen gethan worden, so sind wir 
ibn^ günstig) selbst wenn es nicht uns erwiesen worden 
ist; ist dies aber der Fall, so verbindet sich mit der Gunst 
die Dankbarkeit. 

Artikel 65. 
Der Unwille und der Zorn. 

Ebenso weckt das von Anderen gethane üeble, wenn 
es nicht uns betrifft, nur den Unwillen gegen dieselben; 
ist es aber uns zugefügt, den Zorn. 

Artikel 66. 
Der Ruhm und die Scham« 

Das gegenwärtige oder vergangene Gute bei uns er- 
weckt, wenn man es auf die Meinung der Anderen darüber 
bezieht, in uns den Ruhm und das Ueble die Scham. 

Artikel 67. 
Der Ekel, das Bedauern, die Fröhlichkeit. 

Die längere Dauer eines Guts erweckt manchmal die 
Langeweile oder den Ekel, während sie bei dem Uebel 
die Traurigkeit vermindert. Von dem Vergehen des Guten 
kommt das Bedauern, eine Art Traurigkeit; von dem Ver- 
gehen des Uebels kommt die Fröhlichkeit, eine Art der 
Freude. 

^^) Hier beginnt die zweideutige Bedeutung und Be- 
nutzung der Worte „Gut" und „Uebel". Während sie bisher 
nur das Nützliche und das Schädliche bezeichneten, ver- 
wandeln sie sich hier in das Sittliche und Unsittliche. 
Es ist dieselbe Zweideutigkeit, die Plato in den Worten 

ayadop Und xaxoy benutzt 
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Artikel 68. 

Weshalb diese Anzahlung der Leidenschaften sich ron 
der gewöhnlichen unterscheidet. 

In dem Vorstehenden scheinen mir die Leidenschaften 
nach der besten Ordnnng aufgestellt zn sein. Ich weiche 
allerdings hierbei von allen bisherigen Schriftstellern über 
diesen Gegenstand ab; aber nicht ohne Grund. Sie Befa- 
men ihre Eintheilung davon, dass sie in dem fühlenden 
Theile der Seele Zweierlei unterscheiden, was sie das Be- 
gehrliche und das Zornartige nennen; da es aber, 
wie erwähnt, in der Seele keine Theile giebt, so scheinen 
mir damit nur zwei Vermögen, zu begehren und sich zu 
erzürnen, bezeichnet zu sein. Die Seele hat indess auch 
das Vermögen, zu bewundern, zu lieben, zu hoffen, zu 
fürchten und zu jeder anderen Leidenschaft, und ebenso 
das zu thun, wozu diese Leidenschaften sie treiben; ich 
sehe deshalb nicht ein, weshalb man dies Alles nur auf 
das Begehren und den Zorn hat beziehen wollen. Auch 
enthält ihr Verzeichniss nicht alle Hauptarten der Leiden- 
schaften, wie das hier gegebene. Ich erwähne hier nur 
die Hauptarten, denn es lassen sich noch manche beson- 
dere darlegen, und deren sind unzählige. ^^) 

■«» 

Artikel 69. 
Es giebt nur sechs ursprüngliche Leidenschaften. 

Die Zahl der einfachen und ursprÜDglichen Leiden- 
schaften ist aber nicht erbeblich. Ueberblickt man alle, 
die hier aufgezählt worden, so erkennt man leicht, dass 
es deren nur sechs giebt; nämlich das Verwundern, 
die Liebe, denHass, das Begehren, die Freude und 

^^) Die Eintheilung in das Begehrliche (oge^is) und in 
das Zornartige (&vfiog) rührt von Pia to und Aristoteles 
her. Ersterer unterscheidet schon in seinem „Staate^ die 
niederen Begehren von dem Eifer für das Edlere (&vfws:)f 
welcher letztere seinen Erlegern eingepflanzt werden soll. 
Dieser Eintheilung liegt die dunkle Vorstellung von dem 
Unterschiede der Lust und der Achtung oder den sittlichen 
Gefühlen zu Grunde. 
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die Traarigkeit. Alle anderen sind Besonderungen oder 
Verbindungen jener. Um daher nicht mit einer zu grossen 
Zahl den Leser zu belästigen, will ich diese sechs ursrttng- 
lieben getrennt behandeln und dann zeigen, wie die übri- 
gen daraas entspringen. ^S) 

Artikel 70. 
Das Yerwnndem. Seine Definition und seine Ursache. 

Das Verwundern ist eine plötzli6he Ueberraschung der 
Seele, welche mit Aufmerksamkeit die Gegenstände be- 

^) Da alle Leidenschaften gemischte Seelenzustände 
sind, so lassen sie sich nicht auf solche elementare zu- 
rückführen; vielmehr ist dies nur mit den Gefühlen mög- 
lich, welche mit dem Begehren sich dann erst zu Leiden- 
schaften verbinden. Deshalb geräth auch Desc. hier un- 
willkürlich in diese Sondernng von Begehren und Gefühlen. 
Seine fünf anderen neben dem Begehren sind nur reine Ge- 
fühle und noch keine Leidenschaften; es sind die Gefühle 
der Achtung und der Lust. Letztere sondert Desc. in die 
Liebe, den Hass, die Freude und die Traurigkeit. Allein 
die Freude und die Traurigkeit sind nur andere Worte für 
die Gegensätze der Gattung (Lust und Schmerz), und 
dann ergiebt die nähere Beobachtung, dass die Aufzählung 
der Arten unvollständig ist. Es giebt nämlich acht 
elementare Arten der Lust und beziehungsweise des 
Schmerzes: 1) die Lust aus dem Kür per; 2) die aus 
dem Wissen; 3) die aus der Macht; 4) die aus der 
\ Ehre; 5) die aus fremder Lust (Liebe); 6) die aus 
. kommender Lust (Hofinung); 7) die aus dem Leben, 
Y und 8) die ideale Lust aus dem Bilde der Lust (aus 
dem Schönen) (B.XL34). Aus der Verbindung und Mischung 
dieser elementaren Gefühle mit dem Begehren entstehen 
die Leidenschaften, deren Besonderung deshalb unerschöpf- 
lich ist. Schon die Sprache hat viel mehr, als Desc. in 
diesem Werke aufzählt; aber die Sprache giebt hier noch 
lange nicht den zureichenden Anhalt, da besondere Worte 
nur für solche gebildet werden, die besonders häufig und 
auffallend in dem Leben eines Volkes hervortreten. Es 
ist deshalb ein vergebliches Beginnen, die Leidenschaften 
erschöpfen oder logisch ordnen zu wollen. 



58 Zweiter TheiL Art. 71. 72. 

trachten macht, welche der Seele selten and ansserordent- 
lich erscheinen. Es entsteht also zuerst durch den Ein- 
druck im Gehirn, der den Gegenstand als selten und des- 
halb der sorgsamen Betrachtung werth darstellt; dann 
durch die Bewegung der Lebensgeister, die durch diesen 
Eindruck mit grosser Gewalt nach dem Ort im Gehirn 
treiben, wo er ist, um ihn zu verstärken und zu erhalten. 
Auch sind sie dadurch bereit, von dort in die Muskeln zu 
fliessen, die die Sinnesorgane in derselben Stellung erhal- 
ten, um auch diese dauernd zu machen, wenn yon da der 
Eindruck gekommen ist. 

Artikel 71. 
Bei dieser Leidenschaft yerändert sich Nichts im Herzen 

und im Blute. . 

Diese Leidenschaft hat das Besondere, dass sie mit 
keiner Veränderung im Herzen oder Blute verbunden ist, 
wie die übrigen Leidenschaften. Der Grund ist, dass sie 
weder das Gute noch das üeble zum Gegenstande hat, 
sondern nur die Kenntniss der bewunderten Sache ver- 
langt. Deshalb hat sie keine Beziehung auf das Herz und 
das Blut, von denen alles Gute im Körper abhängt, son- 
dern nur auf das Gehirn, wo sich die Sinnesorgane für 
diese Kenntniss befinden. ^) 

Artikel 72. 
Worin die Kraft des Bewundems besteht. 

Trotzdem hat sie in Folge der Ueberraschung grosse 
Gewalt, indem der Eindruck plötzlich und unerwartet 
kommt, und dies die Bewegung der Lebensgeister ändert 

*4) Schon zu Art. 63 ist bemerkt, dass Desc. mit rich- 
tigem Takt die AchtungsgefUhle als besondere Art den 
Lust- und Schmerzgefühlen entgegenstellt. Indem er sagt, 
das Verwundern sei mit keiner Veränderung im Herzen 
oder Blute verknüpft, wird damit anerkannt, dass es als 
Achtungsgefühl keine Lust und keinen Schmerz enthält. 
Indess felilt bei Desc. die volle Klarheit Über diese wich- 
tigen Gegensätze. 
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Diese Ueberraschung ist dieser Leidenschaft eigenthttmlich ; 
zeigt sie sieh deshalb bei anderen, wie dies wohl bei 
allen yorzukommen pflegt und sie dann steigert, so kommt 
dies davon ) dass das Verwundern mit ihnen verbunden 
ist. Die Kraft ist von Zweierlei abhängig: 1) von der 
Neuheit, und 2) dass die von ihr veranlasste Bewegung 
gleich im Beginne ihre ganze Kraft hat. Eine solche Be- 
wegung wirkt stärker als die, welche schwach beginnen, 
nur langsam zu nehmen und deshalb leicht abgewendet 
werden können. Auch treffen sicherlich neue Sinnesgegen- 
Btände gewisse Theile des Gehirns, bei denen dies nicht 
gewöhnlich ist. Diese Theile sind deshalb zarter und 
weicher als die, welche eine häufigere Erregung verhärtet 
bat, und dies steigert die Wirkung der bei ihnen erregten 
Bewegungen. Man wird dies nicht bedenklich finden, wenn 
man bedenkt, dass aus gleichem Grunde unsere Fusssohlen 
in Folge der Gewöhnung den starken Druck von dem gan- 
zen Körper, den sie tragen müssen, wenig bei dem Gehen 
empfinden, während wir die viel geringere und zartere 
Berührung derselben bei dem Kitzeln kaum aushalten kön- 
nen, weil ste viel seltener vorkommt. 

Artikel 73. 
Was das Staunen ist. 

Diese Ueberraschung hat solche Gewalt, dass die in 
den Höhlen des Gehirns befindlichen Lebensgeister ihren 
Lauf nach der Stelle desselben nehmen, wo sich der Ein- 
druck von dem bewunderten Gegenstande befindet, und 
dass manchmal alle dahin getrieben werden und so mit 
der Erhaltung dieses Eindrucks beschäftigt sind, dass 
keine in die Muskeln übergehen, noch sich von dem Wege, 
den sie im Gehirn genommen haben, abwenden. Deshalb 
bleibt der ganze Körper unbeweglich wie eine Bildsäule, 
und man nimmt deshalb an dem Gegenstande nur seine 
Vorderseite wahr und erlangt keine nähere Kenntniss von 
ihm. Diesen Zustand nennt man gewöhnlich das Stau- 
nen; es ist ein Uebermaass von Verwundern, was immer 
schlecht ist. 
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Artikel 74. 
Der Ifntsen und der Seliadeii der Leidenschaften. 

Aas dem Bisherigen ergiebt sich leicht^ dass der Nutzen 
der Leidenschaften nur darin besteht, dass sie die Qedan- 
in der Seele verstärken und dauerhaft machen, deren Er- 
haltung gut ist, und die ohnedem leicht verwischt werden 
könnten. Ebenso besteht alles Ueble derselben darin, 
dass sie diese Gedanken über das erforderliche Maass 
verstärken oder erhalten, oder dass sie solche Gedanken 
verstärken und erhalten, die zu bewahren nicht gut ist. -**) 

Artikel 75. 
Wozu insbesondere das Y^nrnndem nützt. 

Von dem Verwundem kann man im Besonderen sagen, 
dass es für das Erlernen und Festhalten der Dinge nützt, 
die man bisher nicht gekannt hat; denn man verwundert 
sich nur über das Seltene und Ausserordentliche, und so 
kann uns nur das bis dahin unbekannte erscheinen, oder 
das, was sich von dem Bekannten unterscheidet. Wegen 
dieses Unterschiedes nennt man es ausserordentlich. Wenn 
aber eine unbekannte Sache sich später nochmals dem 
Verstände oder den Sinnen darbietet, so behalten wir sie 
deshalb nur dann im Gedächtniss, wenn ihre Vorstellung 
in dem Gehirn durch eine Leidenschaft verstärkt worden 
ist, oder wenn unser Verstand sich anstrengt, weil der 
Wille ihn zur besonderen Aufmerksamkeit und Ueberlegung 
bestimmt. Die übrigen Leidenschaften dienen zum Behal- 
ten der als gut oder Übel erscheinenden Gegenstände; 
aber für die blos seltenen haben wir nur das Verwimdem. 
Auch zeigt sich, dass Alle, welche von Natur für diese 
Leidenschaft nicht empfänglich sind, sehr unwissend 
bleiben. 46) 

^) Hier tritt wieder die zu 41. gerügte Zweideutigkeit 
der Worte „Gut" und „üebel" bedenklich hervor. Ist das 
Gute nur das Nützlich e, so ist der Artikel eine leere 
Tautologie, und soll das Sittliche damit gemeint sein, 
so ist der Artikel falsch oder mindestens verworren und 
nichtssagend. 

46) Desc. verwechselt hier das Verwundem mit der 
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Artikel 76. 

Ihre SehSdlielikeit^ und wie ihren Mängeln abzuhelfen 
nnd ihr üebermaass zn yermeiden ist. 

Viel häufiger verwundert man sich zu sehr oder staunt 
über Dinge ) die keiner oder nur geringer Betrachtung 
werth sind, und selten verwundert man sich zu wenig. 
Dies kann den Vemunftgebrauch ganz aufheben oder ver* 
l^ehren. Es ist deshalb wohl'gut^ wenn man eine natür- 
liche Anlage zu dieser Leidenschaft hat^ da sie zur ^r- 
lemuDg der Wissenschaften treibt; aber später muss man 
sich doch möglichst von ihr zu befreien suchen. Denn 
man kann sie leicht durch Nachdenken oder Aufmerksam- 
keit ersetzen, und der Wille kann unseren Verstand dazu 
immer bestimmen, wenn der Gegenstand sich der Mühe 
verlohnt. Gegen das übermässige Verwundem giebt es 
aber kein anderes Mittel, als sich die Eenntniss vieler 
Dinge zu erwerben, und dass man sich in der Betrach- 
tung der seltensten und sonderbarsten Dinge viel übt. 

Artikel 77. 

Weder die ganz Dnmmen noch die ganz Klugen sind 
besonders zum Yerwnndem geneigt. 

Nur die ganz Stumpfen und Dummen sind von Natur 
nicht zum Verwundem geneigt; aber deshalb sind die 
Geistvollsten nicht immer am meisten dazu bereit; viel- 
mehr sind dies nur Die, welche einen guten natürlichen 
Verstand, aber von ihren Kenntnissen keiue grosse Mei- 
nung haben, *'') 



Lust aus dem Wissen, welche sich in die Neugierde und 
Wissbegierde sondert und durchaus nicht blos auf das 
Neue oder Ausserordentliche sich beschränkt. Bekanntlich 
beginnt die wahre Wissenschaft erat dann, wenn man das 
Nächste und Bekannteste zu untersuchen anfängt und das 
Seltene vorerst bei Seite lässt. 

^'^) Dies zeigt, dass die Verwunderung von der Lust 
zum Wissen sehr verschieden ist; die Geistvollen haben 
letztere ohne erstere, die Mittelsorte der Menschen hat 
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Artikel 78. 

Das Uebermaass kann zur Gewohnheit werden, wenn ihm 

nicht entgegengetreten wird. 

Diese Leidenschaft nimmt zwar mit der Zeit ab; denn 
je mehr man seltenen Dingen, die man anstaunt, begeg- 
net, um so mehr lässt man in diesem Staunen nach und 
erwartet späterhin, nur Allbekanntem zu begegnen; allein 
wenn man diese Leidenschaft übertreibt und nur auf das 
achtet, was die Gegenstände bei ihrem ersten Anblick 
zeigen, ohne sich um die weitere Erkenntniss zu kümmern, 
so entwickelt sich in der Seele eine Gewohnheit, Alles in 
dieser Weise zu betrachten, selbst wenn es wenig Neues 
bietet. Deshalb ist die Krankheit der tibertrieben Neu- 
gierigen so anhaltend, da sie das Seltene nur des Ver- 
wundems, aber nicht der Erkenntniss wegen suchen. Sie 
werden allmählich so bewunderungssUchtig, dass unbedeu- 
tende Dinge sie ebenso wie die nützlichsten fesseln. 

Artikel 79. 
Die Definitionen der Liebe nnd des Hasses. 

Die Liebe ist eine GemUthsbewegung, welche die Le- 
bensgeister veranlassen, und sie reizen, ihren Willen auf 
die Dinge zu richten, die ihr angemessen erscheinen. Der 
Hass ist eine solche durch die Lebensgeister veranlasste 
Erregung, welche die Seele zu dem Verlangen treibt, sich 
von den für schädlich gehaltenen Dingen zu trennen. Ich 
sage, dass die Lebensgeister diese Erregungen bewirken, 
IUI die Liebe und den Hass als von dem Körper ab- 
hangige Leidenschaften zu bezeichnen und von den Grund- 
sätzen zu unterscheiden, welche den Willen der Seele auch 
bestimmen, sich . mit den für gut befundenen Dingen zu 
verbinden und von den für schlecht gehaltenen zu trennen, 
und ebenso von den Erregungen, welche nur durch solche 
Gegensätze in der Seele erweckt werden.-**) 

erstere, aber wenig von letzterer. Die in Art. 78 genann- 
ten Neugierigen wollen ebenfalls nnr wissen, aber nioht 
sich verwundern. 

^) Hier erscheint bereits derselbe Fehler in der De- 
finition der Liebe und des Hasses, der auch bei Spinoza 
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Artikel 80. 
Was es lieisst: Seinen Willen vereinen oder trennen. 

Mit dem Wort „Willen" meine ich hier nicht das Ver- 
langen , was eine besondere auf die Zukunft sich bezie- 
hende Leidenschaft ist, sondern die Zustimmung, durch 
welche man sich hinfliro mit dem, was man liebt, ver- 
bunden erachtet; man hat dabei die Vorstellung eines 
Ganzen, von dem man der eine und das Geliebte der 
andere Theil ist. Bei dem Hass betrachtet man dagegen 
sich allein als das Ganze, was von der verabscheuten 
Sache ganz getrennt ist. ***) 

Artikel 81. 

üeber den Unterschied zwischen begelirlicher nnd wohl- 
wollender Liebe. 

Man unterscheidet gewöhnlich zwei Arten der Liebe; 
die eine ist die wohlwollende Liebe, die das Wohl des 
geliebten Gegenstandes erstrebt; die andere ist die be- 

gebiieben ist. Während beide Leidenschaften sich nur auf 
lebende, der Lust und des Schmerzes fähige Wesen rich- 
ten nnd aus deren Lust und Schmerz entspringen (B. XI. 
8. 31), wird hier auch eine Liebe zu dem Leblosen, wenn 
es nützlich ist, behauptet, damit die Liebe ihrer eigen- 
thttmlichen Natur ganz entkleidet und in das blosse Be- 
gehren umgewandelt. Deshalb wird auch der Stil bei 
Desc. hier überaus schwerfällig. Was Desc. unter „Grund- 
sätzen" der Liebe entgegenstellt, ist das Gefühl der Ach- 
tung vor den sittlichen Mächten und deren Geboten. Es 
ist aber Alles noch unklar gehalten. Der Grundsatz allein 
weckt nie den Willen; sonst mtlssten die besten Kenner 
der Moral auch immer die besten Menschen sein. 

^9) In der Liebe, als Lust aus der Lust des Geliebten, 
liegt von selbst, dass man dessen Nähe verlangt, weil 
nur so diese Lust am deutlichsten erkannt und genossen 
werden kann; aber diese Nähe ist nicht unbedingt darin 
gefordert; sie hört auf, sobald die Entfernung dem Ge- 
liebten grössere Lust gewährt. Deshalb können sich selbst 
Verliebte auf lange Zeit freiwillig trennen, ohne dass ihre 
Liebe deshalb aufhört. 
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gehrliche Liebe^ die nach dem geliebten Gegenstände ver- 
langt. Indess scheint mir diese Unterscheidung nnr die 
Wirkungen, nicht das Wesen der Liebe zu treffen; denn 
sobald man seinen Willen mit irgend einem Gegenstand 
verbunden hat, hat man Wohlwollen für ihn, d. h. man 
verbindet mit ihm auch cfen Willen auf die Sachen, die 
man für ntttdich fttr ihn hält. Dieses ist eine Haupt- 
wirkung der Liebe. Hält man den Besitz des geliebten 
Gegenstandes oder eine andere, als durch den Willen er- 
folgende Verbindung mit ihm, für ein Gut, so verlangt 
man danach; auch dies gehört zu den gewöhnlichsten 
Wirkungen der Liebe. ^) 

Artikel 82. - 

Wie die verschiedensten Leidenschaften an der Liebe 

theilnelimen. 

Man braucht nicht so viel Arten der Liebe anzunehmen, 
als es Arten der geliebten Gegenstände giebt. Denn wenn 
auch die Leidenschaften eines Ehrgeizigen nach Ruhm, 
eines Geizigen nach Geld, eines Trunkenboldes nach Wein, 
eines Lüsternen nach Bewältigung eines Frauenzimmers, 
eines Ehrenmannes fttr seinen Freund oder seine Geliebte, 
eines guten Vaters für seine Kinder sehr verschieden 
sind, so gleichen sie sich doch alle darin, dass sie eine 
Liebe enthalten. Die vier Ersten haben aber nur die 
Liebe zu dem Besitz des Gegenstandes ihrer Leidenschaft, 
und nicht zu diesen Gegenständen selbst, für welche bei ihnen 
nur das Verlangen mit anderen besonderen Leidenschaften 
besteht. Dagegen ist die Liebe eines guten Vaters zu 
seinen Kindern so rein, dass er nichts von ihnen verlaagt 
nnd sie nicht weiter, als schon der Fall ist, besitzen 
noch mit ihnen näher verbunden sein mag; vielmehr be- 
trachtet er sie wie sein zweites Ich und sorgt für ihr 
Wohl wie für sein eigenes, ja noch eifriger; denn in sei- 
nem Vorstellen bilden sie mit ihm ein Ganzes, dessen 

*^) Die begehrliche Liebe ist eben keine Liebe, son- 
dern nur das eigennützige Begehren. Diese üntersdbei- 
dung ist blos Folge der falschen Definition; sonst müsste 
man auch das Stück Fleisch auf dem Teller lieben, was 
man zerschneidet nnd verzehrt. 
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besserer Theil nicht er ist: oft zieht er ihren Vortheil 
seinem eigenen vor und scheut sich nicht, sich für sie 
2a opfern. Auch die Zuneigung rechtlicher Leute zu ihren 
Freunden ist dieser Art, obgleich selten so vollkommen, 
und die für ihre Geliebten hat viel davon, aber auch 
etwas von der anderen Art.*^) 

Artikel 83. 

lieber den Unterschied von Zuneigung, Freundschaft und 

Hingebung. 

Man wird die Liebe richtiger nach der Achtung ein- 
theilen, die man für den geliebten Gegenstand im Ver- 
gleich mit sich selbst hat. Achtet man den Geliebten 
weniger als sich, so hat man nur eine Zuneigung zu ihm; 
achtet man ihn gleich mit sich, so ist es Freundschaft; 
ist die Achtung grösser, so kann diese Leidenschaft Hin- 
gebung genannt werden. So kann man Zuneigung für 
eine Blume, für einen Vogel, für ein Pferd haben, aber 
bei richtigem Seelenzustande kann man Liebe nur für 
Menschen haben. ^^) Sie sind so sehr der Gegenstand 

^^) Auch diese Ausführungen wären selbstverständlich, 
wenn die Definition der Liebe nicht zu weit gefasst wor- 
den wäre. Es ist das Wesen jeder Liebe, die Lust des 
Geliebten zu suchen und die eigene Lust nur in dessen 
Lust zu finden. Allein da die Liebe von Desc. zu den 
blossen Begehren des Nützlichen oder Angenehmen her ab- 
gedrückt worden ist, so zeigen natürlich alle Leidenschaf- 
ten sich als Liebe in diesem Sinne; denn jede hat ein 
solches Verlangen. — Die Liebe bedarf wie jede Leiden- 
schaft der Regelung durch die Klugheit oder Sittlichkeit. 
Dies ändert aber nicht ihre Natur, sondern hemmt nur 
ihr Uebermaass; dies wird im Schluss des Artikels ver- 
mengt. 

^^) Hier erkennt Desc. selbst den gerügten Fehler 
seiner Definition der Liebe an. Das Vorgehende trifft 
nicht das Wesen der Liebe, sondern ihren Grad. Jeder- 
mann behält neben der Liebe noch andere Gefühle egoisti- 
scher Natur, und so kann es kommen, dass diese oder 
jene überwiegen; allein dies ändert nicht die Natur der 
Liebe an sich. 

Descartos* philos. Werke. IL Thoil. 2. 5 
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dieser Leidenschaft, dass man selbst (Ür einen sehr un- 
vollkommenen Menschen eine vollkommene Freundsehaft 
hegen kann, wenn man von ihm geliebt wird, nnd man 
eine wahrhaft edelmüthige Seele hat, wie in Art. 154 
nnd 156 gezeigt werden wird. Für die Hingebung ist 
unzweifelhaft die höchste Gottheit der Hanptgegenstand; 
man muss sich ihr hingeben, sobald man sie, so wie sich 
gehört, erkennt. Man kann aber auch Hingebung für 
seinen Fürsten, für sein Vaterland, für seine Vaterstadt 
und selbst für einen einzelnen Menschen empfinden, wenn 
man ihn höher als sich selbst achtet. ^) Der Unterschied 
dieser drei Arten der Liebe ist hauptsächlich an ihren 
Wirkungen erkennbar; denn bei allen Arten fühlt man 
sich wohl mit dem geliebten Gegenstand verbunden, aber 
man ist immer bereit, von dem Ganzen, was man mit 
ihm bildet, den geringeren Theil zu verlassen, um den 
anderen zu erhalten. Deshalb giebt man sich selbst bei 
der einfachen Zuneigung den Vorzug, während man um- 
gekehrt bei der Hingebung den geliebten Gegenstand so 
viel über sich stellt, dass man für seine Erhaltung te den 
Tod geht. Davon giebt es Beispiele an denen, die sich 
für die Vertheidigung ihres Fürsten oder ihrer Stadt einem 
sicheren Tod ausgesetzt haben; es ist dies selbst für 
Privatpersonen vorgekommen, denen man sich sehr erge- 
ben hatte. 

Artikel 84. 
Es giebt nicht so viele Arten des Hasses wie der Liebe. 

Wenn auch der Hass das Gegentheil der Liebe ist, so 
sondert man ihn doch nicht in so viele Arten, weil man 
nicht so auf den Unterschied der Uebel achtet, von denen 
man sich freiwillig trennt, als auf den der Güter, mit 

denen man sich verbindet. ^^) 

■ ■■ * 

5*) Dieses Wort „achtet" zeigt, dass Desc. hier die 
Zustände der Achtung und Ehrfurcht mit den Gefühlen 
der Liebe vermengt; beide können zuf^lig zu denselben 
Handlungen führen, aber als Motiv des Handelns sind sie 
der höchste Gegensatz; Autonomie und Heteronomie nach 
Kant (B. XL 93). 

*'*) Auch dies ist eine falsche Folge der falschen De- 
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Artikel 85. 
Das WohlgefaUen näd der Sehrecken. 

Ich kann nur einen einzigen erheblichen üntersehied 
bei beiden entdecken. Er besteht darin, dass die Gegen- 
stände der Liebe wie des Hasses der Seele entweder 
durch die äusseren Sinne vorgestellt werden können, oder 
durch die inneren und durch die Vernunft der Seele. Denn 
gewöhnlich nennt man dasjenige gut oder schlecht, was 
unser innerer Sinn oder unsere Vernunft als unserer Natur 
für angemesden oder entgegengesetzt erklärt; schön oder 
hässlich nennt man dagegen, was uns so durch die äusse- 
ren Sinne vorgestellt wird, insbesondere durch den Ge- 
sichtssinn, der allein mehr als alle übrigen hier in Be- 
tracht kommt Daraus entstehen zwei Arten von Liebe; 
die eine für die guten, die andere für die schönen Gegen- 
stände, welche letztere man Wohlgefallen nennen kann, 
um sie von der anderen und von dem Begehren zu unter- 
scheiden, die man oft Liebe nennt. Ebenso entstehen 
daraus zwei Arten des Hasses; eine gegen die schlechten, 
die andere gegen die hässlichen Gegenstände, und man 
kann letztere zum Unterschied Abscheu oder Widerwillen 
nennen. Das Merkwürdigste hierbei ist, dass die Leiden- 
schaften des Wohlgefallens und Widerwillens gewöhnlich 
heftiger sind als die der Liebe und des Hasses, weil das 
der Seele durch die Sinne Zugeführte sie lebhafter erregt 
als das, was ihr die Vernunft vorstellt Dabei haben sie 
jedenfalls weniger Wahrheit; denn von allen Leidenschaf- 
ten täuschen diese am meisten und erfordern die grösste 
Vorsicht. **) 



finition ; der Hass besondert sich im Leben zu ebenso viel 
Arten wie die Liebe; dahin gehört der Neid, die Rache, 
die Bosheit, die Schadenfreude, die Hinterlist, die Heim- 
tücke u. s. w. 

**) Auch in diesem Artikel herrscht eine trübe Ver- 
mischung der wirklichen Liebe mit den sittlichen Gefühlen 
und mit den idealen Gefühlen aus dem Schönen; der Le- 
ser wird sie leicht selbst als die Folgen der falschen De- 
finition erkennen. 

5* 
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Artikel 86. 
Die Definition des Begrehrens. 

Die LeidenBchaft des Begehrens ist eine durch die 
Lebensgeister bewirkte Erregung der Seele, die sie be- 
stimmen, in Zukunft die Gegenstände zu wollen, die sie 
als angemessen yorstellt. Deshalb begehrt man nieht 
blos die Gegenwart eines abwesenden Gutes, sondern ancfa 
die Erhaltung eines gegenwärtigen, und ebenso die Ab- 
wesenheit eines üebels , sowohl eines gegenwärtigen als 
eines, was in der kommenden Zeit eintreten könnte. ^^) 



Artikel 87. 
Diese Leidenschaft hat kein Gegentheil. 

Ich weiss wohl, dass man in den Schulen nur die 
Leidenschaft, welche das Gute erstrebt, das Begehren 
nennt und ihr die, welche das üebel flieht, und die man 
das Verabscheuen nennt, entgegenstellt. Allein es glebt 
kein Gut, dessen Mangel nicht ein Uebel ist, und kein 
Uebel, als positiver Gegenstand genommen, dessen Man- 
gel nicht ein Gut ist. Wenn man daher nach Reichthum 
strebt, so flieht man nothwendig die Armuth; bei dem 
Fliehen der Krankheiten strebt man nach der Gesundheit 
und dergleichen mehr. Deshalb scheint es mir nur ein 
und dieselbe Erregung, die zur Aufsuchung des Guten 
und zugleich zur Flucht vor dem entgegengesetzten üebel 
treibt. Es. zeigt sich dabei nur der Unterschied, dass das 
Verlangen bei dem Erstreben eines Guts von Liebe und 
folgeweise von Hoffnung und Freude begleitet ist, während 
dasselbe Verlangen bei seinem Streben, dem entgegen- 
gesetzten üebel zu entgehen, von Hass, Furcht und Traurig- 
keit begleitet ist. Deshalb hält man es für seinen eigenen 
Gegensatz. Betrachtet man es aber in seiner gleichzeiti- 
gen Beziehung zur Aufsuchung eines Gutes und Vermei- 



^®) Das Begehren (Wollen) gehört zu den elementaren, 
deshalb nicht zu definirenden Zuständen der Seele; deshalb 
dreht sich diese Definition von Desc. nur in anderen 
Worten. 
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dang des entgegengesetzten üebels, so erhellt , dass nur 
die eine Leidensehaft das Eine nnd das Andere thnt.^*^ 

Artikel 88. 
Die Terschiedenen Arten desselben. 

Bei dem Begebren könnte man mit mehr Recht so viel 
Arten annehmen^ als es Gegenstände giebt^ die man er- 
strebt. So ist z. B. die Neugierde, die nur das Verlangen 
nach einer Eenntniss ist, sehr von dem Verlangen nach 
Ruhm verschieden, und dieses von dem nach Recht, nnd 
dies gilt auch von den übrigen. Indess giebt es nur 
80 viel Arten des Begehrens als Arten der Liebe und des 
Hasses, und. die erheblichsten und heftigsten entstehen 
aus dem Wohlbehagen und dem Schrecken.*^®) 

Artikel 89. 
lieber das aus dem Schrecken entstehende Begehren. 

Wenn es auch nur ein und dasselbe Begehren ist, 
was nach der Erlangung des Gutes und der Flucht vor 
dem entgegengesetzten Uebel strebt, so ist doch das ans 
dem Wohlbehagen entstehende Verlangen sehr von dem 
verschieden, was der Schrecken erzeugt. Denn dieses 
Wohlbefinden und dieser Schrecken sind wahrhafte Gegen- 
sätze und bilden nicht das Gut und das Uebel als Gegen- 
stand dieses Begehrens, sondern zwei verschiedene Ge- 
müthsbewegungen, die sie zu dem Streben nach sehr ver- 

^"^ Es ist richtig, dass Begehren und Verabscheuen 
an sich nur ein und dasselbe Begehren sind, und dass 
der Unterschied nur in dem liegt, was begehrt Wird, ob 
der Besitz oder die Entfernung einer Sache. Allein die 
AnsMirung ist falsch und gerSth in die neckende Natur 
der Beziehnngsformen, so dass Desc. selbst durch diese 
Verwickelung in Widersprüche geräth. Jedes Begehren 
hat ein Positives, was es begehrt, sei es Annäherung oder 
Entfernung; es ist nur das beziehende Denken, welches 
jedes Positive auch in ein Negatives umwandeln kann. 

**) Dieser Schluss, wonach das Begehren mit der 
Liebe und dem Hass zusammenföllt, zeigt, wie begründet 
der Tadel gegen die Definitionen der letzteren gewesen ist. 
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sehiedenen Dingen bestimmen.- Der Sehrecken ist näm- 
lich von der Natnr eingerichtet^ um der Seele einen plötz- 
lichen und unerwarteten Tod vorzustellen. Wenn daher 
auch der Anlass zu diesem Schrecken offc nur die Berüh- 
rung eines Wurmes oder das Rauschen eines Blattes oder 
der eigene Schatten ist, so empfindet man doch die gleiche 
Gemttthsbewegung, als da, wo eine sehr grosse Lebens- 
gefahr den Sinnen sich bietet. Diese lässt sofort die Be- 
wegung entstehen, welche die Seele alte ihre Kräfte an- 
wenden lässt, um dieses gegenwärtige Uebel zu vermeiden. 
Diese Art des B^ehrens wird gewl)hnlich das Fliehen 
oder Verabscheuen genannt 

Artikel 90. 
Welches Yerlangen aus dem Angenehmen entsteht. 

Dagegen hat die Natnr das Angenehme eingerichtet, 
um den Genuss dessen, was angenehm ist, als das höchste 
dem Menschen gehörige Gut darzustellen, und deshalb 
wird dieser Genuss sehr heftig verlangt. Es giebt aller- 
dings verschiedene Arten des Angenehmen, und die daraus 
entstehenden Verlangen sind nicht alle gleich stark. So 
reizt die Schönheit der Blumen nur, sie zu betrachten, 
die der Früchte aber, sie zu essen. Das bedeutendste 
Begehren ist aber das, was aus den Vollkommenheiten 
entspringt, die man in einer Person voraussetzt, von wel- 
' eher man meint, dass sie Unser zweites Selbst werden 
könne. Denn mit dem Unterschied der Geschlechter, 
welche die Natur ebenso bei den Menschen wie bei den 
unvernünftigen Thieren eingerichtet hat, hat sie auch ge- 
wisse Eindrücke im Gehirn eingerichtet, welche machen, 
dass man in einem bestimmten Alter und Zeitpunkte sich 
als mangelhaft betrachtet und nur als die Hälfte eines 
Ganzen, von dem eine Person des anderen Geschlechts 
die zweite Hälfte sein soll. Deshalb lässt die Natur die 
EhrlanguDg dieser Hälfte verworren als das grösste alier 
möglichen Güter vorstellen. Wenn man dann auch meh- 
rere Personen des anderen Geschlechts sucht, so verlangt 
man doch nicht Mehrere zagleich, zumal die Natur uns 
nur das Bedürfniss einer Hälfte vorstellen lässt Bemerkt 
man aber bei der Einen etwas, was mehr gefällt, als das, 
was man zu dieser Zeit bei den üebrigen bemerkt, so 
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läsBt dies die Seele für diese allein all die Neigung em- 
pfinden, welche die Natur ihr verleiht, um dieses Gut zu 
gewinnen, was sie ihr als das gr<5sste erreichbare dar- 
stellt. Diese aus dem Angenehmen entspringende Nei- 
gung oder Begehren heisst vorzugsweise die Liebe, gegen- 
über der oben beschriebenen Leidenschaft der Liebe. Sie 
hat auch merkwürdige Wirkungen, und sie bildet den 
Hauptstoff für die Romanschreiber und Dichter. ^9) 



Artikel 91. 
Die Definition der Freude. 

Die Freude ist eine angenehme Gemüthsbewegung über 
den Genuss eines Guts, welches die Gehirneindrücke der 
Seele als das ihrige darstellen. In dieser Gemüthsbewe- 
gung besteht der Genuss des Guts; denn in Wahrheit 
erlangt die Seele keine andere Frucht von allen Gütern, 
die sie besitzt, und wenn sie keine Freude daran hat, so 
kann man sagen, dass sie sie ebenso wenig geniesst, als 
wenn sie sie nicht hätte. Es ist ein Gut, was die Ein- 
drücke des Gehirns ihr als das ihrige vorstellen; dadurch 
unterscheidet sich diese Freude, die eine Leidenschaft ist, 
von der geistigen Freude, die aus dem Handeln der Seele 
allein in ihr entsteht, und die man eine angenehme Erre- 
gung innerhalb ihrer selbst nennen kann. Derart ist die 
Freude über ein Gut, welches der Verstand ihr. als das 
ihrige vorstellt. Allerdings kann während der Verbindung 
der Seele mit dem Körper diese geistige Freude nicht 
wohl ohne Begleitung von der sein, welche zu den Leiden- 
schaften gehört; denn sobald der Verstand bemerkt, dass 
wir ein Gut besitzen, so bewirkt doch das bildliche Vor- 
stellen, wenngleich jenes Gut von allen dem Körper zu- 
gehörigen Gütern so verschieden ist, dass man es gar 
nicht bildlich vorstellen kann, doch sofort ein Eindruck 

^®) Die falsche Definition der Liebe führt auch hier 
bei der Untersuchung des Begehrens zur Liebe zurück. 
Die Darstellung ist hier breit und schwerfällig und bleibt 
dabei nur auf der Oberfläche, da der wahre Begriff der 
Liebe fehlt, aus dem ihre wunderbaren Wirkungen sich 
von selbst ergeben (B. XL 31). 



72 Zweiter Thea Art §2. 

im Gehirn, und diesem folgt die Bewegung der Lebens- 
geister, welche die Leidenschaft der Freude erwecken. ^ 



Artikel 92. 
Die Beflnition der Traurigkeit. 

Die Traurigkeit ist eine unangenehme Schwäche , in 
welcher das Unangenehme enthalten ist, was der Seele 
von dem Uebel oder einem Mangel entsteht, welchen die 
Eindrücke des Gehirns als ihr zugehörig vorst^Jlen. Es 
giebt ii^&ch eine geistige Traurigkeit, die keine Leiden- 
schaft ist, aber meist von einer solchen begleitet ist. ®^) 



®^) Nachdem Desc. in dem Vorgehenden das Verwun* 
dem, die Liebe, den Hass und das Begehren behandelt^, 
geht er nun zu den zwei letzten ursprünglichen Leid^- 
schaften über: zur Freude und zur Traurigkeit Es sind 
dies in Wahrheit nur andere Worte für Lust und Schmerz, 
d. h. für die neben der Achtung bestehende zweite Art 
der elementaren GefÜhlszustände der Seele. Deshalb sind 
sie an sich noch keine Leidenschaften, sondern werden 
erst in ihrer Mischung mit dem Begehren und in ihrer 
Besonderung zu solchen. In Folge dieser elementaren Natur 
der Freude und der Traurigkeit geräth auch hier Desc. 
wie bei der Liebe in die Schwierigkeit, dass diese Ele- 
mente sich in allen Leidenschaften zeigen, und dass er 
deshalb auch hier in alles Mögliche abschweifen muss. 
Deshalb hat Spinoza die Freude und die Traurigkeit mit 
Kecht als die alleinigen elementaren Affekte neben dem 
Begehren hingestellt. Die geistige Freude ist ein schwan- 
kender Begriff, der auch bei Spinoza als amor inteüee- 
tiialis Dei wiederkehrt. Es ist eine Mischung der Lust 
aus dem Wissen des Allgemeinen und sittlicher Gefühle. 
Da Desc. nii*gends die Elemente rein hingestellt hat, so 
bleibt seine Darstellang überall oberflächlich und unklar, 
wenn sie auch für das gewöhnliche Vorstellen der Menge 
ansprechender sein mag als die strengere Form. 

«1) Die Schwülstigkeit dieses Artikels fällt dem Ori- 
ginal und nicht dem üebersetzer zur Last, der auch hier 
dem Original nur streng zu folgen hatte. 
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* 

: Artikel 93. 

Die Ursachen dieser beiden Leidensehaften. 

Wenn so die geistige Frende oder Traurigkeit diejenige 
erweckt) welche eine Leidenschaft ist, so ist ihre Ursache 
offenbar, und ans ihren Definitionen erhellt, dass die 
Frende von der Meinnng kommt, ein Gut zu besitzen, und 
die Traurigkeit von der Meinung, ein Uebel oder einen 
Mangel zu haben. Oft trifft es sich aber, dass man sich 
traurig oder fröhlich fUhlt, ohne das sie veranlassende 
Out oder*^ Uebel bestimmt angeben zu können ; nämlich 
dann^ wenn dieses Gut oder Uebel ihre Eindrücke im Ge- 
hirn ohne Zuthun der Seele machen, entweder weil sie 
nur dem Körper zugehören, oder weil, wenngleich sie der 
Seele zugehören, diese sie nicht als ein Gut oder Uebel 
auffasst, sondern unter einer anderen Gestalt, deren Ein- 
druck im Gehirn mit dem eines Guts oder Uebels ver- 
bunden ist. 

Artikel 94. 

Wie diese Leidenschaften durch Gfiter oder Uebel^ die nur 
dem Körper angehören, entstelin, und worin der Kitzel 

und der Sehmerz besteht. 

Ist man ganz gesund und das Wetter ungewöhnlich 
hell, so fühlt man eine Heiterkeit, die von keiner Thätig- 
keit des Verstandes kommt, sondern nur von den Ein- 
drücken, welche die Bewegung der Lebensgeister im Ge- 
hirn bewirkt. Ebenso fühlt man sich nur so traurig, wenn 
der Körper sich nicht wohl befindet, und wenn man auch 
nicht weiss, wie und weshalb. Deshalb folgt dem Kitzel 
der Sinne so nahe die Freude und dem Schmerz die Trau- 
rigkeit, dass die meisten Menschen sie nicht unterschei- 
den. Dennoch ist ihr Unterschied so gross, dass man 
manchmal Schmerzen mit Freude erleidet und ein sinnlich 
Angenehmes mit Missfallen. Der Grund, weshalb aber 
gewöhnlich die Freude dem sinnlich Angenehmen folgt, 
ist, dass Alles, was man Kitzel oder sinnlich Angenehmes 
nennt, darin besteht, dass diese äusseren Gegenstände in 
den Nerven eine Bewegung veranlassen, die ihnen schäd- 
lich sein würde, wenn sie nicht hinreichende Kraft zum 
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Widerstand hKtten, oder wenn der Körper nicht ganz in 
Ordnung wäre. Deshalb entsteht daraus ein Eindruck im 
Gehirn y welcher nach der Einrichtung der Natur diese 
Ordnung oder Kraft bezeugt, der Seele es als ein ihr zu- 
gehöriges Gut darstellt, weil sie mit dem Körper vereint 
ist und so in ihr die Freude ei-weckt. Aus diesem Grunde 
lässt man sich gern von allen Leidenschaften, selbst von 
denen der Traurigkeit und des Hasses erschüttern^ wenn 
sie durch die sonderbaren Ereignisse veranlasst werd^ 
die auf dem Theater vorgestellt werden, oder durch äbn- 
liche Anlässe, die uns nicht schaden können und doch die 
Seele gleichsam durch Berühining kitzeln. Ebenso ist d^ 
Grund, dass der Schmerz meist Traurigkeit veranlK^ 
der, dass das Schmerz genannte Gefühl immer von eifier 
Thätigkeit kommt, die so heftig ist, dass sie den Nerv^ 
verletzt. Diese sind aber von Natur bestimmt, der Seele 
den Schaden, den der Körper durch diese Thätigkeit er- 
leidet, zu melden und ebenso die Schwäche, dass sie ihr 
nicht hat widerstehen können. Beides lässt sie sie als 
üebel auffassen, die ihr immer unangemessen sind, aus- 
genommen, wenn sie Güter zur Folge haben, die sie höher 
schätzt. ««) 



®2) Der Fehler dieser schwülstigen Darstellung liegt 
darin, dass Desc. das angenehme Gefühl des Kitzels und 
das unangenehme des Schmerzes in den Körper verlegt 
und von der Freude und Traurigkeit der Seele sondert 
Allein alle Lust und Schmerz und alle angenehmen und 
unangenehmen Gefühle sind nur in der Seele, wie Desc 
dies selbst früher anerkannt hat. Deshalb liegen in dem 
Körper nur die Ursachen dieser Gefühle, aber niemate 
diese selbst. — Weshalb aber diese körperlichen Zustände 
Lust und Schmerz in der Seele wirken, ist nicht weiter 
zu erklären, wie jedes oberste Gesetz der Kausalität. Das, 
was Desc. hier dafür anführt, ist nur Tautologie oder 
Willkür; denn die sinnliche Lust hat in sehr vielen Fällea 
gar keinen Zusammenhang mit dem Wissen von einer 
Kraft u. s. w. Die idealen Gefühle aus dem Schönen 
haben eine ganz andere Quelle (B. XI. 34, Aesth. L 54). 
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Artikel 95. 

Wie sie auch durch Güter und Uebel entstehen können, 

welche die Seele nicht bewirkt, obgleich sie ihr zngehören, 

wie dies bei dem Yergnfigen an Wagrnissen und bei der 

Erinnerung an yergangene Uebel geschieht. 

So entsteht das VergnUgen, was jl?nge Leute im schwie- 
rigen Unternehmen oder in Aufsuchung grosser Gefahren 
finden, wenn auch kein Vortheil und kein Ruhm dabei 
erlaogt wird, aus der Vorstellung dieser Schwierigkeit; 
indem diese in dem Qehirn einen Eindruck macht, wel- 
cher sich bilden würde, wenn sie sich es als ein Gut vor- 
stellte, so muthig, so glücklich, so geschickt, so stark zu 
sein , um dies wagen zu können , und deshalb finden Jene 
daran Vergnügen. Ebenso kommt die Zufriedenheit alter 
Leute bei der Erinnerung an frühere Leiden davon, dass 
sie es als ein Gut vorstellen, dass sie die Macht, sie zu 
überwinden, gehabt haben. **) 

Artikel 96. 

Welcher Art sind die Bewegungen des Blutes und der 
Lebensgeister, die diese fünf Leidenschaften veranlassen ?o^) 

Die bisher erklärten fünf Leidenschaften sind entweder 
80 verbunden oder einander entgegen, dass man sie leich- 
ter zusammen betrachten kann als einzeln, wie Letzteres 
bei der Verwunderung geschehen ist.- Ihre Ursache be- 
findet sich auch nicht wie bei dieser nur in dem Gehirn, 
Bondern auch im Herzen, in der Milz, in der Leber und 
allen anderen Theilen des Körpers, welche zur Bilduog 
des Blutes und somit der Lebensgeister beitragen. Denn 
wenn auch alle Venen das Blut nach dem Herzen führen, 
80 ist doch mitunter das Blut der einen heftiger bewegt 
als das der anderen; auch sind die Eingänge und Aus- 

«*) Die Lust aus den Gefahren enthält eine Art der 
Lust aus der Macht (B. XL 30). Die Freude an der Er- 
innerung vergangener Leiden ist entweder idealer Natur 
(B. XI. 34) , oder sie dient nur als Folie für das Urtheil 
über die Lust der Gegenwart. 

•*) Desc. spricht hier nur von fünf, weil das Verwun- 
dern mit keiner Erregung des Blutes verbunden ist. 
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gSoge des Herzens manchmal weiter oder enger als ge- 
wöhnlich. 

Artikel 97. 

Die hauptsächlichsten Erfahrungen, nm diese Bewegungen 

hei der Liehe zn erkennen. 

Betrachtet man die Veränderungen , welche sich an 
unserem Körper zeigen , während die Seele von den liei- 
denschaffcen hewegt ist^ so bemerkt man bei der Liebe, 
wenn sie allein ist, d. h. ohne Begleitung, einer grossen 
Freude, Verlangens oder Traurigkeit, dass der Puls gleich- 
massig, aber stärker und kräftiger als gewöhnlich schUSigp^ 
dass man eine angenehme Wärme in der Brust fühlt, und 
dass die Verdauung der Speisen in dem Magen schnell 
erfolgt. Diese Leidenschaft ist daher der Gesundheit zu- 
träglich. «S) 

Artikel 98. 
Bei dem Hass. 

Dagegen ist bei dem Hass der Puls ungleich schwächer 
und oft schneller; in der Brust fOhlt man einen Wechsel 
von Kälte mit einer trocknen und stechenden Hitze; der 
Magen verrichtet seinen Dienst nicht, neigt zum Brechen 
und Auswerfen der genossenen Speisen, oder er verdirbt 
sie und verwandelt sie in schlechte Dünste. 

Artikel 99. 
Bei der Freude. 

Bei der Freude geht der Puls gleich massig, nur sdinel- 
1er als gewöhnlich, aber er ist nicht so stark und l^äftig 
wie bei der Liebe; man fühlt nicht blos in der Brust 
eine angenehme Wärme, sondern in allen Theilen des 
Körpers durch das in Menge strömende Blut verbreitet 

^^) Unzweifelhaft begleiten solche körperliche Zu- 
stände die Liebe und sind ihre Wirkungen; allein nadi 
Art. 96 will Desc. von den körperlichen Ursachen 4ur 
Leidenschaften handeln, und dafür wird diese hier JRe- 
mand halten. Dies gilt auch für die späteren Artikel. 
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Mitanter verliert man den Appetit^ weil die Verdauung 
schwächer als gewl)hnlich ist. 

Artikel 100. 
Bei der Traurigkeit. 

Bei der Traurigkeit ist der Puls schwach und lang- 
sam; um das Herz fühlt man gleichsam ein Band, das 
es klemmt, und Eisstücke, die es erkälten und ihre Kälte 
dem übrigen El5rper mittheiien. Trotzdem behält man 
mitunter guten Appetit und spürt^ dass der Magen seinen 
Dienst verrichtet , wenn kein Hass sich mit der Traurig- 
keit verbindet. 

Artikel 101. 
Bei dem Begehren* 

Bei dem Begehren ist das Besondere^ dass es das Herz 
stärker als die übrigen Leidenschaften bewegt; dadurch 
erhält das Gehirn mehr Lebensgeister, welche in die 
Muskeln dringen, alle Sinne schärfen und alle Theile des 
Körpers beweglicher machen. 

Artikel 102. 

Die Bewegung des Blutes und der Lebensgeister bei 

der Liebe. 

Diese und andere Beobachtungen, die zu beschreiben 
hier zu weitläufig sein würde, lassen mich annehmen, dass, 
wenn der Verstand sich einen Gegenstand der Liebe vor- 
stellt) der Eindruck dieses Gedankens im Gehirn die 
Lebensgeister durch die Nerven des sechsten Paares nach 
den Muskeln der Eingeweide und des Magens führt, und 
zwar in der Art, dass der Speisesaft, der sich in frisches 
Blut verwandelt, schnell, und ohne sich in der Leber auf- 
zuhalten, zum Herzen drängt. Hier wird er stärker als 
der in anderen Theilen des Körpers befindliche fortge- 
stossen und tritt deshalb in grösserer Menge ein und er- 
regt eine stärkere Wärme, weil er gröber ist als der, 
welcher schon mehrmals das Herz im Kreislauf durch- 
strömt hat. Er sendet deshalb auch Lebensgeister nach 
dem Gehirn 9 die in ihren Bestandtheilen ebenfalls gröber 
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und bewegter als gewöhnlich sind. Dort verstärken sie 
den Eindruck^ welchen der erste Gedanke an den gelieb- 
ten Gegenstand hier gemacht hat, nnd nöthigen die Seele, 
bei diesem Gedanken zu verweilen^ und hierin besteht 
die Leidenschaft der Liebe. ••) 

Artikel 103. 
Bei dem Hass. 

Dagegen leitet bei dem Hass der erste Gedanke an 
den verabschenten Gegenstand die in dem Gehirn befind- 
lichen Lebensgeister so nach den Muskeln des Mageas 
und des Darmes, dass sie den Speisesaft hindern , mh 
mit dem Blute zu mischen, iudem sie alle Oeflhnngen 
schliessen , durch ^die er gewöhnlich fliesst. Auch leiten 
sie ihn in der Art zu den kleinen Nerven der Milz nnd 
der unteren Leber, dem Sammelpunkt der Galle, dass die 
gewöhnlich dabin getriebenen Blnttheilchen heraustreten 
und mit dem in den Zweigen der Hohlvene befindlichen 
nach dem Herzen fliessen. Daher die Ungleichheit in 
dessen Wärme; denn das aus der Milz kommende Blnt 
erwärmt und verdünnt sich nur schwer, während das ans 
dem unteren Theile der Leber, wo die Galle ist, sich sehr 
schnell erhitzt und ausdehnt. Deshalb gehed auch die 
Lebensgeister in ungleicher Menge und ungewöhnlidien 
Bewegungen nach dem Gehirn und verstärken deshalb die 
dort bereits eingedrückten Vorstellungen des Hasses und 
bestimmen die Seele zu Gedanken voll Aerger und Bitter- 
keit. «7) 

^^) Hiernach bestände die Liebe geistig nur in einem 
Vorstellen; alles Andere, also das eigentliche Gefühl, be- 
stände nur in Bewegungen innerhalb des Körpers. Die 
Künstlichkeit und Willkürlichkeit dieser Hypothese liegt 
zu Tage. Weshalb soll nicht die Wahrnehmungsvorstel- 
lung für sich allein in der Seele das Gefühl der Liebe 
erwecken können? Wenigstens wäre dieser Vorgang nicht 
so räthselhaft wie der hier dargestellte. 

^'^) Diese Darstellung lässt die Hauptsache noch un- 
klarer wie in Art. 102. Wenn nach dem Schluss die- 
ses Artikels der Hass in der Seele schon ist vor dieaea 
Körpervorgängen, so können sie nicht seine Ursache sdn, 
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Artikel 104. 
Bei der Freude. 

Bei der Freude sind nicht die Nerven der Milz, der 
Leber, des Magens oder der Eingeweide erregt, sondern 
die in den übrigen Tlieilen des Körpers und vorzüglich 
die um die Oeffnungen des Herzens. Indem sie diese 
öffnen und erweitem, kann das von den übrigen Nerven 
aus den Venen nach dem Herzen getriebene Blut eintreten 
und austreten, und da das Blut den Umlauf schon mehr- 
mals gemacht hat und aus den Arterien in die Venen 
übergetreten ist, so dehnt es sich leicht aus und erzeugt 
Lebensgeister mit sehr feinen und gleichen Elementen, 
die geeignet sind, die Eindrücke im Gehirn zu bilden 
und zu verstärken, welche der Seele heitere und beruhi- 
gende Vorstellungen gewähren. 

Artikel 105. 
Bei der Traurigkeit. 

Bei der Traurigkeit sind, umgekehrt die Zugänge zum 
Herzen sehr durch die sie umgebenden kleinen Nerven 
verengt, und das Venenblut ist durchaus nicht erregt; des- 
halb fliesst es nur schwach zum Herzen. Dabei bleiben 
die Oeffnungen, durch welche der Speisesaft von dem 
Magen und den Eingeweide^ nach der Leber fliesst, offen ; 
deshalb nimmt der Appetit nicht ab, wenn nicht der Hass, 
der oft mit der Traurigkeit verbunden ist, sie schiiesst. 

Artikel 106. 
Bei dem Begehren« 

Die Leidenschaft des Begehrens hat endlich das Be- 
sondere, dass der Wille, ein Gut zu erlangen oder einem 
üebel zu entgehen, die Lebensgeister schnell vom Gehirn 
nach allen für die beabsichtigten Handlungen geeigneten 
Theilen des Körpers sendet; insbesondere nach dem Her- 
zen und den Theilen, die das meiste Blut liefern, um 
durch dessen stärkeren Zufluss mehr Lebensgeister nach 

die doch Desc. hier darlegen will. Dasselbe gilt für die 
Art. 104, 105, 106. 
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dem Gehirn za senden, damit der Gedanke dieses Willens 
hier erhalten nnd gestärkt werde, und damit sie von dort 
nach allen Sinnesorganen nnd Muskeln gehen, die zur 
Erlangung des Verlangten verwendet werden können. 

Artikel 107. 
Was die Ursache der Bewegungen bei der Liebe ist» 

Aus alle dem und dem Früheren folgere ich eine sol^e 
Verbindung zwischen Seele und Körper^ dass, wenn eiii' 
mal eine körperliche Handlung mit einem Gedanken Yttr- 
bnnden gewesen ist, das Wiedereintreten des Einen tmäi 
das Andere herbeiruft. Dies sieht man bei den ErankOiy 
die mit grossem Widerwillen einen Trank eingenommen 
haben; sie können nachher nichts Aehnliches essen o4^ 
trinken, ohne den gleichen Abscheu zu bekommen, und 
sie können nicht an den Abscheu vor der Medizin den- 
ken, ohne dass ihnen nicht derselbe Geschmack in die 
Gedanken kommt Denn die ersten Leidenschaften, weiehe 
die Seele nach ihrer Verbindung mit dem Körper hatte, 
mussten davon kommen, dass das in das Herz eintretende 
Blut oder Saft anderer Art mehr als gewöhnlich zur Unter- 
haltung der Wärme geeignet war, welche das Lebeifö- 
prinzip ist. Deshalb verband die Seele freiwillig diese 
Nährmittel mit sich, d. h. sie liebte sie, und gleichzeitig 
strömten die Lebensgeister najsh den Muskeln, welche ffie 
Theile , von denen der Saft nach dem Herzen gekommen 
war, anregten oder pressten, um noch mehr dergleichen 
zu senden. Diese Theile waren der Ma^en und die Ein- 
geweide, deren Bewegung den Appetit steigert, oder auch 
die Leber und die Lunge, welche die Muskeln des Zwerch- 
felles pressen können. Deshalb hat diese Bewegung der 
Lebensgeister seitdem immer die Leidenschaft der Idebe 
begleitet. ^) 

^8) Hier sucht Desc. zur Ergänzung des in Art. 96 
Versprochenen die körperlichen Ursachen der Liebe dar- 
zulegen. Er gelangt nur bis zu dem Begehren, und selbst 
da läuft Alles am letzten Ende auf Tautologie binatts, 
weil es ewig unerklärlich bleibt, wie aus körperlicSMOi 
Bewegungen ein Begehren und Fühlen der Seele ent- 
stehen kann. 



Zwwter TheU. Art. 108. 108. 81 

Artikel 108. 
Was bei dem Hass die Ursache ist. 

Mitunter kam jedccb ein fremder Saft nach dem Her- 
zen, der sich zur Eilialtnng der Wärme nicht eignete 
oder sie verlöschen konnte; deshalb erregten die von dem 
Herzen nach dem Gehirn aufsteigenden Lebensgeister in 
der Seele die Leidenschaft des Hasses , und gleichzeitig 
gingen 'diese Lebensgeister vom Gehirn nach den Nerven, 
welche das Blut der Milz und der feineren Lebervenen 
nach dem Herzen treiben konnten, um diesem schädlichen 
Saft den Eingang zu verwehren, und noch mehr nach den 
Nerven, welche diesen Saft nach den Eingeweiden und dem 
Magen zurücktreiben und den Magen zum Ausspeien des^ 
selben reizen konnten. Daher kommt es, dasa diese Be- 
wegungen die Leidenschaft des Hasses begleiten. Man 
kann mit den blossen Augen eine Menge Venen oder 
Gänge in der Leber sehen, die gross genug sind, um den 
Speisesaft aus der Pfortader in die Hohlvene und von da 
in das Herz treten lassen^ ohne dass er sich in der Leber 
aufhält; aber es giebt auch eine grosse Zahl kleinerer 
darin, wo er stockt, und wo sich immer Blut in Vorrath 
befindet; dasselbe ist der Fall in der Milz, und da dieses 
Blut gröber als in den anderen Theilen des Körpers ist, 
so kann es besser zur Nahrung des Feuers im Herzen 
dienen, wenn der Magen und die Eingeweide es nicht 
damit versehen. 

Artikel 109. 
Was bei der Freude die Ursache ist« 

Bei dem Beginn unseres Lebens hat es sich auch mit- 
unter getroffen, dass das Venenblut eine passende Nah- 
rung für die Wärme des Herzens war, und dass die Venen 
so . viel davon enthielten , dass das Herz keine Nahrung 
von anderwärts brauchte. Dies erweckte in der Seele 
die Leidenschaft der Freude und liess die Eingänge des 
Herzens sieh ungewöhnlich erweitem. So verhinderten 
die im üeberfluss vom Gehirn einströmenden Lebensgeister 
nicht blos in den Nerven, die zur Oefinung dieser Ein- 
gänge dienen,« sondern überhaupt in allen, welche das 
Venenblut nach dem Herzen treiben, dass neues Blut aus 

Doscartes* philos. Worko. II. Theil. 2. Q 
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der Leber y der Milz, den Eingeweiden und dem Magen 
eintrat, und deshalb begleiten diese Bewegungen die 
Freude. 

Artikel 110. 
Was bei der Traurigkeit die Ursache ist. 

Mitunter hat jedoch dem Körper die Nahrung geman* 
gelt. Dies musste die Seele ihre erste Traurigkeit em- 
pfinden lassen, die wenigstens mit keinem Hass verbnii- 
den gewesen ist. Dieser umstand hat auch die Eingänge 
des Herzens sich verengen machen, weil sie nur wenig 
Blut enthielten, und deshalb ist eine erhebliche Menge 
Blut aus der Milz zugetreten, da diese als letzte HiUft-* 
quelle für das Herz dient, wenn es nicht von anderwärts 
ihm in genügender Menge zufiiesst. Deshalb begleiten 
diese Bewegungen der Lebensgeister und der Nerven, 
welche in solcher Weise die Eingänge des Herzens ver- 
engen und Blut aus der Milz ihm zuführen, immer die 
Traurigkeit. 

Artikel 111. 
Was bei dem Begehret die Ursache ist. 

Endlich mussten die ersten Begehren der Seele bei 
ihrer anfänglichen Verbindung mit dem Körper auf das 
Erhalten von Dingen gerichtet sein, die dem Körper nütz- 
ten, und auf die Zurückstossung derer, die ihm schadeten. 
Zu gleichem Zweck haben die Lebensgeister seitdem die 
Muskeln und alle Sinnesorgane auf alle mögliche Art be- 
wegt. Deßhalb wird jetzt, wenn die Seele etwas begehrt, 
der ganze Körper erregt und bereiter zur Bewegung als 
ohne dies. Trifft es sich aus anderen Gründen, dass der 
Körper in dieser Verfassung sich befindet, so macht dies 
das Begehren der Seele stärker und heftiger. ••) 

«») Für die Art. 108—111 ist das zu Eri. 68 Gesagte 
zu wiederholen. Es sind künstliche Hypothesen, die nmr 
zum Theil die Erfahrung fUr sich haben und selbst Hl 
dieser Künstlichkeit ihren Zweck nicht erfüllen, weil 
der Kausalnexus zwischen Körper und Seole durch keine 
Wendung, Spaltung oder Verfeinerung innerhalb des Kör- 
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Artikel 112. 
Was die äusseren Zeichen dieser Leidenschaften sind. 

Das hier Gesagte erklärt die Unterschiede in dem 
Palsschläg und alle anderen Eigenthtimlichkeiten dieser 
Leidenschaften; ich brauche mich deshalb nicht länger 
dabei aufzuhalten. Allein bis jetzt habe ich nur angege- 
ben, was sich bei jeder in ihrer Absonderung zeigt, und 
was zur Kenntniss der Bewegungen der Lebensgeister und 
des Blutes dient; aus denen sie hervorgehen; ich muss 
deshalb noch die äusseren Zeichen erörtern, die sie ge- 
wöhnlich begleiten, und die leichter erkennbar sind, wenn 
mehrere in der gewohnten Art gemischt sind, als wenn 
sie für sich allein sind. Die hauptsächlichsten Zeichen 
dieser Art sind die Bewegungen der Augen und des Ge- 
sichts, der Wechsel der Farbe, das Zittern, die Schwäche, 
die Ohnmacht, das Lachen, das Weinen, das Schluchzen 
und das Seufzen. 

Artikel 113. 
Ton den Augen- und Oesichtsbewegungen. 

Jede Leidenschaft ist an den Augen erkennbar; bei 
Einigen ist dies so deutlich, dass selbst die dümmsten 
Diener an den Augen ihres Herrn es merken, ob er böse 
auf sie ist oder nicht. Obgleich man diese Bewegung 
der Augen und ihre Bedeutung leicht erkennt; so ist sie 
doch schwer zu beschreiben ; denn jede Leidenschaft ent- 
hält vielerlei Wechsel in der Bewegung und in der Ge- 
stalt der Augen, die so eigenthümlich und fein sind, dass 
man die einzelnen nicht besonders bemerkt, wenn auch 
das Ergebniss ihrer aller leicht erkennbar ist. Beinahe 
dasselbe gilt von den die Leidenschaften begleitenden 
Veränderungen des Gesichts. Wenn sie auch bemerk- 
barer als bei den Augen sind, so bleiben sie doch einzeln 
schwer zu erkennen, und sie unterscheiden sich so wenig, 

perlichen erklärt werden kann. Ueberdies entstehen bei 
Erwachsenen die meisten Gefühle aus Vorstellungen, die 
gar nicht aus körperlichen Bewegungen abgeleitet wer- 
den können, sondern nur hin und wieder diese zur Folge 
haben. 
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dasfi manche Menschen bei dem Lachen beinahe dieselbe 
Miene wie andere bei dem Weinen annehmen« Einzelnes 
ist allerdings auffallender, wie das Stlmrnnzeln beim Zorn 
«nd gewisse Bewegungen der Nase und der Lippen beim 
Unwillen nnd Spott; aber diese scheinen mdir willkürlkh 
als natürlich. Ueberhanpt kann die Seele alle Bewegidi- 
gen des Gesichts , der Aogen verändern, wenn sie, um 
die Leidenschaft zu yerbergen, sieh lebhaft die entgegen- 
gesetzte vorstellt Man kann sich so dieser Zeidien eben 
so gnt zur Verhüllung wie zur Kennbarmachung der Lei- 
denschaften bedienen. 

Artikel 114. 
Tom Wechsel der Gesichtsfisrbe. 

Das Erröthen oder Erblassen ist nicht so leicht zu 
verhindern, wenn eine Leidenschaft dazu neigt, u«^ "^ieaer 
Wechsel nicht wie die vorigen von den Nerven un^ Mus- 
keln abhängt. Beide kommen unmittelbarer aus dem Her- 
zen, das man die Quelle der Leidenschaften nennen kann, 
da es das Blut und die Lebensgeister zu ihrer Erzeugung 
zubereitet. Die Gesichtsfarbe kommt nur von dem Blute, 
was ohne Unterlass aus dem Herzen durch die Arterien 
nach den Venen fliesst und aus diesen zurück in das 
Herz, und so mehr oder weniger das Gesicht färbt, je 
nachdem es die feinen Venen auf seiner Oberfläche mehr 
oder weniger erfüllt. 

Artikel 115. 
Wie die Freude err^hen macktt 

So macht die Freude die Gesichtsfarbe lebhafter und 
röther, weil sie die Schleusen des Herzens öffnet und das 
Blut lebhafter in den Venen fliessen macht. Es wird da- 
bei helsser und feiner und treibt deshalb alle Tbeile des 
Gesichtes auf, was ihm ein lachendes und heiteres An- 
sehn giebt. 

Artikel 116. 
Wie die Traurigkeit erblassen maeht. 

Dagegen verengt die Traurigkeit die Einginge zum 
Herzen; deshalb fliesst das Blut langsamer in den Venen; 
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es wird kSlter und dicker ^ nimmt deshalb weniger Platz 
ein und zieht sich in die stärkeren Venen in der Nähe 
des Herzens zarttck und verlässt die entfernten , deren 
sichtbarste die des (Gesichts sind. Deshalb wird dies 
blass, föUt zusammen, namentlich wenn die Traurigkeit 
gross ist oder plötzlich kommt ^ wie der Schrecken zeigt^ 
dessen Ueberraschung die yerschliessende Wirksamkeit 
auf das Herz steigert. 

Artikel 117. 
Wie man in der Traurigkeit oft erröthet. 

Oft indess erblasst man nicht bei der Traurigkeit; 
im Gegentheily man erröthet, und es lässt sich dies nur 
von anderen Leidenschaften ableiten, welche sich mit der 
Traurigkeit verbinden; insbesondere von dem Begehren 
oder von dem Hass. Diese Leidenschaften erwärmen und 
erregen das von der Leber, den Eingeweiden und anderen 
inneren Theilen kommende Blnt^ treiben es nach dem 
Herzen und von da durch die grosse Arterie nach den 
Gesichtsvenen, ohne dass die Traurigkeit, die von Zeit zu 
Zeit die «Eingänge des Herzens schliesst, es hindern kann; 
sie mÜBSte denn sehr gross sein. Aber schon eine massige 
Traurigkeit hindert das so in die Gesichtsvenen getretene 
Blut leicht an dem Abfliessen zum Herzen, während die 
Liebe, das Verlangen oder der Hass noch mehr Blut aus 
den inneren Theilen dahin treiben. Indem das Blut so 
im Gesicht stockt, röthet es dasselbe selbst mehr als die 
Freude ; denn die Farbe des Blutes wird um so sichtbarer, 
je langsamer es fliesst; weil es sich dann mehr in den 
Gesichtsvenen ansammelt, als wenn die Eingänge des 
Herzens offner sind. Dies zeigt sich vorzüglich bei der 
Scham, welche eine Verbindung der Selbstliebe und des 
Verlangens, eine drohende Schande zu vermeiden, ist. Des- 
halb dringt das Blut aus dem inneren Theile nach dem 
Herzen, von da durch die Arterien nach dem Gesicht, 
und eine damit verbundene massige Traurigkeit hemmt 
die Rückkehr des Blutes nach dem Herzen. Das Näm- 
liche zeigt sich gewöhnlich bei dem Weinen ; denn meisten- 
theils veranlasst eine mit Traurigkeit verbundene Liebe 
die Tfaränen, wie ich zeigen werde, und dasselbe ist bei 
dem Zorn der Fall, wo oft ein dringendes Verlangen nach 
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Rache sich mit der Liebe, dem Haas und der Traurigkeit 
mischt. 

Artikel 118. 
Tom Zittern. 

Das Zittern hat zweierlei Ursachen; bei der einen ge- 
langen zu wenig Lebensgeister nach den Nerven, und bei 
der anderen zu viel, um die kleinen Durchgänge in den 
Muskeln zu versch Hessen , die nach dem in dem Art. 11 
Gesagten sich schliessen müssen, um die Bewegung der 
Glieder zu veranlassen. Die erste Ursache zeigt sich bei 
der Traurigkeit und der Furcht, und wenn man vor Kälte 
zittert; denn diese Leidenschaften können ebenso wie die 
Kälte der Luft das Blut so verdichten, dass das Gehirn 
nicht genug mit Lebensgeistern versorgt wird, um diese 
nach den Nerven zu senden. Die zweite Ursache zeigt 
sich bei dem heftigen Verlangen nach Etwas, so wie bei 
den sehr Zornigen und Betrunkenen; weil beide Leiden- 
schaften ebenso wie der Wein mitunter so viel Lebens- 
geister in das Gehirn treiben, dass sie von dort nicht 
regelmässig in die Muskeln übergeführt werden können« 

Artikel 119. 
Ton der Schwäche. 

Die Schwäche ist ein Zustand der Erschlaffung und 
der Bewegungslosigkeit, die man in allen Gliedern fÜhlL 
Sie kommt wie das Zittern davon, dass nicht genug 
Lebensgeister in die Nerven dringen, was aber in ver- 
schiedener Weise geschieht Denn man zittert, weil es 
im Gehirn an Lebensgeistern fehlt, um dem Antriebe der 
Eichel, welche sie nach einer Muskel stösst, zu folgen, 
während die Schwäche davon kommt, dass die Eichel 
überhaupt sie zu keinem bestimmten Muskel treibt 

Artikel 120. 
Wie sie durch die Liebe und das Begehren entsteht. 

Die Liebe, wenn sie mit dem Begehren nach einer 
Sache verbunden ist, deren Erwerbung man für jetzt als 
unmöglich ansieht, veranlasst am häufigsten die Schwäche. 
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Denn die Liebe beschäftigt die Seele so sehr mit der 
Betrachtung des geliebten Gegenstandes, dass sie alle 
Lebensgeister des Gehirnes zor Vorstellung deren Bilder 
verwendet und alle Bewegungen der Eichel ftir andere 
Zwecke hindert; und wenn ich dem Begehren als eigen- 
thttmlich zngetheilt habe, den Körper beweglicher zu 
machen, so gilt dies doch nur für den Fall, dass man 
den verlangten Gegenstand so vorstellt, dass man fttr die 
Erlangung desselben von da ab etwas thun kann; hXlt 
man aber im Gegentheil alle Bemühungen zur Zeit für 
vergeblich, so bleibt die ganze Erregung des Begehrens 
innerhalb des Gehirns und geht nicht in die Nerven über. 
Indem sie so lediglich zur Verstärkung der Vorstellung 
des ersehnten Gegenstandes verwendet wird, lässt sie den 
übrigen Körper erschlaffen. 

Artikel 121. 
Sie kann auch aus anderen Leidenschaften entstehen« 

Auch der Hass und die- Traurigkeit, ja selbst die 
Freude können, wenn sie sehr stark sind, eine Schwäche 
zur Folge haben, weil sie die Seele ganz mit der Betrach- 
tung ihres Gegenstandes beschäftigen, namentlich wenn 
damit das Begehren nach einer Sache verbunden ist, für 
deren Erlangung man zur Zeit nichts beitragen kann. Da 
man indess lieber bei der Betrachtung der Gegenstände 
verweilt, die man freiwillig mit sich verbindet, als deren, 
die man von sich trennt, und anderer, und weil die 
Schwäche nicht von einer Ueberräschung abhängt, sondern 
einige Zeit zu ihrer Entstehung braucht, so trifft man sie 
weit mehr bei der Liebe als bei den anderen Leiden- 
sehaft^n. 

Artikel 122. 
Ton der Ohnmacht. 

Die Ohnmacht steht dem Tode ziemlich nahe; denn 
man stirbt, wenn das Feuer im Herzen ganz erlischt, und 
man wird ohnmächtig, wenn es so erstickt wird, dass 
nur noch so viel Wärme bleibt, um es später wieder 
anzünden zu können. Es giebt auch mehrere krankhafte 
Körperzustände, welche die Ohnmacht veranlassen kön- 
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neu; Ton den Leidenschaften hat aber nur das üeb«r- 
maass der Freude diese Wirkong, nnd es geschieht in 
der Weise, dass sie die Eingänge sum Herzen nngewShn- 
lieh erweitert, weshafb das Blut ans den Venen plöüslieh 
in solcher Menge eintritt, dass die Wärme es nicht -ao 
schnell Tordünnen kann, nm die kleinen äänte zn heben, 
welche die Eingänge dieser Venen Terschliessen. So ear- 
stickt das Fener, welches es bei einem regdmXssIgen 
nnd massigen Eintritt zum Herzen unterhält '^^) 

Artikel 123. 
Weshalb man ans Tranrigkeit nicht ohnmächtig wird% 

Es scheint, dass eine grosse Traurigkeit, die plötzlich 
eintritt, die Eingänge des Herzens so verschliessen roüsste, 
dass davon auch das Feuer verlöschen könnte; aber trotz- 
dem geschieht es nichts oder wenigstens nur sehr selten, 
weil nach meiner Ansicht nie so wenig Blut in dem Her- 
zen sein kann, dass es nicht für die Unterhaltung der 
Wärme ausreichte, wenn auch die Eingänge beinahe ver- 
schlossen sind. 

Artikel 124. 
Das Lachen. 

Das Lachen besteht darin, dass das aus der rechten 
Herzkammer durch die Arterienvene kommende Blut dfie 
Lungen plötzlich und wiederholt aufbläht, so dass die 
darin befindliche Luft mit Heftigkeit durch die Luftröhre 
austritt, wo sie einen unartikulirten und schallende^ Ton 
veranlasst; und während die Lungen sich so aufblähen, 
dass diese Luft austritt, stossen sie alle Muskeln des 
Zwerchfells der Brust und der Kehle und bringen dadurch 

7^) Die in den vorstehenden Artikeln enthaltene Be- 
schreibung der körperlichen Zeichen sind der Beobachtung 
entlehnt; soweit aber Desc. dann auf die Ableitung 
derselben aus den Seelenzuständen und Lebensgeistern \ 
übergeht, bewegt er sich in Hypothesen, die weit über 
das Zulässige hinausgehen. Vorzüglich auffallend ist dies 
bei der Erklärung der Ohnmacht Aehnliches gilt auch 
für die Art. 123-135. 



Zweiter Theü. Art. 125. 126. 89 

die mit ihnen verbundenen Gesiclitsmnskeln in Bewegung. 
Diese uaartikultrten und schallenden T5ne sammt diesen 
Bewegungen des Gesichts nennt man das Lachen. 

Artikel 125. 
Weshalb es bei der höchsten Freude nicht erfolgt. 

Wenn auch das Lachen ein Hauptmerkmal der Freude 
ist, so kann doch nur eine massige Freude es veranlassen, 
mit der etwas Verwunderung oder Hass gemischt if>t. 
Denn die Erfahrung lehrt, dass die sehr starke Freude 
nie in Lachen ausbricht, und selbst ein anderer Grund 
veranlasst es mehr dann, wenn man traurig ist, weil bei 
der grossen Freude die Lmige immer so von Blut ange- 
füllt ist, dass wiederkehrende Anftillungen unmöglich sind. 

Artikel 126. 
Die vornehmsten Ursachen des Lachens« 

Ich finde nur zwei umstünde, die die Lunge so plötz- 
lieh aufblähen; einmal die Ueberraschung bei dem Ver- 
wundern, welche mit der Freude verbunden ist und die 
Zugänge des Herzens so schnell öffnet, dass eine grosse 
Menge Blut aus der Hohlvene plötzlich in seine rechte 
Kammer tritt, sich hier verdünnt und durch die Arterieu- 
vene die Lunge aufbläht. Zweitens wirkt die Miscimng 
des Blutes mit geistigen Getränken auf die Verdünnung, 
und dazu eignet sich am besten der beweglichere Theil 
des aus der Milz kommenden Blutes; dieser Theil wird 
durch eine leichte Gemüthsbewegung des Hasses nach 
dem Herzen getrieben, wozu die Ueberraschung bei dem 
Verwundern mithilft; dort mischt es sich mit dem von 
anderen Seiten kemmenden Blute, welches die Freude in 
Menge herzutreib^, und deshalb dehnt sich hier das Blut 
ungewöhnlich ans, wie man ja auch in dieser Art andere 
Spirituosen sich plötzlich über dem Feuer entzünden sieht, 
wenn man ein Wenig Weinessig in das Gefäss schüttet, 
worin sie sich befinden, da der flüssigste Theil des aus 
der Milz kommenden Blutes eine dem Weinessig ähnelnde 
Beschaffenheit hat. Auch lehrt die Erfahrung, dass bei 
allen Anlässen zu hellem Lachen, was aus der Lunge 
kommt, immer ein Wenig Hass oder mindestens Verwun- 
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deruDg dabei ist. Deshalb sind die Milzleidenden nicht 
blos trauriger, sondern zu Zeiten aneh heiterer nnd U^ck- 
lustiger als Andere, da die Milz zwei Arten Blut nwäi 
dem Herzen sendet; die eine ist grob und dick und be- 
wirkt die Traurigkeit; die andere ist flüssig und fein uid 
weckt die Freude. Oft neigt man nach vielem Lachen 
zur Traurigkeit, weil das flüssigere Blut der Milz erschl^ft 
ist, und nur das dickere in das Herz nachdringt. 

Artikel 127. 
Seine Ursache bei dem Unwillen. 

Das den Unwillen begleitende Lachen ist meist künst- 
lich und Verstellung; wo es natürlich ist, kommt es von 
der Freude darüber, dass man durch das Uebel, was ver- 
letzt, nicht beleidigt werden kann, und dass man von der 
Neuheit oder dem unerwarteten Begegnen dieses üebels 
überrascht ist; so tragen die Freude, der Hass und das 
Verwundern dazu bei. Auch mag es ohne alle Freude 
durch die blosse Erregung des Abscheues entstehen, wel- 
cher das Milzblut nach dem Herzen treibt, wo es ver- 
dünnt und in die Lunge gestossen wird und diese leicht 
aufbläht, wenn sie beinahe leer ist. Aber Alles, was so 
die Lunge plötzlich aufblähen kann, veranlasst die äusse- 
ren Bewegungen des Lachens, wenn die Traurigkeit sie 
nicht in Schluchzen und Schreien unter Begleitung von 
Tbränen verwandelt. So schreibt Vi v63 von sich selbst, 
dass nach langem Fasten die ersten Bissen im Munde ihn 
zum Lachen gereizt hätten; eben weil seine Lunge in 
Folge der mangelnden Nahrung blutleer war und deslialb 
schnell von dem ersten Speisesaft aufgebläht wurde, der 
aus dem Magen nach dem Herzen kam; ja schon 
die blosse Vorstellung, zu essen, konnte dahin führen, 
ehe noch der Saft von den genossenen Speisen dahin ge- 
langte. 

Artikel 128. 
Der Ursprung der Thränen* 

So wie das Lachen nie von einer heftigen Freude ent- 
steht, so die Thränen nicht von einer sehr grossen Trau- 
rigkeit, sondern nur von einer massigen, welche von einem 



Zweiter Theü. Art. 129. 91 

Gefühl der Liebe oder aneh der Freude begleitet oder ge- 
folgt ist. um ihr Entstehen za verstehen , muss man 
wissen, dass zwar aus allen Theilen des Körpers fort- 
während eine Ausdünstung stattfindet, aber nirgends eine 
so starke als in den Augen, weil der Sehnerv sehr stark 
isty und eine Menge feiner Arterien sieh hier befinden. So 
wie nun der Sehweiss aus den Ausdünstungen der übrigen 
Körpertheile entsteht, die sich auf deren Oberfläche in 
Wasser verwandeln, so kommen die Thränen von gleichen 
Ausdünstungen, die aus den Augen treten. ''i) 

Artikel 129. 
Wie die Ausdünstungen sich in Wasser umwandeln. 

In der Abhandlung Über die Meteore habe ich erklärt, 
wie die Dünste der Luft sich in Regen verwandeln, weil 
sie weniger bewegt oder in grösserer Menge als gewöhn- 
lich vorhanden sind; ebenso werden die aus dem Körper 
kommenden Ausdünstungen weniger bewegt sein als ge- 
wöhnlich, und wenn ihre Menge auch nicht gross ist, so 
verwandeln sie sich doch in Wasser, welches die kalten 
Sehweisse veranlasst, die manchmal von der Schwäche 
bei Krankheiten kommen. Sind sie aber in grösserer Menge 
vorhanden, ohne lebendiger bewegt zu sein, so verwandeln 
sie sich ebenfalls in Wasser, und das ist der Sehweiss 
aus Anstrengungen. Die Augen schwitzen dann nicht, weil 
während solcher körperlichen Anstrengungen die meisten 
Lebensgeister sich nach den Muskeln von diesen Bewe- 
gungen wenden und deshalb weniger durch den Sehnerv 
nach den Augen gehen. Es ist immer derselbe Stofif, wel- 
cher das Blut in den Venen und Arterien bildet und die 
Lebensgeister, wenn er im Gehirn, in den Nerven oder 
Muskeln ist, und die Ausdünstungen, wenn er in luftiger 
Form austritt, und endlich den Sehweiss und die Thränen, 

'^^) Die besonderen Thränendrüsen , welche die Sekre- 
tion der Thränen aus dem Blute bewirken, sind hiernach 
Desc. noch unbekannt gewesen; deshalb ist auch seine 
Hypothese mit den Ausdünstungen, aus denen die Thränen 
entstehen sollen, falsch. Dies zeigt, wie wenig Werth 
all diese erklärenden Hypothesen in diesen Artikeln hier 
haben. 
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wenn er sieh «nf der Oberfläehe des Korpus oder 4i» 
Augen zn Wasser verdichtet 

Artikel 130. 
Weshalb der Sehmerz Thrftiieii Tenursaeht« 

Ich kenne nnr zwei umstände, welche die aus den Aageii 
tretenden Dünste in Thränen verwandeln. Der erste b^ 
steht in einer irgendwie veranlassten Veränderung in d|^ 
Gestalt der Poren, durch die sie austreten ; die Bewegong 
der Dünste wird dadurch verzögert, ihre Ordnung wird 
gestört, und dies verwandelt sie in Wasser. So bedarf 
es nur eines Splitters, der in das Auge kommt, um es 
thränen zu machen. Denn der dadurch erregte S^merz 
ändert die Gestalt der Poren; einige werden enger, und 
die Theilchen der Dünste können nicht so schnell hin- 
durch, und während sie sonst in gleichen Abständen hin- 
durchgingen und so von einander getrennt blieben, begeg* 
nen sie sich nunmehr in Folge dieser Störung^ verbuodea 
sich so und verwandeln sich in Thränen. 

Artikel 131. 
Weshalb man in der Traurigkeit weint. 

Der zweite Umstand ist die Traurigkeit, wenn Liebe 
oder Freude ihr folgen, oder ein anderer Umstand, wel- 
cher das Herz viel Blut durch die Arterien fortstossen 
macht. Die Traurigkeit ist dazu nöthig, weil sie das Ktit 
erkaltet und so die Poren des Auges verengt. Allein in 
dem Maasse, als dies geschieht, vermindert sich auch die 
Menge der Ausdünstung, die hindurchgeht, und deshalb 
entstehen keine Thränen, wenn nicht ein anderer UmstlUid 
die Menge der Dünste zugleich steigert; dies thut nichts 
so sehr als das von der Leidenschaft der Liebe nach dem 
Herzen getriebene Blut. Deshalb weinen die Traurigen 
auch nicht fortwährend, sondern nur zeitweise, wenn sie 
von Neuem an die sie betrübenden Gegenstände denken« 

Artikel 132. 
Ton dem das Weinen begleitenden Seufeen. 

Dann werden auch die Lungen durch die Menge von 
eindringendem Blut aufgetrieben ; die darin befindliche laA 
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miiss weichen und erzengt bei ihrem Austritt durch die 
Luftröhren das das Weinen gewöhnlich begleitende Schluch- 
zen und Schreien. Dieses Schreien ist hier meist schärfer 
als bei dem Lachen, obgleich es in beiden Fällen beinahe 
in gleicher Weise entsteht. Dies kommt davon, dass die 
zur Erweiterung oder Verengerung der Stimmorgane die- 
nenden Nerven, wodurch die Stimme gröber oder schärfer 
wird, mit denen in Verbindung stehen, welche die Eingänge 
des Herzens bei der Freude ausdehnen und sie bei der 
Traurigkeit verengen; in Folge dessen geschiebt das 
das Gleiche bei jenen Organen. 

Artikel 133. 
Weshalb Kinder und alte Leute leicht weinen. 

Kinder und alte Leute neigen mehr zum Weinen als 
Menschen mittleren Alters; die Gründe sind verschieden. 
Alte Leute weinen oft vor Freude und Zuneigung; denn 
diese beiden Leidenschaften zusammen treiben viel Blut 
ins Herz und von dort viel Dünste in die Augen, und die 
Bewegung dieser Dünste ist durch die Kälte ihres Natu- 
rells so verlangsamt, dass sie sich leicht in Thränen ver- 
wandeln, auch wenn keine Traurigkeit vorhergegangen 
ist. Wenn alte Leute mitunter auch aus Aerger weinen, 
so kommt dies mehr von dem Temperament ihrer Seele 
als ihres Körpers, und kommt nur bei sehr schwachen 
Leuten vor, welche durch geringe Anlässe zu Schmerz, 
Furcht oder Mitleiden ganz aus der Fassung gebracht 
werden. Dasselbe geschielit bei Kindern, die weniger ans 
Freude als aus Traurigkeit weinen; auch wenn sie von 
keiner Liebe begleitet ist. Denn sie haben immer viel 
Blut zur Erzeugung der Dünste, und deren Bewegung wird 
durch die Traurigkeit verzögert, wodurch sie sich in 
Thränen verwandeln. 

Artikel 134. 
Weshalb manche Kinder, statt zu weinen, blass werden. ' 

Manche Kinder werden vor Aerger blass, anstatt zu 
weinen. Dies zeigt einen besonderen Verstand imd Muth 
in ihnen, wenn es nämlich davon kommt, dass sie die 
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Grösse des üebels betrachten und sich auf einen kräftigea 
Widerstand gleich Erwachsenen bereit machen. Meiat ist 
es aber das Zeichen eines bösen Naturells, wenn «a ymoL 
ihrer Neignng zum Hass oder zur Furcht kommt; defift 
diese Leidenschaften vermindern den Stoff zu den Thrtoeo« 
So sieht man, dass umgekehrt Die, welche leicht weinM^ 
zur Liebe und zum Mitleid neigen. 

Artikel 135. 
YomSeufzen. 

Die Ursache der Seufzer ist von der der Thränen sehr 
verschieden, obgleich sie beide Traurigkeit voraussetzen. 
Denn während man bei AnfÜllung der Lungen durch Blut 
zum Weinen neigt, so neigt man zum Seufzen, wenn de 
beinahe leer sind, und die Vorstellung einer Hoffnung oder 
Freude die Mündung der Venenarterie öffnet, welche die 
Traurigkeit verengt hatte. So kann das wenige in d^ 
Lungen enthaltene Blut plötzlich in die linke Herzkammer 
stürzen und, getrieben durch das Begehren, das Erfreu- 
liche zu erlangen, welches gleichzeitig alle Muskeln des 
Zwerchfells in der Brust erregt, treibt die Luft durch den 
Mund schnell nach den Lungen, um den von dem Blut 
geleerten Platz einzunehmen. Dies ist das Seufzen. 

Artikel 136. 

Woher die manchem Menschen eigenthümlichen WirknngeB 

der Leidenschaften kommen. 

Um mit wenig Worten noch der besonderen Wirkungen 
und Ursachen der Leidenschaften zu erwähnen, begnttge 
ich mich, das Prinzip zu wiederholen, auf das alles Bto- 
herige sich stützt. Zwischen Seele und Körper besteht 
nämlich eine solche Verbindung, dass, wenn eine körper- 
liche Pandlung einmal mit einem Gedanken verbunden 
gewesen ist, dann das eine von beiden auch das andere 
später hervorruft. '^^) Auch werden nicht immer dieselben 

'^^) Es ist dies das bekannte Oesetz für die Wieder- 
kehr der Vorstellungen oder für das Gedächtniss (B. L 1^ 
Allein dasselbe gilt nur innerhalb des Vorstellens, abat 
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Handlungen mit denselben Gedanken verbunden. Dies 
genügt zur Erklärung aller besonderen Umstände^ die der 
Einzelne bei sieh oder Anderen in diesen Dingen bemerkt, 
soweit sie bisher noch nicht erklärt worden sind. So 
ist es z. B. leicht möglich, dass der besondere Widerwille, 
den Manche gegen den Rosengeruch oder die Katzen oder 
Aehnliches haben, nur davon kommt, dass sie im Beginn 
ihres Lebens durch einen ähnlichen Gegenstand stark ver- 
letzt worden sind, oder dass sie mit ihrer Mutter gefühlt 
haben, die während der Schwangerschaft so verletzt wurde; 
denn unzweifelhaft besteht eine Wechselwirkung zwischen 
den Erregungen der Mutter und der Leibesfrucht, so dass 
das, was dem Einen zuwider ist, dem Anderen schadet. 
So kann der Rosengeruch dem Kinde in der Wiege hef- 
tiges Kopfweh verursacht haben, oder eine Katze kann 
es sehr erschreckt haben, ohne dass Jemand es bemerkt 
bat, und ohne dass eine Erinnerung davon zurückgeblieben 
ist, obgleich die Vorstellung des damaligen Widerwillens 
gegen die Rosen oder die Katze Ibis an. sein Lebensende 
in dem Gehirn eingedrückt bleibt. 

Artikel 137. 
Ueber den IITutzen dieser fünf Leidenschaften in Beziehung 

auf den Körper. 

Nachdem die Definitionen der Liebe, des Hasses, des 
Begehrens, der Freude und der Traurigkeit gegeben wor- 

nicht für die seienden Zustände des Gefühls und Be- 
gehrens. Deshalb weckt kein Gefühl das andere, wenn 
sie auch einmal zufällig beisammen gewesen sind, und 
ebenso wenig .gilt dies für die Verbindung der Vorstellun- 
gen mit den Gefühlen. Im Theater erfreut man sich heute 
an dem Stück und hat zugleich Sorge um ein krankes 
Kind zu Hause. Sieht man nach einiger Zeit dieses Stück 
nochmals, so folgt aus der Freude darüber nicht wieder 
die gleiche Sorge (Schmerz), sondern dies hängt lediglich 
von dem jetzigen Zustande des Kindes ab. Desc. hat 
diesen Unterschied übersehen und jenes Gesetz zu weit 
ausgedehnt. Die sogenannten Antipathien hängen mit 
dunkeln Vorstellungen einer gegenwärtigen Unannehm- 
lichkeit zusammen. 
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den, und alle körperlichen Bewegangen, die sie veraaUssen 
oder begleiten, dargelegt worden sind, bleibt nur noeh ihr 
Nutzen zu betrachten. In dieser Beziehung hat die Katar 
sie alle nur für die Körper eingerichtet, und sie haben 
fMr die Seele nur durch ihre Verbindung mit dem Körper 
Bedeutung. Ihr natttrlicher Zweck ist also, die Seek aur 
Beistimmnng und Unterstützung aller Thätigkeiten zu yw- 
anlassen, welche der Erhaltung oder Vervollkommnang 
des Körpers dienen. In diesem Sinne sind die Freude 
und die Traurigkeit die wichtigsten fttr diesen Zwedc. 
Denn die Seele erhält von der Schädlichkeit gewisser 
Dinge nur durch das Gkfiihl des Sdimerzes Kunde. Dies 
erweckt in ihr zunächst das Greflihl der Traurigkeit, dann 
den Hass gegen die Ursache des Schmerzes, und driMens 
das Verlangen, sich davon zu befreien. Ebenso eriiält 
die Seele von den dem Körper dienlichen Dingen nur 
Kunde durch den Kitzel, der in ihr die Freude erwecitt, 
dann die Liebe zur Ursache derselben und eadli^ das 
Verlangen, die Fortdauer dieser Freude oder den G^bbss 
eines Aehnlichen zu sichern. So zeigt sich, dass alle 
fünf für den Körper sehr nützlich sind, und dass die 
Traurigkeit gewissermassen dafUr wichtiger ist als die 
Freude, so wie der Hass mehr als die Liebe, weil es wich- 
tiger ist, die schädlichen Dinge zu beseitigen, als die zu 
erlangen, welche bios die Vollkommenheit vermehren, ohne 
die man ja bestehen kann. 

Artikel 138. 
Ihre Mängel, und wie sie zu yerbessern sind. 

Wenn auch dieser Nutzen der Leidenschaften durcham 
natürlich ist, und alle unvernünftigen Thiere ihr Leben 
nur durch körperliche Bewegungen erhalten, die detten 
gleichen, welche bei uns mit den Leidenschaften verbun- 
den sind, und zu denen sie die Zustimmung der Seele ver- 
anlassen, so sind sie doch nicht immer gut. Denn viele 
dem Körper schädliche Dinge bewirken im Anfange keine 
Traurigkeit, ja, sie erregen Freude, und andere sind nttta- 
lich, obgleich sie im Anfange unangenehm sind. Ueber- 
dies lassen sie beinahe immer die Güter wie die Uebd^ 
die sie darstellen, viel grösser und wichtiger ersoheiseB, 
als sie es sind; so dass sie uns verleiten, mit mehr BStze 
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und Eifer als passend ist^ die Einen zu suchen, die An- 
deren zu meiden. Selbst die Thiere sehen wir oft dnrch 
solche Lockungen getäuscht und zur Vermeidung kleiner 
Uebel sich in gH5ssere stürzen. Deshalb mfissen wir die 
Erfahrung und Vernunft benutzen, um das Gute und das 
üeble kennen zu lernen, damit wir beide nicht verwechseln 
und jedes üebermaass in unserem Verhalten vermeiden. ''') 

Artikel 139. 
Der ÜTutzen dieser Leidenschaften für die Seele; znerst 

von der Liebe. 

Dies genügte, wenn wir nur einen Kl5rper hätten oder 
dieser wenigstens der bessere Theil wäre; aber da er nur 
der geringere ist, so muss man auch die Leidenschaften 
betrachten, soweit sie der Seele zugehören. In dieser 
Hinsicht kommen die Liebe und der Hass von dem Wissen ; 
«ie gehen der Freude und der Traurigkeit voraus, ausser 
wenn diese letzteren die Stelle des Wissens vertreten, von 
dem sie nur eine Art sind. Ist dies Wissen wahr, d. h. 
sind die Dinge, zu deren Liebe es uns veranlasst, wahr- 
haft gut und die zu hoffenden wahrhaft schlecht, so ist 
die Liebe ohne Vergleich besser als der Hass; sie kann 
dann nicht gross genug sein, und sie bringt immer Freude 
hervor. Ich nenne diese Liebe ausserordentlich gut, weil 
sie uns wahre Güter zuführt und uns um so viel vervoll- 
kommnet. Sie kann nicht zu gross werden; denn selbst 
das äusserste Maass lässt uns nur so innig mit dem Guten 
vereinen, dass die Liebe zu uns selbst dann zwischen 
beiden nicht mehr untej*scheidet, und dies kann niemals 
Unrecht sein. Endlich ist sie nofhwendig von der Freude 
gefolgt, weil sie uns den geliebten Gegenstand als ein 
Gut darstellt, was uns gehört. "S^^) 

'•) Die Betrachtungen in Art. 138 heben die in Art. 137 
wieder auf, und beide sind trivial und bewegen sich auf 
der Oberfläche der Erscheinungen. Wenn die moderne 
Wissenschaft keine Zwecke in der Natur mehr anerkennt, 
fallen von selbst diese Betrachtungen. Schon Spinoza 
hat sich davon frei gemacht; er kennt keine Zwecke in 
G^tt und in der Natur. 

'4) Hier beginnt die Herbeiziehung ethischer Begriffe 

Doscartos' philof. Werke. IL Theil. 2. <7 
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Artikel 140. 
Tom Hass. 

Beim Haas ist dagegen selbst der geringste Grad sebäd- 
lieh, und er ist nie ohne Traurigkeit. Ich sage, ä^m 
selbst der geringste Grad schadet, weil der Hass ems% 
üebels uns zu keiner Handlung antreibt» die nicht Dodh 
besser von der Liebe zu dem entgegengesetzten Gut könnte 
bewirkt werden, wenigstens wenn das Uebel und das Omt 
genügend erkannt sind. Denn ich gebe zu, dass der Haas 
des Uebels, was durch den Schmerz sich ankündigt, in 
Betreff des Körpers nöthig ist, aber ich spreche hier nur 
von dem Hass, der von einer deutlicheren Kenntniss'^^ 
steht, und den ich nur auf die Seele beziehe. Ich sa|^ 
auch, dass er nie ohne Traurigkeit ist, denn da das üebel 
nur ein Mangel ist, so kann es nicht ohne einen real^ 
Gegenstand, in dem es ist, vorgestellt werden, und es 
giebt nichts Reales, was nicht auch ein Gut enthielte; 
mithin entfernt uns der Hass durch seine Entfernung de« 
Uebels ebenso von dem Gut, mit dem es verbunden ist, 
und die Entziehung dieses Guts weckt in der Seele die 
Traurigkeit, da er als ein ihr anhängender Mangel vor- 
gestellt wird. So entfernt uns der Hass zwar von dem 
schlechten Benehmen Jemandes, aber gleichzeitig andi 
von seiner Unterhaltung, in der wir ohnedies ein Gut ^Or 
den könnten, und dessen Entbehrung uns schmerzt. So 
zeigt sich in jedem Hass ein Anlass zur Traurigkeit.''^) 

in die Betrachtung der Leidenschaften, die eigentlich gegen 
die ursprüngliche Absicht von Desc. geht. Diese ^n- 
mischung der Ethik bleibt dabei ohne alle tiefere Begrün- 
dung; fUr Desc. gilt das zu seiner Zeit und in seinem 
Volke Sittliche, wie sein eignes sittliches Gefühl es ihn 
empfinden lässt, unmittelbar als das Wahre und Gültige; 
es fällt ihm nicht ein, nach einer höheren Begründung 
der ethischen Begriffe und der Tugenden zu fragen, und 
alle hier auftretenden schwierigen Fragen bleiben unbe- 
rührt. Es wird also nur die Moral hier vorgetragen, wie 
man sie alle Sonntage schon von der Kanzel hören kann. 
'^^) Was Desc. die gleichzeitige Entziehung eines Guts 
neben der Entfernung eines Uebels nennt, ist nur ein be- 
sonderer Fall der allgemeinen Kollision der verschiedenen 
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Artikel 141. 
Ton dem Begehren, der Frende und der Traurigkeit. 

Das Verlangen kann, wenn es von efner wahren Er- 
kenntniss ausgeht, nicht schlecht sein; nur darf es nicht 
übermässig werden, und die Erkenntnis^ muss es leiten. 
Ebenso muss die Freude gut sein und die Traurigkeit 
schlecht für die Seele; denn in letzterer besteht all das 
Unangenehme, welches die Seele von dem Uebel hat, und 
in ersterer all der Genuss eines Guts, das ihr gehört* 
Hätten wir keinen Körper, so könnte man sagen, dass 
man sich der Liebe und der Freude nie genug hingeben 
könnte und nie genug den Hass und die Trauer vermei- 
den. Indess können die von ihnen bewirkten Körper- 
zustände der Gesundheit schaden, wenn sie zu heftig 
werden ; dagegen ihr nur nützen, wenn sie massig bleiben. 

Artikel 142. 

Ton der Freude und Liebe im Yergleicli mit der 
Traurigkeit und dem Hass« 

Da der Hass und die Traurigkeit von der Seele ver- 
worfen werden müssen, selbst wenn sie von einer wahren 
£rkenntni8s ausgehen, po müssen sie es um so mehr, wenn 
sie auf einer falschen Meinung beruhen. Dagegen kann 
man zweifeln, ob die Liebe und Freude gut sind, wenn 
sie auf einen so schlechten Grund sich stützen. Betrachtet 
man sie nur an und für sich, so kann man sie. doch in 
Bezug auf die Seele, selbst wenn solche Freude weniger 
begründet und solche Liebe weniger nützlich als bei einer 
besseren Grundlage wäre, sie doch dem ebenso schlecht 
begründeten Hasse und Traurigkeit vorziehen. Deshalb 
thut man in Verhältnissen, wo man der Möglichkeit der 

Triebe, Leidenschaften und ebenso auch der Tugenden, 
die nur von einem höheren Gesichtspunkt aus wahr- 
haft verstanden werden kann. Diese Kollisionen sind in 
jedem Handeln vorhanden, und nur weil die Sitte des 
Landes bereits sie in den gewöhnlichen Fällen des Lebens 
geregelt hat, glauben wir überhaupt hier keine Kollision 
mehr anzutrefifen (B. XI. 94). 
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■ • 

Täuschoiig nicht ganz answeiohen kann, besser, sich den 
Leidenschaften, die auf ein Gut sich richten, znznwmidea, 
als denen, die ein tJebel beachten, sei es auch nnr, um 
ihm zu entgehen., Selbst eine falsche Freude ist meist 
mehr werth als eine Traurigkeit aus einer wahren Ursache» 
Für die Liebe möchte ich aber in Vergleich zum Haas 
nicht dasselbe behaupten; denn wenn derHass begrüadei 
ist, so entfernt er uns nur von dem Gegenstande dea 
üebels, dessen Beseitigung gut ist, während die fals^^e 
Liebe uns mit Dingen verbindet, die schädlich werdeft 
können, oder die wenigstens nicht diese Beachtung dorek 
uns verdienen, weil dies uns erniedrigt und herabsetzt 7*) 

Artikel 143. 
Dieselben Leidenschaften in Bezug auf das Begehrou 

Das bisher über diese vier Leidenschaften Gesagte 
gilt nur für sie, an und für sich betrachtet, und ohne dass 
sie zu einem Handeln antreiben; denn soweit sie in uns 
ein Verlangen erwecken und dadurch unsere Handlungen 
bestimmen, können offenbar alle auf einem falschen Grunde 
beruhenden schädlich werden, und alle auf einem wahren 
Grunde können nützen; ja selbst bei gleicher schlechter 
Grundlage ist die Freude meist schädlicher als eine Trau- 
rigkeit; denn letztere macht zurückhaltend und scheu und 
fordert so zur Klugheit aitf, während die Freude die sich 
ihr üeberlassenden unbedachtsam und verwegen macht. "^ 

Artikel 144. 
Die Verlangen, deren Erfüllung nur von uns abhängt. 

Da diese Leidenschaften uns nur vermittelst des Ver- 
langens, was sie wecken, zu einer Thätigkeit veranlassea 

'^^) Man wird in der in den Art. 142 u. 143 enthaltenen 
Behandlung der Freude bereits die Grundlage der Lehre 
von Spinoza entdecken, bei dem das moralische Hotiv 
ganz verschwindet, und das Gute nur darin besteht, dasa 
jedes Wesen sich bestrebt, in seinem Dasein zu ver- 
harren. 

'^'^) Auch diese an sich triviale Betrachtungen erhalten 
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kennen, so ist auf die Leilnng der Begeliren hanptsSchT 
lieh Acht zu haben y und hierin besteht der Hauptnutzen 
der Moral. Ich habe schon gesagt, dass das Begehren 
immer gut ist, wenn es ans einer wahren Erkenntniss her- 
vorgeht, und so kann es nur schlecht sein, wenn es sich 
anf einen Irrthnm gründet. Der gewöhnlichste Irrthum, 
de# hierbei begangen wird, ist, dass man die Dinge, welche 
yon uns abhängen, nicht genug von denen sondert, wo 
dies nicht der Fall ist. Denn für die, welche nur von 
uns, d. h. von unserem freien Willen abhängen, genügt 
das Wissen, dass sie gut sind, um sie mit allem Eifer zu 
erstreben. Denn wir folgen der Tugend, wenn wir dag 
von uns abhängende Gute thun, und das Verlangen nach 
der Tugend kann nie zu heftig werden; denn da das Ver- 
langte hier immer erreicht wird, weil es nur von uns ab- 
hängt, so wird man all die erwartete Zufriedenheit auch 
dabei erreichen. Der gewöhnliche Fehler hierbei ist, dass 
das Begehren hier nicht heftig genug ist, sondern zu ge- 
ring. Das sichere Mittel dagegen ist, die Seele möglichst 
von allen anderen weniger nützlichen Verlangen zu be- 
freien und nach der klaren Erkenntniss und aufmerksamen 
Betrachtung dessen, wa3 wünschenswerth ist, zu streben, "^^j 

Artikel 145. 
üeber das, was nicht von uns abhängt^ und über 

das Crlflck. 

Die Dinge^ die nicht von uns abhängen, dürfen, selbst 
wenn sie noch so gut sind, nicht mit Leidenschaft begehrt 



ihre wissenschaftliche Bedeutung nur, wenn sie unter den 
Begriff der Kollision gebracht werden. 

'^^) Auch hier sind die Reime zu dem gelegt, was 
Spinoza dann zum System erhoben hat; Desc. legt hier 
schon den Hauptwerth auf die Erkenntniss und meint mit 
dieser auch die Tugend gewonnen zu haben. Es ist dies 
der alte Fehler, der schon bei Plato vorkommt, und wo- 
bei ganz übersehen wird, dass selbst das gründlichste und 
wahrste Wissen allein den Willen nie bestimmt, sondern 
dass ein Gefühl der Achtung oder der Lust als Motiv hin- 
zutreten muss. 
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werden, nicht allein, weil ihre Erlangung nngewiss bleibt 
und 80 ihre Nichterlangang nns nm so mehr betrübt, je 
heftiger wir nach ihnen verlangt haben, sondern weil sie 
hauptsächlich unsere Gedanken einnehmen und so unser 
Streben von dem ablenken, was von uns abhängt Oegiäd 
diese eitlen Wünsche giebt es zwei zuverlässige Mit^l^ 
das erste ist der Edelmuth, von dem ich später spreenen. 
werde; das zweite ist, dass wir oft an die göttliche Vor- 
sehung denken müssen und uns vorhalten, dass nichts 
Anderes geschieht, als wie es von Ewigkeit her von eintr 
göttlichen Vorsehung bestimmt worden ist. Man muss sie 
wie ein Schicksal oder eine unveränderliche Nothwend%- 
keit dem Glücksfall entgegenstellen und diese Wünst^e 
so wie eine Chimäre zerstören, die nur aus dem Irrthlim 
unseres Verstandes entspringt. Denn wir können nur das 
in irgend einer Art Mögliche begehren, und wir können 
dies bei Dingen, die nicht von uns abhängen, nur anneh- 
men, wenn wir sie als von dem Glück abhängig anseh^ 
d. h. wenn wir glauben , dass sie eintreffen können , nnd 
dass Aehnliches früher geschehen ist. Diese Meinung 
kommt nur davon, dass wir nicht alle Dinge kennen, die 
zu einer Wirkung beitragen ; denn wenn eine nach unserer 
Meinung vom Glück abhängige Sache nicht eintrifft, so 
zeigt dies, dass eine der zu ihrer Hervorbringung nöthigen 
Ursachen gefehlt hat, und dass sie deshalb unbedingt un- 
möglich war, und dass nie etwas Aehnliches geschehen 
ist, d. h. wo eine gleiche Ursache zur Hervorbringung 
auch gefehlt hat ; so dass, wenn man dies voraus gewnsst 
hätte, man sie nie für möglich gehalten und nie. begehrt 
haben würde. '^) 



'^^) Hier beginnt Desc. ein Prinzip des Handelns zu 
entwickeln, von dem man nicht recht sieht, ob es nur 
ein Prinzip der Klugheit oder der Moral sein soll. Man 
soll nur das begehren, was von uns abhängt. Dieses 
Prinzip hat sein Schüler Gen linx aufgenommen und dar- 
auf ein System der Moral gebaut, was natürlich nur ein 
System der höchsten Resignation und äusserer Unthätigkeit 
werden konnte, da es nichts in dem äusserlichen Handeln 
giebt, was nicht auch von Anderem, sondern nur von uns 
abhinge. Dieses Prinzip ist das verderblichste, was man 
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Artikel 146. 
üeber das, was yon uns und Yon Anderen abhftn^. 

Man muss deshalb die gemeine Ansiebt verwerfen, wo- 
nach die Dinge von dem Olttck nach dessen Belieben ab- 
hängen, ob sie eintreffen oder nicht; man muss festhalten, 
dass Alles von der göttlichen Vorsehung regiert wird, deren 
ewiger Rathschlnss so nntiüglich und unveränderlich ist, 
dass mit Ausnahme der Dinge, welche diese Vorsehung 
von unserem freien Willen abhängig gemacht hat, wir 
annehmen müssen, dass uns Nichts begegnet, was nicht 
nothwendig und vorausbestimmt ist, und wir können des- 
halb nicht ohne Irrthum verlangen, dass es anders kom- 
men solle. Da indess unsere meisten WUnsche auf Dinge 
gehen, die nicht ganz von uns, noch ganz von Anderen 
abhängen, so mttssen wir dabei mit Sorgfalt die hervor- 
heben, die nur von uns allein abhängen, und nur darauf 
unsere Wttnsche richten. Flir das üebrige müssen wir 
den Erfolg als vorherbestimmt und unveränderlich ansehen, 
damit unser Begehren sich davon abwende; ••) allein wir 
müssen doch die Gründe in Erwägung nehmen, die sie 



erfinden kann; alles Grosse, aller Fortschritt in der Ge- 
schichte der Völker beraht darauf, dass grosse Männer Dinge 
unternommen haben, die nur zum geringsten Theile von 
ihnen allein abhingen, und wo tausende von Hindernissen 
zu überwüiden waren. Die gleiche Erfahrung macht auch 
Jeder in seinem eigenen Leben. Die Rechtfertigung, 
welche Desc. hier anhängt, ist ganz scholastisch, und 
diese Lehre ist gerade in dem Moment, wo man ihrer 
bedarf, nicht zu brauchen, sondern nur hinterher kommt 
sie mit faden Betrachtungen über Möglichkeiten nach- 
geschleppt. 

*^) Desc. übersieht, dass der Einzelne nicht allein auf 
der Welt ist, sondern Millionen anderer Menschen, die 
ebenfalls einen freien Willen wie jener haben, der von 
der Vorsehung nach Desc' Lehre freigelassen worden ist. 
Dadurch nimmt die Masse des von dem Willen der Men- 
schen Abhängigen und von der Vorsehung nicht Bestimm- 
ten, ausserordentlich zu, und somit fällt die Basis der 
ganzen Deduktion dieses Artikels. 
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mehr oder weniger wUnschenswerth machen, damit wir 
unsere Handlungen danach bestimmen. Haben wir z. H. 
etwas an einem Ort zu thun, wohin zwei Wege fttbrea^ 
von denen der eine in der Regel viel sicherer als i^t 
andere ist, so dürfen wir, wenn auch vielleicht nadi dm 
Bathschluss der Vorsehung wir auf dem sicheren Wng» 
bestohlen werden sollen und den anderen ohne Oefahff 
nehmen können, deshalb in der Wahl dieser Wege mm 
nicht gleichgültig verhalten und uns nicht bei der un^w 
Snderlichen göttlichen Vorherbestimmung beruhigen, 
dem nach der Vernunft haben wir den sicheren Weg 
wählen, und unser Verlangen muss sich beruhigen, 
wir hiemach gehandelt haben, obgleich uns ein Uebel h6K 
gegnet. Denn dieses üebel wajr in Bezug auf uns unvei^ 
meidlich; wir können also keine Befreiung davon Verlan^ 
gen, sondern nur nach bestem Wissen handeln, wie wir 
es nach meiner Ansicht dann gethan haben. Wenn man 
sich so in der Unterscheidung von Zufall und Vorher- 
bestimmung übt, so gewöhnt man sich leicht zu einer sol- 
chen Regelung seiner Wünsche, dass ihre Erfüllung nur 
von uns abhängt, und wir daher immer eine volle Zufrie- 
denheit dabei uns bewahren. 

Artikel 147. 
Die inneren Erregungen der Seele. 

Ich will hier noch eine Betrachtung beifügen, die aefcr 
nützlich ist, um «uns gegen alle ünannebmlichkeiten der 
Leidenschaften zu schützen. Unsere Güter und Uebel 
hängen nämlich hauptsächlich von den inneren Erregungen 
ab, die in der Seele von ihr selbst erweckt werden. Da^ 
durch unterscheiden sie sich von ihren Leidenschaften, 
die immer von einer Bewegung der Lebensgeister bedingt 
sind. Allerdings sind diese inneren Erregungen oft mit 
den ihnen ähnlichen Leidenschaften verbunden, allein sie 
können doch auch mit anderen zusammentreffen und selbst 
aus den entgegengesetzten entstehen. Wenn z. B. em 
Mann den Tod seiner Frau beweint, die er (wie sich dies 
oft trifft) doch nicht wieder auferweckt sehen mag, so 
kann sein Herz durch die Traurigkeit beklommen sein, 
welche aus den Begräbnissfeierlichkeiten und aus dem 
Mangel einer Person, an deren Unterhaltung er gewöhnl 
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wsr, entsteht, und es ist m(5gUch, dass ein Rest von 
liebe and Mi4;eftihly die sich seinem Vorstellen bieten, 
ihn weinen lassen, obgleich er in dem Innersten seiner 
Seele eine geheime Freude fühlt, welche so stark ist, dass 
die gleichzeitigen Thränen und Traurigkeit ihr nichts an 
ihrer Kraft entziehen k<$nnen. Ebenso erweckt das Lesen 
Ton sonderbaren Abenteuern in einem Buche oder ihre 
Darstellung auf dem Theater mitunter eine Traurigkeit 
in uns; mitunter auch eine Freude, eine Liebe oder einen 
Hass und überhaupt alle Arten von Leidenschaften, je 
nach den vorgestellten Ereignissen; aber dennoch sind 
wir über die Erregung dieser Gefühle erfreut, und diese 
Freude ist eine geistige, die ebenso gut aus der Traurig- 
keit wie aus allen anderen Leidenschaften entstehen 
kann. *^) 

Artikel 148. 

Die üebnng der Tugend ist ein untrügliches Mittel 

gegen die Leidenschaften. # 

Je mehr diese GefUhlszustände uns nahe stehen und 
mehr als die von ihnen unterschiedenen und mit ihnen 
zusammentreffenden Leidenschaften in uns vermögen, desto 
mehr genügt die innere Zufriedenheit der Seele, dass alle 
Störungen, die von aussen kommen, ihr nicht schaden 
können, vielmehr ihre Freude erhöhen, weil sie sieht, 
dass sie dadurch nicht verletzt werden kann, und sie da- 
mit ihre Vollkommenheit kennen lernt. Um diese Zu- 
friedenheit zu gewinnen, braucht unsere Seele nur streng 
der Tugend zu folgen. Denn hat Jemand so gelebt, dass 
sein Gewissen ihm nicht vorhalten kann, in der Aus- 
übung des nach seiner Ansicht Besten je nachgelassen zu 
haben (dies nenne ich hier „der Tugend folgen^), so ge- 
winnt er eine Zufriedenheit, so mächtig, um ihn glücklich 



8^) Bei Desc. fehlt noch alle Erkenntniss der idealen 
Gefühle aus dem Schönen, deshalb weisQ er nicht, was 
er mit dem idealen Genuss an Trauerspielen anfangen 
soll. Allerdings gehören dazu sehr umfassende Unter- 
suchungen, für welche auf Aesth. 1. 54 u. f. verwiesen 
werden muss. 
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™ .^... ..„ ^, au ....... A..^. a- 

Leidenschaften niemals die Rohe seiner Seele za stirem 
vermögen. •*) 

^) Es ist dies die Seelenruhe, welche die Folge der 
Selbstachtang und des Anfgegangenseins in die erhabeaen 
Autoritäten ist, von denen dies Sittliche aasgeht Ihre 
anermessliche Macht schützt aach mich, wenn ich ibreii 
Willen erfülle; deshalb diese Seelenrahe, die aber darek- 
aos nicht als Last oder Freude zu bebandeln ist (B. XI. 7^). 



Die Leidenschaften der Seele. 



Dritter Theil. 

lieber die besonderen Leidenschaften« 



Artikel 149. 
Ton der Achtung und Yerachtang. 

Nach Erklärung der sechs ursprünglichen Leidenschaf- 
ten , welche die Gattungen bilden, zu denen die übrigen 
als Arten gehören, werde ich jetzt die Besonderheiten der 
Übrigen gedrängt bebandein, und zwar in der früher inne- 
gehaltenen Reihenfolge. Die ersten sind die Achtung und 
die Verachtung. Allerdings versteht man darunter ge- 
wöhnlich nur die Meinung, weiche man ohne Leidenschaft 
über den Werth einer Sache hat; aber aus dieser Meinung 
entstehen oft Leidenschaften, denen man keinen beson- 
deren Namen gegeben hat, und die deshalb iHglich mit 
dem obigen bezeichnet werden können. Die Achtung ist, 
soweit sie eine Leidenschaft enthält, eine Neigung der 
Seele, sich den Werth der geachteten Sache vorzustellen, 
veranlasst durch eine besondere Bewegung der Lebens- 
geister, die in dem Gehirn so geleitet werden, dass sie 
die hierzu dienlichen Eindrücke verstärken. Umgekehrt 
ist die Leidenschaft der Verachtung eine Neigung der 
Seele, die Niedrigkeit oder Kleinheit des verachteten 
Gegenstandes zu betrachten, veranlasst durch eine diese 
Vorstellung der Kleinheit verstärkende Bewegung der 
Lebensgeister. •«) 

•*) Auch hier liegt die Tautologie bei diesen Defini- 
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Artikel 150. 

Diese beiden Leidensehaften sind nur Arten des 

Yerwnndems. 

Deshalb sind beide Leidenschaften nnr Arten des Ver- 
wnnderns. Wandern wir uns weder über die Grösse noeh 
über die Elleinheit eines Gegenstandes, so macht mao 
nicht mehr daraus, als die Vernunft uns heisst, und wir 
achten oder verachten sie dann ohne Leidenschaft. Aller- 
dings wird die Achtung oft durch die Liebe und die Ver- 
achtung durch den Hass erweckt; allein das ist nicht 
allgemein der Fall und kommt nur davon, dass man nacli 
dem Verhftitniss der Zuneiguag zu einem Gegenstmoöe 
mehr seine Grösse oder mehr seine Kleinheit zu betraeh* 
ten geneigt ist. 

Artikel 151. 
Die Achtung oder Yerachtnng seiner selbst. 

Diese beiden Leidenschaften können sich auf alle 
Arten von Gegenständen beziehen, am wichtigsten aber 
sind sie in Beziehung auf uns selbst, d. h. wenn wir unser 
eigenes Verdienst achten oder verachten. Die sie ver- 
anlassende Bewegung der Lebensgeister ist dann so offen- 
bar, dass die Mienen, die Geberden, der Gang und alle 
Bewegungen sich bei Denen ändern, die eine nngewöhnlidi 
gute oder schlechte Meinung von sich fassen. 

Artikel 152. 
Weshalb man sieh achten kann. 

Da die Weisheit wesentlich enthält, wie und weshalb 
sich Jeder achten oder verachten soll, so will ich hierüber 
meine Ansicht darlegen. Ich kenne nur Eins, was uns 
genügenden Grund zur Achtung unserer selbst geben kann, 

tionen auf der Hand. Das Verwundern hat Desc. schon 
im 11. Theil behandelt; hier unterscheidet er davon die 
Achtung; allein sie entspringen einer Quelle, und des- 
halb ist auch schon dort viel von Achtung verhanddt 
In Art. 150 wird dies anerkannt. 
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nStnlich den Oebraach des freien Willens und die Herr- 
schaft ttber nnser Begehren; denn nur die von dem freien 
Willen abhängenden Hundlungen können mit Grund gelobt 
oder getadelt werden. Dieser Wille macht uns gleichsam 
Gott ähnlich , indem er uns zum Herrn Über uns macht; 
nur dürfen wir nicht aus Schlechtigkeit die dadurch er- 
langten Rechte wieder preisgeben. •-*) 

Artikel 153. 
Worin der Edelmnth besteht. 

So glaube ich, dass die wahre edle Gesinnung, welche 
den Menschen sich so hoch, als es zulässig ist, achten 
ISsst, einmal aus der Eenntniss besteht, dass ihm nur 
diese freie Macht ttber seinen Willen zugehört, und 
dass er nur für den guten oder schlechten Gebrauch des- 
selben gelobt oder getadelt werden kann ; zweitens daraus, 
dass er in sich den festen und beharrlichen Entschlnss 
fühlt, einen guten Gebrauch davon zu machen, d. h. dass 
es ihm niemals an dem freien Willen fehlen soll. Alles, 
was er für das Beste hält, zu unternehmen und auszu- 
führen, d. h. vollkommen der Tugend zu folgen. 

Artikel 154. 
Sie hindert die Yerachtung der Anderen. 

Wer diese Kenntniss und dieses Gefühl von sich selbst 
hat, weiss wohl, dass jeder Andere es auch von sich 
haben kann, weil hier Nichts von Anderen abhängt. Des- 
halb verachtet ein Solcher Niemand, und wenn er auch 
Andere oft Fehler begehen sieht, die ihre Schwäche ver- 
rathen, so neigt er doch mehr dahin, sie zu entschuldigen, 

•*) Unter „Gebrauch des freien Willens** ist nicht das 
reine Belieben, sondern der durch die sittliche Regel be- 
stimmte und sie befolgende Wille gemeint. Die ganze 
Materie bleibt aber bei Desc. unklar; deshalb die Aus- 
nahmen, welche die vorgehende Regel wieder zu nichte 
machen; deshalb solche Pleonasmen, wie „freie Macht 
ttber den freien Willen"; „der feste Entschluss, von dem 
freien Willen Gebrauch zu machen** u. s. w. 
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Btatt za tadeln; er schiebt es mehr auf Mangel der 
kenntniss als des guten Willens. Ebenso hält er 
nicht niedriger als die Reichen und Gelehrten imd sie 
Die, welche mehr Verstand, mehr Kenntnisse, mehr Sehte- 
heit haben oder in irgend einer Vollkommenheit ihn llbec^ 
treffen. Umgekehrt stellt er sich nicht viel höher Ober 
Die, welche er darin übertrifft, weil ihm Alles dies g^fk^ 
erscheint im Vergleich zu dem guten Willen, wesiüdb 
allein er sich achtet, nnd den er ebenso bei jedem Anderen 
als vorhanden oder als möglich voraussetzt. 

Artikel 155. 
Worin die tugendhafte Demuth besteht. 

So sind die edelmütbigsten Menschen auch die 
thigsten. Die tugendhafte Demuth besteht nur darin, 
nach unserem Urtheil die Schwäche unserer Natur 
unsere begangenen Fehler und die, welche wir zu begebw 
noch fähig sind, nicht geringer sind als die, welche AB- 
dere begehen können, und dass wir uns deshalb üb^ Nie- 
mand stellen und bei den Anderen annehmen , dass rie 
den gleichen freien Willen haben und einen gleich g^i^km 
Gebrauch davon machen können. 

Artikel 156. 

Die Eigenthttmlichkeiten des Edelmnths nnd sein NntEMi 
gegen alle Verleitungen der Leidenschaften. 

Menschen von solcher edlen Gesinnung neigen zur Aas- 
fübrung grosser Dinge ; sie unternehmen nichts, wozu ihre 
Kräfte nicht hinreichen, und da Anderen woblzuthun ihnen 
über Alles geht, und sie ihren eigenen Vortheil zurück- 
stellen, so sind sie immer höflich, gefällig und dienstbereit 
gegen Jedermann. Dabei sind sie vollkommen Herr über 
ihre Leidenschaften, besonders über das Begehren, die 
Eifersucht und den Neid, weil sie Alles, dessen Erlemiuig 
nicht von ihnen abhängt, nicht für besonders wünschensworth 
halten. Ebenso hassen sie Niemand, weil sie Jedermawi 
achten ; sie sind frei von Furcht, weil sie auf ihre Tugead 
vertrauen und ihrer gewiss sind, und sie sind frei tob 
Zorn, weil sie die von Andern abhängigen Dinge nidi^ 



» « 
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überschätzen und deshalb ihren Feinden nie den Vortheil 
einräamen, sich von ihnen beleidigt zu zeigen.^) 

Artikel 157. 
Tom Stolz. 

Wer aber aus irgend einer anderen beliebigen Ursache 
eine gute Meinung von sich fasst, der hat nicht den wah- 
ren Edelmuth, sondern den Stolz, der ein Laster ist, und 
um so mehr, je ungerechter der Grund ist, aus dem man 
sich dabei achtet. Der schlimmste Stolz ist der, welcher 
sich auf gar nichts stützt, d. h. wo man kein Verdienst 
in sich annimmt, weshalb man zu achten wäre, sondern 
überhaupt kein Verdienst für sich in Anspruch nimmt und 
den Ruhm nur für eine Anmassung hält, bei der Die den 
meisten haben, die sich den meisten zutheilen. Dieses 
Laster ist so unvernünftig und verkehrt, dass es mir schwer 
fällt, Menschen dieser Art vorauszusetzen, wenn nicht 
Viele schon ungerecht gelobt worden wären. Die Schmei- 
chelei ist überall so allgemein, dass selbst der fehler- 
hafteste Mensch sich oft wegen Dinge geachtet sieht, die 
kein Lob verdienen, sondern eher Tadel. Dadurch werden 
die Unwissendsten und Dümmsten zu dieser Art von Stolz 
verleitet. 

Artikel 158. 
Seine Wirkungen sind dem Edelmuth entgegengesetzt« 

Mag nun die Ursache, weshalb man sich achtet, sein, 
welche sie wolle, so veranlasst sie, wenn nicht der Wille 
in uns ist, unsere Freiheit immer gut zu gebrauchen, 
woraus, wie erwähnt, der Edelmuth entspringt, immer 

•*) Diese Beschreibung einzelner Tugenden sind höchst 
erbaulich, aber nicht philosophisch; sie gehören in die 
Schule und auf die Kanzel, aber nicht auf das Katheder. 
Der Philosoph weiss, dass nichts leichter ist, als die ein- 
zelne Tugend iRolirt in ihrer Schönheit zu schildern, und 
dass die Aufgabe der Wissenschaft nicht darin besteht, 
sondern in der Auffassung der Totalität aller Tugenden, 
wo durch ihre Kollision und andere schwierige Punkte die 
wissenschaftlictien Fragen erst beginnen. 
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eiDon tadelDswerthen Stols in «ns. Er ist von diasett 
wahren Edelmath so verschieden, dass er ganz entgegm^ 
gesetzte Fehler hat. Denn alle anderen Güter, wie Ver- 
stand, Schönheit, Reichtham, Ehre n. s. w., stehen meist 
in am so höherem Ansehen, je kleiner die Zahl der sie 
besitzenden Personen ist; die meisten dieser Güter kSnnen 
auch Anderen nicht mitgetheilt werden« Deshalb sucht 
der Stolze alle anderen Menschen zu erniedrigen; er ist 
der Sklave seiner Begierden, und seine Seele ist imnier 
von Hass, Neid, Eifersucht oder Zorn bewegt. 

Artikel 159. 
Ton der falschen Demutli. 

Die Kriecherei oder falsche Demnth entspringt vorzüg- 
lich ans der Schwäche oder ünentschlossenheit , so dass 
man sich, als ob man keinen vollen freien Willen hStte^ 
zu Dingen verleiten lässt, von denen man weiss, dass ittan 
sie später bereuen werde. Auch liegt ein Misstrauen in 
die eigene Kraft unter; man kann sich von dem Streben 
nach Dingen nicht losmachen, die doch nicht von uns 
selbst abhängen. So bildet sie den Gegensatz zum Edel- 
mnth, und ofb sind Leute der kriechendsten Gesinnong^ 
die stolzesten und anmassendsten, wie umgekehrt die edel- 
mtithigsten die bescheidensten und anspruchlosesten sind. 
Aber während Leute von starkem und edlem Sinne in 
ihrer Gemüthsverfassung nicht nach dem Glück und Un- 
glück, was sie trifft, wechseln, lassen sich die Schwachen 
und Kriechenden nur durch den Zufall führen; im Glück 
blähen sie sich auf, und im Unglück werden sie klein- 
müthig. ^Ja sie erniedrigen sich oft schmachvoll bei Per- 
sonen, von denen sie Vortheil hoffen oder Schaden fürch- 
ten, und gleichzeitig überbeben sie sich unverschämt über 
Die, von denen sie nichts zu hoffen oder zu fUrchten habem 

Artikel 160. 

Die Bewegung der Lebensgeister bei diesen Leiden- 
schaften. 

Man sieht leicht, dass der Stolz und die Kriecherei 
nicht blos Laster, sondern auch Leidenschaften sind; denn 



j 
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ihre Erregung zeigt sieb deutlich äusserlich bei denen, 
die plötzlich durch einen neuen Umstand aufgeblasen oder 
niedergeschlagen werden. Dagegen scbeint es zweifelhaft, 
ob der Edelmuth und die Demuth, welche Tugenden sind, 
auch Leidenschaften sein können, da ihre Beweguugen 
weniger sichtbar sind und anscheinend die Tugend nicht 
80 der Leidenschaft verwandt ist wie das Laster. \ Dessen- 
ungeachtet wUsste ich nicht, weshalb dieselbe Bewegung 
der Lebensgeister, welche zur Verstärkung eines auf etwas 
Schlechtes gegründeten Gedanken dient, ihn nicht auch 
dann verstärken könnte, wenn er wahr ist. Da nun der 
Stolz und der Edelmuth nur in der guten Meinung ttber 
Bich selbst bestehen und nur darin sich unterscheiden, 
dass bei dem Einen diese Meinung wahr, bei dem Andern 
unwahr ist, so scheinen sie nur zu einer Leidenschaft 
zu gehören, die sich aus den Bewegungen desWunderns, 
der Freude und der Liebe bilden, die man sowohl für sich 
selbst wie für den geachteten Oegenstand hat. Ebenso 
kann die Erregung der Demuth, sei sie gut oder schlecht, 
sich ans der Bewunderung, der Traurigkeit und der Selbst- 
liebe bilden und sich mit dem Haas mischen, den man 
gegen sich selbst wegen der Fehler hegt, derenwegen man 
sich verachtet. Aller Unterschied hierbei kommt von zwei 
Eigenheiten im Verwundem; die Ueberraschung macht die 
Bewegung im Beginn stark, und in der Fortdauer bleibt 
zweitens die Bewegung sich gleich, d.h. die Lebensgeister be- 
wegen sich dauernd in gleicher Stärke im Gehirn. Die erste 
Eigenheit zeigt sich sowohl bei dem Stolz und der Krie- 
cherei, als bei dem Edelmuth und der tugendhaften Demuth; 
die letztere zeigt sich aber mehr bei diesen, als bei jenen, 
weil das Laster meist aus der Unwissenheit entspringt, 
nnd die, welche sich am wenigsten kennen , am meisten 
dem Stolz und der Kriecherei verfallen; denn alles Neue, 
was ihnen begegnet, überrascht sie; sie bewundern sich, 
indem sie es sich selbst zuschreiben, und sie achten oder 
verachten sich, je nachdem sie das, was ihnen begegnet, 
für vortheilhaft für sich halten oder nicht. Allein oft 
folgt nach dem, was sie stolz gemacht hat, etwas, was 
sie niederbeugt, und diese Bewegung bei ihren Leiden- 
schaften ist wirklich. Dagegen verträgt sich der Edel- 
muth mit der tugendhaften Demuth, und nichts kann sie 
verändern; deshalb sind ihre Bewegungen fest, dauernd 

Dtiearttg' phUos. Werl«. IL TlitiL 2. g 
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and eiDander immer gleich. Aber sie entstehen wenigi^ 
durch üeberraschnogy weil die, welche sich so se&st 
achten, wohl wissen, dass der Grnnd dazu in ihnen s^lttt 
liegt. Jedenfalls können diese Ursachen für so wunder- 
bar gelten (nämlich die Macht, seinen Willen frei zn ge- 
brauchen, welche bewirkt, dass man sich selbst aehtet, 
und die Schwächen in derselben Person, welche dieie 
Achtung nicht zu stark werden lassen), dass, so oft mtti 
sie sich wieder vorstellt, sie von Neuem Anlass zur Y^it- 
wnnderung geben. ••) 

Artikel 161. 
Wie der Edelmutli gewemien wird. 

Was man insgemein Tugenden nennt, sind nur Ge- 
wohnheiten der Seele, die sie zu bestimmten Gedankt 
veranlassen, so dass sie zwar von diesen Gedanken ver- 
schieden sind, aber sie doch hervorbringen können, wie 
umgekehrt von diesen hervorgebracht werden. Diesen Ge- 
danken kann auch die Seele allein hervorbringen, allein 
meist trägt eine Bewegung der Lebensgeister zu ihrer 
Verstärkung bei und dann sind sie zugleich Handlungen 
der Tugend und Leidenschaften der Seele. Wenn auch 

^^) Man hat viel geschwankt, ob man auch innerhalb 
des Sittlichen Leidenschaften anerkennen solle oder nltM, 
Die meisten Systeme verlegen die Leidenschaften nur in 
das Gebiet der Lust und des Unsittlichen und suchen 
dies aus ihrem Prinzipe der Vernunft oder der Freiheit 
oder des Handelns abzuleiten. Für Desc. war die Frage 
eine andere, da sein Begriff der Leidenschaften eine Be- 
wegung der Lebensgeister verlangt; da nun auch maet- 
halb der Tugend starke Erregungen auftreten könnra 
(Begeisterung), so schien es ihm unzweifelhaft, dass aneh 
hier Leidenschaften stattfinden. Er lässt sich indess mt 
eine Entwickelung , wie sich dies mit dem Begriff der 
Moral vertrage, nicht ein. — Nach realistischer Auffasso^; 
ist es unzweifelhaft, dass beide Geftlhle, das der Lust 
und das der Achtung, jener natürlichen Anlage und jener 
starken Steigerung föhig sind, welche zu dem Begriff der 
Leidenschaft führen. Auch im Leben kennt man edle Lei- 
denschaften (B. XL 41. 72). 
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eine gute natttrliche Anlage keine Togend so nnterstiitst;. 
als die Selbstachtang nach dem eignen wahren Wertiie^ 
und wenn anch vermuthlich die Seelen, welche Gott mit 
Körpern verbindet^ nicht alle gleich edel und stark sind 
(deshalb habe ich diese Tagend Edelmath nach dem 
Sprachgebraache and nicht Grossmath nach dem Schul- 
gebraache genannt ^ wo sie wenig gekannt ist), so trSgt 
doch sicherlich ein gater Unterricht viel zur Verbesserang 
der natürlichen Fehler bei. Betraclitet man oft die Natur 
des freien Willens und die grossen Vortheile, die aus dem 
festen Entschlnss eines guten Gebrauchs desselben her- 
vorgehen, and wie auf der anderen Seite alle Sorgen^ 
womit die Ehrgeizigen sich quälen, eitel und nutzlos sind, 
80 kann man in sich die Leidenschaft des Edelmnths 
wecken und dann auch die zugehörige Tagend gewinnen, 
welche gleichsam der Schlüssel für alle anderen und ein 
allgemeines Mittel gegen alle Abwege der Leidenschaften 
ist. Deshalb verdienen diese Betrachtungen alle Auf-^ 
merksamkeit. 

Artikel 162. 
Ton der Ehrerbietung. 

Die Ehrerbietung oder die Hochachtung ist die Nei- 
gung der Seele, den verehrten Gegenstand nicht allein zu 
achten, sondern auch sich ihm mit einer gewissen Furcht 
zu unterwerfen, um seine Gunst zu gewinnen. Wir hegen 
deshalb nur gegen freie Wesen Verehrung, von denen wir 
Gates oder Uebles für uns erwarten, ohne zu wissen, 
welches von beiden uns trefifen wird. Denn für die, von 
denen man nur Gutes erwartet, hat man viel mehr Liebe 
und Hingebung als einfache Verehrung; und für die, wo 
man nur Uebles erwartet, hegt man nur Hass. Halten 
wir die Ursachen von diesem Guten oder diesem Uebel 
nkht für frei, so unterwerfen wir uns denselben nicht, 
am ihre Gunst zu gewinnen. So hielten die Heiden bei 
ihrer Verehrung der Wälder, Quellen und Gebirge nicht 
eigentlich diese leblosen Dinge für den Gegenstand ihrer 
Verehrung, sondern die Gottheiten, die nach ihrem Glau- 
ben denselben vorstanden. Die Bewegung der Lebens- 
geister, welche die Verehrung erweckt, besteht aus der, 

8* 
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welche das Vermindern , und der, welcbe die Fmreht 
weckt, worüber ich später sprechen werde.*'} 

Artikel 163. 
üeber die Yeraditwiir. 

Ebenso besteht das, was ich die Verachtung 
ans der Neigung der Seele zur Verachtung einer freiin 
Ursache, die sie nach ihrer Natur für flihig hält, Gräfes 
und B5ses zu thun, aber die trotzdem so tief unter utm 
steht, dass sie uns weder das Eine noch das Andere thon 
kann. Die Bewegung der Lebensgeister, aus der sie ent- 
steht, bildet sich aus denen, welche die Verwunderung 
und das Sicherheitsgefühl oder die Kühnheit erwecken« s^) 

Artikel 164. 
Der Nutzen dieser beiden Leidenschaften« 

Der Edelmuth und die Schwäche oder die Gemeinheit 
der Seele bestimmen den guten oder schlechten Gebrauch 
von diesen beiden Leidenschaften. Je edler und anstSn- 
diger die Seele ist, desto mehr ist sie bereit. Jedem das 
Seine zu geben; deshalb hegt man nicht blos eine tiefe 
Verehrung vor Gott, sondern ^iebt auch gern alle den 

^'7) Indem Desc. die Lust und die Hoffnung sammt 
dem Schmerz und der Furcht in das Gefühl der Ehr- 
erbietung einschiebt, verdirbt er ihre Natur gänzlich. Ihr 
Wesen ist gerade der Gegensatz von Lust oder Schmerz ; 
in allen Achtungsgefühlen, von denen die Ehrerbietung 
nur ein höherer Grad ist, verschwindet alle Rücksieht anf 
die Folgen, auf Lust und Schmerz; dieses Gefühl ist nur 
von der Erhabenheit des verehrten Wesens erfüllt md 
hat nur den Drang, in es aufzugehen. In dieser Reiumt 
bilden sie die religiösen und sittlichen Gefühle; aber 
beide sind von jeher verfälscht worden; die Triglidt 
oder das Uebergewicbt der Lustgefühle hat statt dieser 
Achtung die Furcht und die Hoffnung in die Religion und 
in die Sittlichkeit eingemengt und so diese Gebiete durch 
die Motive der Lust verfälscht. 

«») Diese Definition ist völlig verfehlt (B. XL 73). 
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Menacben sehaldige Ehre und Acbtang Jedem nach seinem 
Range und Ansehen in der Welt^ und man verachtet nur 
das Laster. Dagegen sind niedrige und schwache Seelen 
leicht der Sünde unterworfen durch das Uebermaass, mit 
dem sie mancbmal Gegenstände fttrcbten und verehren, 
die nur Verachtung verdienen, und mit dem sie manchmal 
Gegenstände unverschämt verachten, welche die höchste 
Verehrung verdienen. Sie gehen oft schnell von der 
Massersten Gottlosigkeit zum Aberglauben und von diesem 
zu jener über und sind so jedes Lasters und jeder Un- 
ordnung der Seele fähig. 

Artikel 165. 
Ton der Hoffnung und der Furcht. 

Die Hofifnung ist ein Zustand der Seele, wo man glaubt, 
dass das Gewünschte eintreffen werde. Sie wird durch 
eine besondere Bewegung der Lebensgeister veranlasst, 
nämlich durch eine Mischung der Freude und des Ver- 
langens. Die Furcht ist ein anderer Seelenzustand , wo 
man glaubt, dass dies nicht eintreffen werde. Obgleich 
beide Leidenschaften Gegensätze sind, so kann man sie 
doch beide zugleich haben, insofern man sich gleichzeitig 
die verschiedenen Gründe vorhält, von denen die einen fttr 
die Erfüllung der Wünsche sprechen, und die andern sie 
schwer erscheinen lassen. 

Artikel 166. 
Ton der Sicherheit und der Terzweiflnng. 

Keine dieser Leidenschaften begleitet das Begehren, 
ohne nicht Platz fUr die andern zu lassen. Ist die Hoff- 
nung so stark, dass sie die Furcht ganz beseitigt, so ver- 
ändert sie ihre Natur und heisst Sicherheit oder Zuversicht. 
Wenn man auch bei der Ueberzeugung, dass das Gewünschte 
eintreffen wird, in dem Begehren, dass es komme, ver' 
harrt, so ist man doch nicht mehr von der Leidenschaft 
des Begehrens bewegt, welche das Ereigniss mit Unruhe 
verfolgt. Ebenso verwandelt sich die Furcht, wenn sie 
so stark ist, dass alle Hoffnung verschwindet, in Verzweif- 
lung, welche den Gegenstand als unerreichbar darstellt 
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nnd ä$iB Begehren ganz ausUseht, da dies nur ftr tiiQ|f- 
liehe Dinge bestehen kann. 

Artikel 167. 
Y«B der Eifarsneht. 

Die Eifereacht ist eine Art der Fnreht in Besag Mf 
den Wunsch, sich den Besitz eines Gutes zu erhaltclB. 
Sie entspringt nicht sowohl aus der StXrke der GrOaie 
f&r den möglichen Verlust, als aus der grossen Adttoig 
für es; deshalb untersucht man selbst die kleinsten An- 
lässe zum Verdacht und hält sie für erhebliche Orttnde. 

Artikel 168. 
^fiefem diese Leidenschaft gut sein kann. 

Da man auf die Erhaltung der grossen Güter mehr 
Sorgfalt als auf die der kleinen verwenden muss, so kann 
diese Leidenschaft mitunter recht und sittlich werdefa. 
So ist z. B. ein Befehlshaber, der einen Platz von Be- 
deutung vertheidigt, mit Recht eifersüchtig, d. b. er ist 
fegen Alles misstrauisch, wovon er überrascht werden 
önnte: und eine anständige Frau wird wegen der Eifer- 
sucht für ihre Ehre nicht getadelt, wonach sie nicht Mos 
das ünrechtthun scheut, sondern auch den kleinsten An- 
lass zur üblen Nachrede vermeidet. ^®) 

Artikel 169. 
Yfo sie Tadel verdient. 

Dagegen spottet man über einen Geizhals, der auf 
seinen Schatz eifersüchtig ist, d. h. der kein Auge von 
ihm verwendet und ans Furcht vor Diebstahl sich nicht 
von ihm entfernen mag; denn es verlohnt sich nicht, das 
Geld mit so viel Sorge zu bewachen. Ebenso veraehlst 
man einen auf seine Frau eifersüchtigen Mann, weil es 

^^) Hier wird der Begriff der Eifersucht gegen dei 
Sprachgebrauch auch auf das sittliche Handeln zur Be- 
wahrung eines Gutes ausgedehnt; gewöhnlich verstdit 
man darunter nur das aus der Liebe hervorgehende ttbe^ 
triebene Misstrauen in die Gegenliebe des Anderen. 



i 
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ein Zeichen ist, dass er sie nicht io der rechten Weise 
liebt; und dass er von sich oder ihr eine schlechte Mei- 
innng hat. Ich sage, dass er sie nicht auf die rechte 
Weise liebt; denn hätte er eine wahre Liebe zu ihr, so 
wUrde er nicht zum Misstrauen geneigt sein; denn er liebt 
eigentlich nicht sie, sondern das Gut, was er in ihrem 
aosschliesslichen Besitz findet, und er würde den Verlust 
dieses Gutes nicht fürchten, wenn er sich dessen nicht 
für unwürdig, oder seine Frau für untreu hielte. ^) End- 
lieh beruht diese Leidenschaft nur auf Verdacht und Miss- 
trauen; denn wenn man Uebel, die man mit gutem Grund 
zu fürchten hat, zu vermeiden sucht, so kann man dies 
eigentlich nicht Eifersucht nennen. 

Artikel 170. 
üeber die Unentselilossenheit. 

Die ünentschlossenheit ist auch eine Art der Furcht, 
welche die Seele wie im Gleichgewicht zwischen mehreren 
möglichen Handlungen hält und sie deshalb zur Ausfüh- 
rung keiner kommen lässt So hat sie Zeit, vor dem 
Entschluss zu wählen, und insofern hat sie einen guten 
Nutzen. Dauert sie aber zu lange, und verbraucht sie 
die zum Handein bestimmte Zeit mit Ueberlegen, so ist 
sie schlecht. Ich nenne sie eine Art der Furcht, wenn 
es auch möglich ist, dass man bei der Wahl zwischen 
anscheinend gleich guten Dingen ohne alle Furcht in der 
Ungewissheit und Ünentschlossenheit bleibt; denn diese 
ünentschlossenheit kommt nur von dem äusseren Gegen- 
stande und von keiner Erregung der Lebensgeister. Sie 
ist deshalb keine Leidenschaft, ausser, wenn die Furcht 
vor einer falschen Wahl die ungewissheit vermehrt. Diese 
Furcht ist indess bei Manchem so stark und so gewöhn- 
lich, dass sie selbst da von ihr erfasst werden, wo es 
noch nichts zu wählen giebt, nur eine Sache zu ergreifen 
oder zu lassen ist und sie nutzlos in Aufsuchung anderer 

^) Diese Bestimmungen gehen zu weit und sind scho- 
lastische Ableitungen aus Prinzipien, aber keine Beob- 
achtungen des Seienden. Auch bei der wahren Liebe 
kann grosse Eifersucht sein, die allerdings ein Misstrauen 
in die Gegenliebe enthält 
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festhält Es ist dies dann eine Art Unentschlossenheit, 
die aus dem grossen Verlangen, Gates zn thnn, entspringt, 
nnd welche eine Schwäche des Verstandes voranssetzt, 
wo man statt klarer und deutlicher Begriffe nur viel ver- 
worrene beherbergt. Das Mittel gegen dieses Uebermaass 
ist, sich an die Bildang fester and bestimmter ürtheile 
Über die vorkommenden Dinge zu gewöhnen , nnd der 
Glaube^ dass man seine Pflicht thut, wenn man das thot, 
was man fUr das Beste hält, sollte auch dieses UrtheÜ 
falsch sein. ®^) 



Artikel 171. 
Veber Knth und KtUinheit. 

Der Math als Leidesschafl und niolit als eine natür- 
liche Gewohnheit oder Anlage ist eine gewisse Hitze oder 
Erregung, die die Seele mächtig zur Ausführung ge- 
wisser Dinge treibt, die sie vorhat, seien sie, welche 
sie wollen. Die Kühnheit ist eine Art des Muthes, welche 
die Seele zar Ausführung der gefährlichsten Dinge ver- 
anlasst •*) 



®^) Alle diese aus der Bildung und Entwickelung des 
Wissens hergenommenen Mittel gegen die Laster und 
Schwächen sind ohne Werth, weil das Denken und die 
Begriffe für sich nie das Handeln erwecken. Deshalb 
beruht alle sittliche Ausbiidang des Charakters nicht aal 
solchen logischen Kunststücken, sondern auf der Er- 
weckung der AcbtungsgefÜhle vor den Autoritäten und 
deren Geboten; und diese allein geben den festen Halt 
gegen die Leidenschaften. Das Leben und die Erziehung 
lehren dies handgreiflich; nur die Philosophen in ihrer 
Ueberschätzung des Wissens verkennen die Natur der in 
den Menschen wirkenden Motive. 

^') Diese Definition des Muthes ist ganz verfehlt; es 
ist darin nur das heftige Begehren definirt; nach dieser 
Definition hat auch der aus der Schlacht ausreissende 
Soldat Muth ; denn auch dieser begehrt heftig, sein Leben 
zu erhalten. 
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Artikel 172. 1 

Vom Wetteifer. 

Der Wetteifer ist auch eine Art des Mathes, aber in 
einem anderen Sinne; denn der Math kann als eine Gat- 
tung angesehen werden^ die sich in so vi^ie Arten, als es 
Oegenstände für ihn giebt, sondert, und ebenso in so viele 
andere, als es Ursachen seiner giebt. Die Kühnheit ist 
eine Art der ersten Klasse, der Wetteifer eine Art der 
zwtßiten. Letztere ist nur eine Hitze, welche die Seele 
za Unternehmen treibt, wo sie Erfolge erwartet, weil sie 
sie bei Anderen bemerkt hat; so ist sie eine Art des 
Mnthe/, wo das Beispiel die Süssere Ursache abgiebt. 
Ich a4ge: die äussere Ursache, denn es muss ausserdem 
auci/ eine innere geben, welche in dem Zustande des 
Köders besteht, wo das Begehren und die Hoffnnng stär- 
kt eine Menge Blut nach dem Herzen treiben, als die 
Jmircht und Verzweiflung dies verhindern. ^') 

/ Artikel 173. 

' Wie die Kflhnh^t tob der Hoffnung abhängt. 

Wenn auch der Gegenstand der Kühnheit in der Schwie- 
rigkeit liegt, welche meist die Furcht und Verzweiflung 
zur Folge hat, so dass man an den gefährlichsten und 
verzweifeltsten Dingen die grQsste Kühnheit und den 
grössten Muth beweist, so muss man doch hoffen oder 
selbst überzeugt sein, dass man das vorgesetzte Ziel er- 
reichen werde, wenn man sich den angetroffenen Schwie- 
rigkeiten mit Kraft entgegenstellen soll. Dieses Ziel ist 
aber von jenem Gegenstand verschieden; denn man kann 
über dieselbe Sache nicht zugleich Gewissheit hegen und 
verzweifeln. Als z. B. die Decier sich mitten in die Feinde 
stürzten und einem sicheren Tode entgegengiugen, so war 
der Gegenstand ihrer Kühnheit die Schwierigkeit, ihr 
Leben während dieses Unternehmens zu bewahren; dafür 
hatten sie nur Verzweiflung, denn sie waren ihres Todes 
gewiss. Ihr Ziel aber war die Ermuthigung der Soldaten 
durch ihr Beispiel und dadurch die Gewinnung des Sie- 

^') Der Wetteifer ist vielmehr eine aus dem Gefühl 
der £hre entspringende Leidenschaft (B. XI. 30). 
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geg; dafür hatten sie die HoflfbaDg; oder vielleicht war 
ihr Ziel aach der Rohm ihrer That nach ihrem Todfii 
dessen sie sicher waren. ^) 

Artikel 174. 
Die Feigheit und die Fnreht. 

Die Feigheit ist das gerade Gkgentheil des Hathes. 
Sie ist eine Schwäche oder Kälte, welche die Seele hin- 
dert, Dinge zu unternehmen, die sie ohne diese Leiche- 
Schaft thun würde, und die Furcht oder der ScbreckeB, 
das Oegentheil der Kühnheit, ist nicht blos eine KBUß, 
sondern auch eine Unruhe und eine Erschütterung 4fSi 
Seele, die ihr die Macht zum Widerstände gegen üeliel 
nimmt, welche sie für nahe hält. 

Artikel 175. 
Der Nutzen der Feigheit. 

Ich kann nicht glauben, dass die Natur dem Menschen 
eine Leidenschaft gegeben habe, die immer schlecht ist 
und niemals gut oder lobenswerth ; aber es fällt mir schwer, 
den Nutzen dieser beiden aufzufinden. Die Feigheit ist 
höchstens dadurch nützlich, dass sie uns vor Uebeln schützt, 
in die man durch eine gewisse Wahrscheinlichkeit sich 
verwickeln könnte, wenn nicht zuverlissigere Gründe, 
welche die Nutzlosigkeit ergeben, diese Leidesschaft er- 
weckten. Sie schützt dann nicht blos die Seele vor die- 
sen Uebeln, sondern nützt auch dem Körper, indem sie 
die Bewegung der Lebensgeister langsamer macht, nnd 
man so seine Kräfte nicht verschwendet. In der Regel 
ist sie aber höchst schädlich, weil sie den Willen v^ 

94) Unter „ Gegenstand'' und „Ziel'' sind die Mittel 
und der Zweck zu verstehen; Desc. macht sich die Sache 
durch diese schwülstigen Ausdrücke ohne Noth dunkel 
Man mnss Ziel und Mittel wollen und die Kausalität zwi- 
schen beiden kennen, wenn man handelt; es ist deshaU) 
der Ausdruck „Verzweiflung'' hier verkehrt; das Mittel 
selbst ist verzweifelt, aber man verzweifelt deshalb mcdht 
an seiner Wirksamkeit für das Ziel. Auch dies sind noeh 
Reste der scholastischen Erziehung bei Desc 



Dritter Theü. Art 176. 177. 123 

den ntttzlichsteD HaBdlungen abhält. Da sie nur ans 
eiDem Mangel an Hoffnung oder Verlangen entspringt, so 
moss man zn ihrer Verbesserung diese beiden Leiden- 
schaften verstärken. ^^) 

Artikel 176. 
Der Nutzen der Fureht. 

Von der Furcht und dem Schrecken sehe ich nicht, 
dass sie je löblich oder nützlich sein könnten. Sie sind 
aneh keine besonderen Leidenschaften, sondern nur ein 
Ueberma^ss von Feigheit, Staunen und Furcht, das immer 
ein Fehler ist, wie die Kühnheit als^ ein Uebermaass des 
Mnths immer gut ist, wenn der vorgesetzte Zweck es ist. 
Die Hauptursache der Furcht ist die Ueberraschung; des- 
halb kann man sich am besten von ihr befreien, wenn 
man Alles vorher überlegt und auf alle die Dinge sich 
vorbereitet, welche durch die Scheu vor ihnen sie ver- 
anlassen können. 

Artikel 177. 
Von Gewissensbissen. 

Die Gewissensbisse sind eine Art der Traurigkeit, 
welche ans dem Zweifel entspringt, den man darüber hat, 

^^) Auch hier ist die Ausführung durchaus unklar, 
weil das „Nützliche^ bei Desc. bald als das Sittliche, bald 
als das blos der Gesundheit Zuträgliche gefasst wird. 
Es ist der Gegensatz zwischen Lust und Achtung, der 
hier hervortritt; eine Leidenschaft kann nützlich sein und 
doch nnsittlich, und umgekehrt. Insoweit aber das Sitt- 
liche seine natürliche Grundlage in der Lust hat, treffen 
auch das Sittliche und das Nützliche oft zusammen. An- 
statt in solchen auf der Oberfläche bleibenden Betrach- 
tungen sich zu ergehen, hätte Desc. sich die Fundamente 
beider Begriffe klar machen sollen; dann wären solche 
Betraehtungen überflüssig gewesen. Dies gilt auch von 
Art. 176; hier setzt Desc. das „löblich" zu dem „nütz- 
lieh"; er fühlt hier den Unterschied; anstatt ihn aber zu 
verfolgen, sagt er gleich darauf: die Kühnheit ist immer 
gut, wenn der Zweck gut ist; ein Satz, der hier eine 
leere Tautologie ist. 
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ob etwas ; was man that oder gethan hat^ ancb got 
Sie setzt not^wendig den Zweifel voraus; denn wl^e 
von der Sehleehtigkeit der That ttberzengt, so würde 
sich derselben enthalten, da der Wille sich nur auf Biact 
richtet, die irgendwie gnt scheinen; und ist man tihm- 
zeugt, dass die gethane Handlang schlecht ist, so em- 
pfände man Rene und nicht blos Gewissensbisse. Der 
Nutzen dieser Leidenschaft besteht darin, dass sie uns 
zur Prüfung der Frage, ob die Handlung gut oder nicht gut 
ist, veranlasst, oder dass man sie nicht wieder thut, dhe 
man nicht die Ueberzeugung erlangt hat, dass sie gut kl 
Da sie indess das Schlechte voraussetzt, so wftre es 
besser, wenn man sie nie empfände, und man kann fkt 
mit denselben Mitteln, durch welche man sich von i^ 
ünentschlossenheit befreit, zuvorkommen.^^) 

Artikel 178. 
Veber den Spott. 

Das Auslachen oder der Spott ist eine Art der Freude, 
die mit Hass gemischt ist. Sie entsteht aus der Wahr- 
nehmung eines kleinen Uebels bei Jemand, der es ver- 
dient. Man hasst das Uebel und freut sich, es an dem 
zu sehen, der es verdient Tritt die Wahrnehmung ptöts- 

^) Die Gewissensbisse sind im gewöhnlichen Sinne 
dasselbe wie die Rene, d. h. das Gel^hl der Veraehtang 
seiner selbst Über eine begangene unsittliche That (B. ZI* 
S. 73). Hier unterscheidet sie Desc. von der Reue und 
versteht darunter die sogenannten „Gewissens Zweifel^, 
ein Zustand, der seltener vorkommt, und für den man sieh 
sonst sogenannte GewissensrStho hielt , deren Stelle jetzt 
der Pastor einzunehmen pflegt. Solche Zweifel sind fbr 
den vernünftigen Mann selten, weil die in dem gewöhn- 
lichen Leben vorkommenden Kollision sfUUe bereits durch 
die Sitte und das Recht seines Volkes entschieden sind, 
und man einfach diese zu befolgen hat. Es bleiben dann 
nur die ausserordentlichen Fälle, für die das „BHlr'' nnd 
„ Wider ^ ohne Ende fortgeführt werden kann. Da die 
Gebote der Sittlichkeit nicht bis zu solchen Fällen reichen, 
so ist kein ^ Grund vorhanden, sich deshalb Gewissens- 
zweifel zu machen (B. XI. 132). 
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lieh ein, so lässt die Ueberraschnng des Yerwanderns in 
lantes Lachen ansbrechen, nach dem früher über die Natur 
des Lachens Bemerkten. Das Uebel darf aber nur klein 
sein; denn bei einem grossen kann man nicht glauben, 
dass der Andere es verdient, wenn er nicht von sehr 
schlechtem Charakter ist, und man ihn deshalb stark 
haast. ^) 

Artikel 179. 

J^eshalb Menschen mit vielen Fehlern am liebsten über 

Andere spotten. 

Man findet, dass Personen mit sichtbaren Mängeln, 
z. B. die Lahmen, Backligen und Einäugigen, oder die 
eine öffentliche Schmach erlitten haben, besonders zum 
Spott geneigt sind; denn sie möchten alle Anderen auch 
so hässlich machen, und freuen sich deshalb der sie tref- 
fenden Uebel und meinen, dass sie sie verdient haben. 

Artikel 180. 
Der Nutzen des Spottens. 

Der bescheidene Spott, der die Laster mit Nutzen ta- 
delt, indem er sie lächerlich macht, ohne die Personen 
zu verletzon oder ihnen Hass zu zeigen, ist keine Leiden- 
schaft, sondern die Eigenschaft eines rechtlichen Mannes, 
welcher seine heitere Laune und seine Seelenruhe zeigt; 
diese sind Zeichen der Tugend und oft auch der geistigen 
€rewandtheit, die den Dingen, über welche man spottet, 
einen angenehmen Schein zu verleihen versteht. 

Artikel 181. 
Der Nutzen des Lachens beim Spott. 

Es ist nicht unrecht, über die Scherze, die ein An- 
derer macht, zu lachen; ja sie können derart sein, dass 
es schade wäre, nicht darüber zu lachen. Aber selbst zu 

^) Auch diese Definition des Spottes ist höchst man- 
gelhaft. Es tritt hier der Begriff des Komischen mit ein, 
und es muss der Leser, der weitere Aufklärung hierüber 
verlangt, auf Aesth. II. 42 verwiesen werden. 
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spotten, ist bedeDklicher; msn nnterlässt dies lieber , 
nieht den Sehein anzunehmen, als sei man Mber das, 
man sagt, ttberraseht, nnd bewandere sein eigenes Qi- 
sehiek, dergleichen zn erfinden. Dann tlberras^t 
Scherz die Znhl5rer nm so mehr. 



Artikel 182. 
Tom Held. 

Das, was man gew<5hnlich Neid nennt, ist ein LastMT, 
welches in einer Verkehrtheit der Natur besteht, wonaäl 
man sich ttber das Anderen widerfahrende Qnte ärgert 
Hier will ich jedoch damit eine Leidenschaft bezeichne 
die nicht immer ein Fehler ist Als solche Leideasdiaft 
ist der Neid eine Art von Tranrigkeit, welche mit Hass 
gemischt ist, weil Jemand ein Out erlangt, den mm 
dessen nicht werth achtet. Darunter kann man nur Glttetah 
güter rechnen; denn die Vorzüge der Seele und selbig 
des Körpers hat man von Natur, und ist ihrer also so 
werth, als hätte man sie von Gott erhalten, wo man das 
Böse noch nicht begehen konnte. 



Artikel 183. 
Wie der Neid recht oder unrecht sein kann. 

Gewährt das Schicksal aber Jemand Güter, deren er 
in Wahrheit nicht werth ist, und entsteht der Neid fai 
uns nur deshalb, weil wir aus natürlicher Liebe zur Ge- 
rechtigkeit uns ärgern, dass sie bei Vertheilung ihrer 
Güter verletzt werde, so verdient dieser Eifer Entschul- 
digung, vorzüglich wenn das Gut, warum man den An- 
deren beneidet, sich in seinen Händen leicht in ein üebel 
verkehren kann; wenn es z. B. ein Amt oder Geschäft 
ist, bei dem er sich schlecht benehmen kann. Seltet 
wenn man das Gut für sich selbst begehrt, und dies du»^ 
den Besitz des Anderen, der dessen weniger würdig k/t, 
gehindert wird, und die Leidenschaft dadurch h^ticer 
wird, bleibt sie doch entschuldbar, wenn nur der in w 
liegende Hass sich bios auf die schlechte Vertheilung dei 
beneideten Gutes bezieht und nicht auf die Personen, cK# 
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€8 besitzen oder vertheilen. ••) Aber nur Wenige sind 
so gerecht und edelmüthig, daes sie die nicht hassen, 
welche ihnen in dem Erwerbe eines Gutes zuvorkommen, 
was nicht an Mehrere mittheilbar ist, und was sie für 
sich selbst begehrt hatten, wenn auch die, welche es er- 
langt, dessen ebenso oder noch mehr würdig sind. Am 
meisten pflegt man den Ruhm zu beneiden; denn wenn 
auch der Ruhm Anderer nicht den Erwerb des eigenen 
hindert, so macht er dessen Erwerb doch schwieriger und 
steigert dessen Preis. 

Artikel 184. 
Weshalb der Neid eine bleierne Gesichtsfarbe giebt. 

Kein Laster ist dem Glttck des Menschen so hinder- 
lich wie der Neid. Nicht blos die davon Angesteckten 
sind selbst betrübt, sondern sie stören auch das Yergnft- 
gen der Anderen, so viel sie können. Sie haben gewöhn- 
lich eine bleierne Gesichtsfarbe, aus Gelb und Schwarz 
wie geronnenes Blut gemischt, weshalb der Neid im La- 
teinischen livor heisst. Dies stimmt mit den oben dar- 
gelegten Blntbewegnngen , die bei der Traurigkeit und 
dem Hass stattfinden ; denn der Hass lässt die gelbe Galle 
aus dem unteren Theile der Leber und die schwarze 
Galle aus der Milz durch das Herz und die Arterien in 
alle Venen treten. Das Venenblut ist dann weniger warm 
und von langsamerem Lauf als gewöhnlich, und dies ge- 
nügt, um die Farbe schwarzgelb zu machen. Allein die 
gelbe und schwarze Galle können auch aus anderen Grün- 
den in die Venen treten, und der Neid treibt sie nicht 

^) Dies sind Distinktionen so subtiler Art, dass sie 
wohl in den Schulen, aber nicht in dem Leben vorkom- 
men. Wie weit der Neid gestattet sei oder nicht, hängt 
wie in allen Fragen der Moral von der Sittlichkeit der 
Zeit und des Landes ab, in dem man lebt. Die christ- 
liche Moral verdammt ihn ziemlich unbedingt. Auch liegt 
in dem Neid überhaupt nicht die Reflexion auf die Wür- 
digkeit des Beneideten, wie sie Desc. hier einführt. Der 
Neid ist eine Art des Hasses, der es nur mit Lust und 
Schmerz, aber nicht mit sittlichen Gefühlen und Betrach- 
tungen zu thun hat. 
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immer^n solcher Menge dahiD, dass die Farbe sieh 
dert, wenn er nicht heftig ist und lange aiüb^lt. Desbd^ 
darf man nicht Jeden mit einer gelblichen GesichtsEute 
für neidisch halten. 



Artikel 185. 
Tom Mitleiden. 

Das Mitleiden ist eine Art der Traurigkeit^ gemisd^t 
mit Liebe und Gntmflthigkeit fttr die, welche maii.Aii 
einem üebel leiden sieht , das sie nach unserer AnskAt 
nicht verdienen. Es ist das Gegentheil von Neid^ inat 
Gegenstande nach, und von dem Spott der Art der Asf- 
fassung nach. 9^) 



Artikel 186. 
Wer am meisten Mitleiden ^|lat. 

Wer sich sehr schwach und den Unfällen des Schidc- 
sals ausgesetzt fühlt, neigt mehr als Andere zu dinier 
Leidenschaft; denn er fasst das Uebel der Anderen ao 
auf, als wenn es ihm begegnen könnte. Er fühlt so das 
Mitleid mehr aus Liebe zu sich als zu Anderen. ^^) 



••) Auch hier zieht Desc. mit Unrecht das Moralische 
hinein ; das Mitleiden ist einfach Mitgefühl fremden Scbm^- 
zes ohne alle weitere Rücksicht auf Verdienst oder Schuld. 
Solche Reflexionen können sich dem Mitleid entgegen- 
stellen und sittliche Gefühle wecken, welche das Mitieid 
schwächen oder beseitigen; allein sie gehören nicht zur 
Natur des Mitleids an sich. 

*®®) Auch diese Kebenrüeksicht verfälscht den B€|Tiff 
des Mitleidens. Die Frage, welche Umstände die ^t- 
stehung dieses Gefühls begünstigen, kann den Begriff des- 
selben nicht verändern. Eigenes Unglück macht bald 
mitleidiger, bald unempfindlicher; hier sind komplidrte 
Zustände vorhanden, die ohne gründliche VorerörtetlMig 
der Elemente nicht verstanden werden können. 
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Artikel 187. 
^ie der Edelmüthige das Mitleid f&hlt. 

Deonoch sind Menschen von Edelmntb und starkem 
Geisty die sich vor keinem Uebel fürchten und über die 
Maeht des Schicksals sich erheben ^ von dieser Leiden- 
schaft nicht frei^ wenn sie die Schwächen Anderer sehen 
und ihre Klagen hören; denn es liegt in dem Edelmuth, 
dass man Th eilnah me für Jedermann hat. Die Traurig- 
keit bei solchem Mitleiden ist aber nicht bitter, und sie 
ist, wie bei den traurigen Vorgängen eines Theaterstücks, 
mehr in dem Aensseren und in den Sinnen als im Innern 
der Seele, und letztere hat zugleich die Genugthuung, bei 
diesem Mitleiden mit dem Betrübten recht zu handeln. 
Es ist hier der Unterschied, dass der grosse Haufen die- 
jenigen bemitleidet, welche sich beklagen, weil er deren 
üebel für sehr schwer hält; dagegen bemitleiden grosse 
Männer mehr die Schwäche derer, die sich beklagen, weil 
sie kein Ereigniss für ein so grosses Uebel halten als 
die Feigheit, es nicht mit Gelassenheit ertragen zu kön- 
nen. Sie hassen wohl die Laster, aber nicht die Per- 
sonen, die ihnen unterthan sind, sondern haben für diese 
nur Mitleid. 

Artikel 188. 
Die Oeftthllosen. 

Nur die boshaften und neidischen Gemüther hassen 
von Natur alle Menschen, und nur die sind dem Mitleid 
nicht zugänglich, welche durch das Glück so dreist ge- 
worden und so verblendet sind, oder durch das Unglück 
so verzweifelt geworden, dass sie meinen, es könne kein 
üebel sie mehr treffen. 

Artikel 189. 
Weshalb diese Leidenscliaft das Weinen veranlasst. 

Endlich weint man sehr leicht bei dieser Leidenschaft; 
denn die Liebe treibt viel Blut nach dem Herzen und 
lässt viele Dünste durch die Augen austreten, und die 
Kälte und Traurigkeit verzögert die Bewegung dieser 
Düpste, und verwandelt sie sich in Thränen, wie früher 
erklärt worden 4st. 

Doseartes* philos. Worke. IL Tkeil. 2. o 
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Artikel 190. 
Ton der Selbstsufiiedenhelt. 

' Die dauernde Zufriedenheit derer, welche der Tugend 
folgen y ist eine Gewohnheit in ihrer Seele, die man 6«- 
wisseuB- oder Seelenruhe nennt; aber die, welche mää 
über eine eben geschehene für gut gehaltene That rm 
Neuem empfindet, ist eine Leidenschaft, d. h. eine Alt' 
Freude, welche ich für die süsseste von allen halte, w^ 
sie nur von uns abhSngt. Ist die Ursache dazu nkäl 
richtig, d. h. sind die Handlungen, welche diese Ruhe g»- .' 
währen, nicht von grosser Erheblichkeit oder sogar fehler- 
haft, so wird dieses Gefühl lächerlich und bringt nur SUäS 
und unverschämte Anmasslichkeit hervor. Dies zeigt sic^ 
vorzüglich bei denen, die sich für fromm halten, aber 
blos bigott und abergläubisch sind, d. h. welche die Kirche 
ileissig besuchen^ lange Gebete hersagen, sich die Haare 
kurz schneiden, fasten und Almosen geben, sich für ganz 
vollkommen und für so Gott befreundet halten, dass nichts, 
was sie thun, ihm missfalle, und dass Alles, was die 
Leidenschaft ihnen heisst, em rechter Eifer sei, wenn es 
auch die gr'össten Verbrechen sind, die die Menschen be- 
gehen können, wie Verrath der Städte, Mord der Fürsten, 
Ausrottung ganzer Völker, weil sie Jener Glauben nicht 
annehmen wollen. 

Artikel 191. 
Ton der Rene. 

Die Reue ist das Gegentheil der Selbstzufriedenheit^ 
sie ist eine Art der Traurigkeit, weil man eine unrechte 
Handlung begangen zu haben glaubt; sie ist schmerzlich, 
weil ihre Ursache nur von uns kommt. Dessenungeachtet 
ist sie sehr nützlich, wenn die bereute Handlung wirklieh 
schlecht ist, und wir dessen gewiss sind, weil wir dann 
ein ander Mal besser handeln werden. Aber schwache 
Seelen fühlen oft Reue über Handlungen, von deren 
Schlechtigkeit sie nicht gewiss sind; nur die Fureht läset 
sie dies annehmen, und hätten sie das Gegentheil gethaa, 
so würden sie es ebenso bereuen. Solche UnvoUkommea«- 
heit ist zu bedauern, und die Mittel dagegen sind die^ 
selben wie die gegen die Unentschlossenheit. 



J 
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Artikel 192. 
Ton der Gunst. 

Die Gunst ist eigeDtlich ein Verlangen, dass es dem, 
welchem man wohl will, gnt gehe. Ich nehme hier das 
Wort aber in dem Sinne, wonach es das Wollen bezeich- 
net, was durch eine gute Handlung desseii, dem man 
wohV will, erweckt wird; denn man ist von Natur zur 
Liebe derer geneigt, die gut handeln, auch wenn wir 
keinen Vortheil davon haben. Die Gunst in diesem Sinne 
ist eine Art der Liebe und nicht des Begehrens, wenn 
auch das Wohlwollen für den, den man begünstigt, sie 
immer begleitet. Sie ist in der Regel mit dem Mitleid 
verbunden, weil das Unglück, welches Jemand trifft, uns 
veranlasst, mehr über seine guten Seiten nachzudenken.^®^) 

Artikel 193. 
Ueber die Dankbarkeit. 

Die Dankbarkeit ist auch eine Art der Liebe, welche 
durch eine Handlung dessen, dem wir dankbar sind, ver- 
anlasst wird, und wodurch er uns etwas Gutes gethan hat 
oder hat thun wollen. Sie hat denselben Inhalt mit der 
Gunst, und dies um so mehr, da sie sich auf eine Hand- 
lung gründet, die uns rührt, und die wir vergelten wollen. 
Deshalb ist sie namentlich in der Seele jener Menschen 
stärker, die weniger edel und grossmtithig sind. 

Artikel 194. 
Ton der Undankbarkelt. 

Die Undankbarkeit ist keine Leidenschaft; denn die 
Natur hat uns keine Bewegung der Lebensgeister ver- 
liehen, die sie erwecken könnte ; sie ist vielmehr nur das 
der Dankbarkeit entgegengesetzte Laster, so weit letztere 

ioi) \;^as Desc. „Gunst" (favettr) nennt, ist vielmehr 
die Liebe; da er den Begriff der Liebe aber früher zu 
weit gefasst hat, so muss er hier ein anderes Wort brau- 
chen. Auch hier ist die reine Auffassung dieser zur Lust 
gehörenden Leidenschaften durch die Einmischung des 
Moralischen getrübt. 

9* 
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immer Tagend and eioes der wichtigsten Bindemittel der 
menschlichen Gesellschaft ist. Deshalb haben dieses Laster 
nur rohe und sehr anmassende Menschen, die Alles für 
Schuldigkeit halten; oder Dumme , die über die empfaa* 
genen Wohlthaten nicht nachdenken, oder Schwache ond 
Schlechte, die ihre Schwäche und Noth fühlen und ^ 
Hülfe Anderer suchen, aber wenn sie ihnen geworden, ti» 
hassen, weil sie ihnen nicht Gleiches vergelten m5g«i 
oder sich dazu für unfähig halten. Sie halten alle Wiä^ 
für so käuflich wie sich selbst, und glauben sie betr(^pett 
zu haben, da nach ihrer Meinung Niemand ohne Hoffiiiag 
auf Lohn etwas Gutes thue. 

Artikel 195. 
Der Unwille. 

Der Unwille ist eine Art des Hasses oder des Ab- 
scheu's, den man von Natur gegen die empfindet, die 
etwas Böses thun, sei es, was es wolle. Er ist oft mit 
dem Neid oder mit dem Mitleiden gemischt, aber hat 
einen ganz anderen Gegenstand; denn man ist nur über 
die unwillig, welche Gutes oder Uebles solchen Personeai 
die es nicht verdienen, zufügen; dagegen beneidet man 
die, welche Gutes empfangen, und man bemitleidet die, 
welche ein Hebel erleiden. Es ist allerdings eine Art 
Unrecht, ein Gut zu besitzen, das man nicht verdient. 
Deshalb mögen Aristoteles und seine Schüler, die den 
Neid immer für ein Laster hielten, diese besondere Art 
desselben, die kein Fehler ist, den Unwillen genannt 
haben. 

Artikel 196. 

Weshalb er manchmal mit dem Mitleiden und mancbmal 

mit dem Spott verbunden ist. 

Uebles zufügen, ist in gewisser Hinsicht auch ein Em- 
pfangen von Ueblem; deshalb verbindet sich bei Manchem 
das Mitleiden mit dem Unwillen und bei Anderen der 
Spott, je nach der gütigen oder erbitterten Gesinnung ge- 
gen die, welche sie Fehler begehen sehen. Deshalb 
konnte das Lachen des Demokrit und das Weinen des 
Heraklit von derselben Ursache kommen. 
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Artikel 197. 

Er ist oft Yon dem Terwundem begleitet and yerträgt 

sieh mit der Freude. 

Der Unwille ist auch oft von dem Verwundem be- 
gleitet. Denn wir haben die Gewohnheit, Alles für so 
geschehen, wie es sein sollte, anzusehen, d. h. in der rech- 
ten Weise ; deshalb überrascht es uns und macht uns ver- 
wundern, * wenn es anders geschieht. Der Unwille ver- 
trägt sich auch mit der Freude, obgleich er in der Regel 
mit der Traurigkeit verknüpft ist. Denn kann das 
Schlechte, worüber man unwillig ist, uns nicht schaden, 
und bedenkt man, dass man selbst dergleichen nicht thun 
möchte, so empfindet man ein Vergnügen; deshalb lacht 
man mitunter bei dieser Leidenschaft. 

Artikel 198. 
Yon seinem Nutzen. 

Uebrigens zeigt sich der Unwille mehr bei denen, die 
tugendhaft scheinen wollen, als die es sind. Denn wenn 
auch die, welche die Tagend lieben, nicht ohne Abscheu 
die Laster Anderer sehen können, so ereifern sie sich 
doch nur über die grossen und ausserordentlichen. Es 
ist lästig und peinlich, sich viel über unerhebliche Dinge 
zu ärgern, und es ist unrecht, sich über die zu ärgern, 
die keinen Tadel verdienen, und es ist unverschämt und 
verkehrt, diese Leidenschaft nicht auf solche Handlungen 
der Menschen zu beschränken, sondern sie auf die Werke 
Gottes oder die Natur auszudehnen, wie von denen ge- 
schieht, welche niemals mit ihrer Lage und ihrem Schicksal 
zufrieden sind, und immer an dem Gange der Welt und 
den Geheimnissen der Vorsehung zu kritteln haben. ^^^) 

^^) Auch in dieser Darstellung des Unwillens sind 
sittliche und Lustgefühle fortwährend durch einander ge- 
mengt, und dadurch die wahre Auffassung verdunkelt. Der 
sittliche Unwille (B. XL 73) entspringt nur aus der Ver- 
letzung des sittlichen Gebotes, mag diese Verletzung von 
mir selbst oder von Anderen geschehen. Dieser sittliche 
Unwille hat weder Lust noch Schmerz bei sich, wie dies 
bei allen Gefühlen der Achtang ebenso ist. Dagegen kann 
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Artikel 199. 
Tmi Zotb. 

Der Zorn ist auch eine Art des Hasses oder Absch^iei 
gegen die, welche üebles gethan oder beabsichtigt li«beii| 
nicht überhaupt gegen irgend Jemand^ aosdem gege& ma 
besonders. Sein Inhalt ist also derselbe wie bei dem Jim» 
willen, und dies nm so mehr, da er sieh auf eine Thitt 
stützt, die uns betrifft, und für die man nach Rache v«r* 
langt; denn dieses Verlangen ist beinahe immer dmmit 
rerbunden. Er ist das Gegentheil der Dankbarkeit, ihm 
der Unwille das Gegentheil der Gunst; aber er ist rM 
stärker als diese drei Leidenschaften, weil das BegehiM, 
den Schaden zu beseitigen und sich zu rächen, das stärkrte 
ist. Dieses Begehren in Verbindung mit der Selbstliebe 
gewährt dem Zorn dieselbe heftige Erregung des Blutes, 
wie der Muth und die Kühnheit sie bewirken, und der 
Hass iässt vorzugsweise das gallige Blut der Milz und 
der feinen Adern in der Leber so erregt werden und in 
das Herz treten. Dort erweckt es durch seine Menge 
und seine Mischung mit der Galle eine schärfere und 
stärkere Hitze, als die Liebe und die Freude veranlassea 
können. 

Artikel 200. 

Weshalb die^ welche Tor Zorn Mass werden^ mehr xn 
fürchten sind als die, welche Tor Zorn errdtheiu 

Die äusseren Zeichen dieser Leidenschaft wediseln 
nach dem Temperament der Personen und nach den Lei- 
denschaften, welche den Zorn bilden oder sich mit ihm 
verbinden. Deshalb erblassen und zittern Manche vor 
ZorU; und Andere erröthen oder fangen selbst zu weinen 
an. Man hält den Zorn der Ersteren für gefährlicher 9h 
den der Letzteren, weil, wenn man sich nicht anders als 
in Worten und Mienen rächen kann und will, man gleich 
im Anfang der Bewegung seine ganze Kraft und Heftig« 

man auch von einem Unwillen sprechen, der zu den 
Schmerzgefühlen gehört, und dazu gehört der Aei^r, der 
Zorn, die Wuth, der Neid und vieles Andere, was die 
mannichfachsten Mischungen eingeht. 
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keit entwickelt; deshalb erröthet man, und manchmal 
kommen selbst die Thränen, weil man sich ärgert und 
bedauert, dass man sieb nicht anders ritchen kann. Da- 
gegen werden die, welche sich zurückhalten und zu einer 
grösseren Bache entschliessen, traurig, weil sie durch die 
Handlung, welche sie erzürnt, sich dazu für genöthigt 
halten. Mitunter fürchten sie auch die üebel, welche aus 
ihrem Entschlüsse hervorgehen können, und werden da- 
durch kalt, blass und zitternd ; kommt es aber später zur 
Ausführung ihrer Rache, so werden sie um so hitziger, 
je kälter sie anfangs waren; wie ja auch die Fieber, 
welche mit dem Frost beginnen, die heftigsten zu sein 
pflegen. 

Artikel 201. 

Es giebt zwei Arten des Zorns, und gutmfithige Menschen 
sind der einen Art am meisten ausgesetzt. 

Man kann deshalb zwei Arten des Zornes unterschei- 
den; die eine ist schnell und zeigt sich äusserlich, ist 
aber wenig wirksam und lässt sich leicht beruhigen. Die 
zweite Art ist nicht so bemerkbar, aber sie nagt um so 
mehr an dem Herzen und hat gefährliche Wirkungen. 
GutmUthige und liebreiche Personen sind der ersten Art 
am meisten ausgesetzt, da sie von keinem tiefen Hasse 
kommt, sondern von einem Widerwillen, der sie sofort 
ergreift, wenn sie sehen, dass die Dinge nicht in der Art 
vor sich gehen, wie es nach ihrer Meinung geschehen 
sollte. Deshalb verwundern sie sich und fühlen sich oft 
verletzt, auch wenn die Sache sie nicht unmittelbar an- 
geht; denn bei ihrem liebreichen Wesen hegen sie für 
die, welche sie lieben, dasselbe Interesse wie für sich 
selbst. So macht das, was bei Anderen Unwillen erweckt, 
sie zornig, da sie bei ihrer Neigung zur Liebe viel Wärme 
und Blut im Herzen haben. Deshalb muss der Unwille, 
welcher sie ergreift, so viel Galle hineintreiben. Diese 
erweckt anfänglich eine grosse Bewegung; aber diese Er- 
regung hält nicht vor, weil die Kraft der Deberraschung 
nicht anhält, und weil sie es bereuen, sobald sie bemer- 
ken, dass der Gegenstand, über den sie sich erzürnen, 
sie nicht in solche Aufregung hätte versetzen sollen. 
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Artikel 202. 

Hur sohwaehe und gemeiiie Seelen lassen sieh Ton der 
iw^teii Art am meisten hinreissen» 

Die zweite Art des Zornes, wo der Hass und die Trau- 
rigkeit vorherrscht y zeigt sich nicht sogleich Sasseriich; 
höchstens lässt er das Oesicht erblassen. Aber seine* 
Stärke nimmt allmählich zu durch die in dem Blute er- 
weckte Erregung des heftigen Begehrens nach Rache. 
Dieses Blut ist mit der Galle gemischt, welche aus dem 
unteren Theile der Leber und aus der Milz nach dem 
Herzen drängt und da eine trockene und stechende Hitze 
erweckt. So wie nun edelmüthige Seelen am dankbarsten 
sind, so sind die stolzesten, gemeinsten und schwächsten 
Seelen die, welche sich zu dieser Art von Zorn am leich- 
testen hiureissen lassen. Denn die Beleidigungen erschei* 
neu um so grösser, je mehr man sich selbst hochstellt, 
und je mehr man die Ottter liebt, die sie entziehen. Man 
achtet solche Güter um so höher, je schwächer und ge- 
meiner die Seele ist, weil diese Güter von Anderen ab- 
hängen. 

Artikel 203. 
Der Edelmnth sehfitzt vor dem üebermaass des Zornes. 

Wenn auch diese Leidenschaft den Nutzen hat, dass 
sie uns Ejraft giebt, Beleidigungen von uns abzuhalten, 
so giebt es doch keine, bei der das Üebermaass sorgfäl- 
tiger zu vermeiden ist; denn sie leitet das Urtheil falsch 
und verleitet so zu Fehlern, die man nachher bereut, und 
die selbst die Vertheidigung gegen die Beleidigung schlech- 
ter macht, als sie es bei geringerer Erregung gewesen 
sein würde. Da nun der Stolz den Zorn, am meisten stei- 
gert, so halte ich den Edelmuth für das beste Mittel ge- 
gen das Üebermaass des Zornes; denn man schätzt dann 
die verlierbaren Güter weniger und dagegen um so mehr^ 
die Freiheit und Herrschaft über sich selbst, die aufhört, 
wenn man beleidigt werden kann. Man fühlt dann nur 
Verachtung oder Unwillen bei Beleidigungen, wo Andere 
sich verletzt fühlen. 
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Artikel 204. 
Tom Ruhm« 

Was ich hier Ruhm nenne ^ ist eine Art der Freude, 
gestützt auf die Liebe zu sich selbst und veranlasst durch 
die Meinung oder Hoffnung, durch Andere gelobt zu wer- 
den. Der Ruhm ist deshalb verschieden von der inneren 
Seelenruhe, welche von der Meinung, etwas Gutes gethan 
zu haben, kommt. Denn oft wird man für Handlungen 
gelobt, die man nicht für gut hält, und getadelt wegen 
solcher, die mati für besser hält. Aber beides sind Arten 
der Achtung seiner selbst und auch Arten der Freude; 
denn wenn man sieht, dass Andere uns achten, so achtet 
man auch sich selbst. 

Artikel 205. 
Ton der Scham, 

Die Scham ist dagegen eine Art der Traurigkeit, die 
sich auf die Liebe zu sich stützt und durch die Meinung 
oder Furcht, getadelt zu werden, entsteht. Sie ist da- 
neben eine Art der Bescheidenheit oder Demuth oder des 
Misstranens in sich selbst. Denn wenn man sich so sehr 
selbst achtet, dass man es nicht für möglich hält, dass 
Andere uns verachten könnten, so kann man nicht leicht 
Scham Ülhlen. 

Artikel 206. 
Der Nutzen dieser beiden Leidenschaften. 

Der Ruhm und die Schaam haben beide denselben 
Nutzen, dass sie uns zur Tugend antreiben, der eine durch 
die Hoffnung, die andere durch die Furcht. Man muss 
sich nur ein sicheres ürtheil verschaffen über das, was 
wahrhaft lobens- oder tadelnswerth ist, um sich nicht der 
guten Handlungen zu schämen, und um auf seine Laster 
nicht eitel zu werden, wie oft vorkommt. Aber es ist 
nicht gut, diese Leidenschaften ganz auszurotten, wie die 
Cyniker thaten; denn wenn auch das ürtheil des Volkes 
falsch ist, so muss man doch mit ihm leben, und seine 
Achtung ist uns wichtig, und deshalb muss man oft dessen 
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aod nicht unserer Meinnng in dem äusseren Handeln 
gen. IW) 

Artikel 207. 
Die Schamlosigkeit. 

Die Schamlosigkeit oder die Frechheit , welche 
Verachtung der Scham nnd oft ancfa des Ruhmes 
ist keine« Leidenschaft; denn sie wird durch keine bef 
dere Bewegung der Lebensgeister in uns erweckt, 
ist vielmehr das der Scham und auch dem Ruhme ge( 
tiberstehende Laster, so weit diese gut sind, wie die 
dankbarkeit das Gegentheil von der Dankbarkeit, und 
Grausamkeit das Gegentheil des Mitleidens ist Die Fre| 
heit entwickelt sich aus mehrfachen schweren Beleidig] 
gen, die man zu erleiden gehabt; denn Jedermann 
in seiner Jugend das Lob ^r ein Gut und die Schai 
für ein üebel, und zwar hält er beide für wichtiger 
das Leben, als die Erfahrung es später bestätigt, w< 
man mehrmals offenbare Beleidigungen erlitten hat 
sich aller Ehre bar und von Jedermann verachtet sii 
Dann werden Solche frech; sie messen dann das Gj 
und Schlechte nur nach dem körperlich Angenehmen 
sehen, dass sie dessen sich nach den Beleidigungen ebei 
wie vorher erfreuen, und oft dann noch mehr, weil 
manchen Zwanges, wozu die Ehre sie nöthigte, überhol 
sind, und weil, wenn sie dabei auch ihr Vermögen vi 
loren haben, mitleidige Personen sich zu ihrer Untj 
Stützung finden. 

Artikel 208. 
Vom Widerwillen. 

Der Widerwille ist eine Art der Traurigkeit, die ai 
derselben Ursache entspringt, die sonst Freude bewirl 

^^) An solchen Sätzen zeigt sich die ganze Schwä< 
und wissenschaftliche Werthlosigkeit solcher Betracht 
gen; es wird eine Regel gesetzt nnd gleich darauf 
andere, die sie aufhebt; dabei bleibt die Grenze zwi8< 
beiden völlig unbestimmt, obgleich doch erst damit 
Regeln selbst ihren Werth und ihre Brauchbarkeit ei 
halten. 
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Denn unsere Natur ist derart, dass die meisten Genüsse 
gewährenden Dinge es für uns nur eine Zeit lang sind^ 
und dass sie nachher lästig werden. Dies zeigt sich vor- 
züglich bei dem Essen und Trinken, was nur bei Appetit 
nützlich ist und ohnedies schädlich. Weil sie dann auf- 
hören, dem Geschmack (aoüt) angenehm zu sein, so hat 
man diese Leidenschaft Ekel {degoüt) genannt, i®^) 

- Artikel 209. 
Tom Bedauern. 

Das Bedauern ist auch eine Art der Traurigkeit, die 
eine besondere Bitterkeit hat, weil sie immer mit einer 
Verzweiflung und dem Andenken an das Vergnügen, was 
der Genuss gewährt, verbunden ist. Denn man bedauert 
nur die Güter, die man genossen hat, und welche so ver- 
loren sind, dass man keine Hoffnung hat, sie so und für 
die Zeit wieder zu erlangen, wie und wo man sie be- 
dauert. 

Artikel 210. 
Ton der Heiterkeit. 

Was ich endlich Heiterkeit nenne, ist eine Art der 
Freude mit der Eigenthttmliehkeit, dass ihre Süssigkeit 
durch di« Erinnerung erlittener Ucbel gesteigert ist, indem 
man sich von ihnen so befreit fühlt, als hätte man eine 
schwere Last abgelegt, die man lange auf den Schultern 
getragen hat. Ich finde in diesen drei Leidenschaften 
nichts Besonderes, und ich habe sie hier nur genannt, um 
die oben festgestellte Ordnung innezuhalten; denn diese 
Aufzählung hat den Nutzen, dass keine Leidenschaft über- 
gangen wird, die eine besondere Betrachtung werth ist. 



104) Dies ist die einzige Stelle, wo Desc. auf die wich- 
tige Frage der Empfänglichkeit und der Abstumpfung 
kommt; sie wird aber so dürftig behandelt, dass es fUr 
Nichts zu achten ist. Die grosse Bedeutung und das 
weite Gebiet dieses wichtigen Begriffes ist dargelegt 
B. XI. 36. 
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Artikel 211. 
Ein Uniyersalniittel gegen die Leidenscliafleii. 

Jetsty wo wir alle Leidenschaften kennen, branobea 
wir sie weniger als frtther zn fUrchten; denn wir sehen^ 
dass sie von Natnr alle gut sind, nnd dass wir nur ihren 
schlechten Gebranch oder ihr üebermaass vermeiden 
müssen. Die von mir angegebenen Mittel würden äMr 
für zureichen, wenn Jedermann sie sorgfältig anwen- 
dete. Allein ich habe dazu auch die üeberlegung und 
Aufmerksamkeit gerechnet, durch die man die Fehler seines 
Naturells verbessern kann, indem man sich gewöhnt, die 
Bewegung des Blutes und der Lebensgeister von den Oe- 
danken, die meist damit verbunden sind, zu trennen, ^^) 
und hier gestehe ich, dass wenig Menschen in dieser Alt 
gegen alle Begegnisse vorbereitet sein werden, und dass 
die durch die Gegenstände der Leidenschaft in dem Blate 
veranlassten Bewegungen den blossen Eindrücken, die sie 
in dem Gehirn bewirken, nnd dem Zustand der Organe 
so schnell, auch ohne alles Zuthun der Seele, folgen, dass 
keine menschliche Weisheit ohne genügende Vorbereitung 
ihnen widerstehen kann. So können Viele bei dem Kitsei 
sich des Lachens nicht enthalten, wenn er ihnen anch 
nicht angenehm ist; denn der Eindruck der Freude nnd 
der üeberraschung, der sie früher über denselben Fall 
hat lachen machen, wird in ihrer Einbildungskraft wieder 
erweckt und lässt die Lunge auch gegen ihren Willen 
durch das Blut sogleich anschwellen, was ans dem Her- 
zen dahin dringt, i^) So können die, wekhe von Natur 



^^^) Dies ist derselbe Gedanke, den Spinoza in Lehr- 
satz 2 Th. V. seiner Ethik dahin ausdrückt: „Wenn man 
die Erregung der Seele von der Vorstellung der äusseren 
Ursache trennt und mit anderen Gedanken verbindet, so 
werden die Liebe und der Hass gegen die äussere Ur- 
sache beseitigt werden." Dieser Satz mag wahr sein, 
allein als Mittel hat er den Fehler, dass, wenn man die 
Macht hat, dieses Mittel anzuwenden, die Leidenschaft 
schon vorüber ist, und es nicht mehr nöthig ist 

^^^) Diese Erklärung des Lachens bei dem Kitzel ist 
offenbar unrichtig; das Lachen ist hierbei eine reine Re- 
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zur Freude, zum Mitleiden oder zur Furcht oder zum Zorn 
geneigt sind, nicht hindern, dass sie übermässig lachen 
oder weinen oder zittern, oder dass ihr Blut sich fieber- 
haft bewegt, wenn ihre Phantasie durch den Gegenstand 
einer dieser Leidenschaften lebhaft bewegt ist. Aber was 
man bei solcher Gelegenheit immer thun kann, und was 
ich hier als das allgemeinste und am leichtesten ausführ- 
bare Mittel gegen alles Uebermaass der Leidenschaften 
bieten kann, ist, dass man bei solchen Erregungen des 
Blutes sich immer gegenwärtig halte , wie Alles , was 
der Einbildungskraft sich darstellt^ die Seele zu täuschen 
strebt und ihr die Gründe für die Ueberredung zu dem 
Gegenstand der Leidenschaft viel stärker erscheinen lässt, 
als sie es wirklich sind, und umgekehrt die gegentheiligen 
Gründe für schwächer. Treibt die Leidenschaft nur zu 
Dingen, die einigen Aufschub vertragen, so darf man 
nicht auf der Stelle darüber absprechen, sondern muss zu 
anderen Gedanken übergehen, bis die Zeit und die Ruhe 
die Bewegung des Blutes gemässigt haben. Handelt es 
sich aber um Handlungen, worüber man sofort einen Ent- 
fichluss fassen muss, so hat der Wille sich vorzüglich zur 
Betrachtung und Befolgung der Gründe zu wenden, welche 
denen, welche die Leidenschaft beibringt, entgegen sind, 
wenn sie auch schwächer scheinen. Wird man z. B. plötz- 
lich von einem Feind angefallen, so gestattet diese Lage 
keine üeberlegung; allein wer sich an das Nachdenken 
über seine Handlungen gewöhnt hat, kann, wenn er sich 
so von der Furcht ergriffen fühlt, immer seine Gedanken 
von der Betrachtung der Gefahr abwenden, indem er die 
Gründe sich vergegenwärtigt, weshalb der Widerstand 
sicherer und ehrenvoller als die Flucht ist. Fühlt man 
dagegen, dass das Verlangen nach Rache und der Zorn 
sie treibt, sich unbedachtsam auf ihre Angreifer zu stür- 
zen, so werden sie des Grundsatzes sich erinnern, dass 
es unklug ist, sich ins Verderben zu stürzen, wenn man 
ohne Schande sich retten kann, und dass bei sehr un- 
gleichen Kräften ein anständiger Rückzug oder das Bitten 



fiexbewegung innerhalb der sensiblen und motorischen 
Nerven, wobei das Denken der Seele gar nicht wirk- 
sam ist. 



142 Dritter Theü. Art 212. . 

um Pardon besBer ist, als sich in roher Weise einesB 
sicheren Tode auszusetzen. ^•'^ 

Artikel 212. 

Dayon allein häns:t das Gute und das Uebel in diesem . 

Leben ab* 

Endlich kann die Seele ihre Freuden für sich habeD| 
aber die, welche ihr mit dem K(5rper gemein sind, hjta? 
gen ganz von den Leidenschaften ab; deshalb werden dic^ 
welche am meisten sie fühlen können, die Süssigkeit die- 
ses Lebens am meisten geniessen. Allerdings kann 'dies^ 
ihnen auch die grössten Schmerzen bereiten, wenn die 
deren guten Gebrauch nicht verstehen, und das Qlticie - 
ihnen nicht wohl will; aber die Weisheit dient vorzüglidP 
dazu, dass sie lehrt, sich so zu dem Herrn der Leiden- 
schaften zu machen und sie mit so viel Geschick zu lei- 
ten, dass die Uebel, welche sie bringen, sich leicht er- 
tragen lassen, und dass man aus allen sich Freude be- 
reiten kann. ^^^) 

Ende, ^o») 

1^) Es ist auffallend, dass Desc, der doch selbst das 
Leben von allen Seiten kennen gelernt und vier Jahre die 
Kriege mitgemacht hat, sich in solchen unfruchtbaren uii4 
schwankenden Hülfsmitteln gegen die Leidenschaften ev^ 
gehen kann. Alles Denken hilft gegen die Leidenschaft^ 
nichts, wenn nicht entweder das sittliche Gefühl oder die 
Klugheit, d. h. die Furcht vor grösserem Uebel jeneft 
Trieben der Leidenschaften entgegentritt. Das blosse 
Denken ist nur ein Schattenbild, was in seiner rein wis^ 
senden Natur der Macht des Seins und der seienden 
Triebe der Seele nicht entgegentreten kann. Wissen xa^ 
Sein sind sich in dieser Form unerreichbar, sie gleichmi 
Gegnern, die mit ihren Waffen sich gar nicht verwunde 
können. Deshalb kann nur ein anderes Sein (GefÜli^ 
Trieb), sei es aus der Lust oder aus der Achtung qit- 
nommen, der seienden Leidenschaft hemmend entgeg^-' 
treten. 

108) Dieser Schluss ist interessant; er deutet die Ent^ 
Wicklung an, welche die Ethik bei Spinoza nimmt, bei 



i... 
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dem das Gate sieh vQilig in das Ntttzliche umwandelt. 
Bei Dese. besteht noch der Gegensatz der Lust, des 
Batzens und des Sittlichen; deshalb bleibt der Gedanke 
philosophisch nnklar. Eine tiefere Erkenntniss des Sitt- 
lichen zeigt, dass es allerdings seinen Inhalt der Lust 
(den Leidenschaften im Sinne des Desc.) entnimmt, nnd 
dass deshalb in dem Ursprünge beider kein Gegensatz 
besteht; aber freilich bleibt bei Desc. dies Alles unauf- 
geklärt, weil er die Umwandlung der Forderung der Lust 
in ein sittliches Gebot vermittelst des Dazwischentretens 
einer erhabenen Autorität nicht kennt (B. XL 49). 

109) Wenn der Leser mit dem üebersetzer bis zum 
Ende ausgehalten, wird er wahrscheinlich dem zu Erl. 2 
geäusserten Urtheile über den philosophischen Werth die- 
ses Werkes beitreten. Es ist die schwächste Arbeit von 
Desc; sein Geist war gross und eindringend in dem Ge- 
biete der Natur, insbesondere innerhalb der exakten Wissen- 
schaften der Mathematik, Mechanik und Physik. Aber 
schon innerhalb der organischen Natur nimmt dies ab, 
und das Gebiet der Ethik bat Desc. gar nicht selbst- 
ständig behandelt. In diesem Werk hat er sich vorge- 
setzt, die Gefühle und die Begehren der Seele von ihrer 
rein natürlichen Seite darzustellen; allein vom zweiten 
Theile ab wird diese Auffassung fortwährend durch Ein- 
mengung des Moralischen getrübt, und zwar um so mehr, 
als Desc. meist zwischen dem Klugen und Sittlichen gar 
nicht scharf unterscheidet und die Begriffe des Sittlichen 
so roh aufnimmt, wie sie im wirklichen Leben bestehen. 
Indem Desc. die philosophische Begründung des Sittlichen 
völlig verabsäumt, bleibt seine Darstellung in den beiden 
letzten Theilen überall auf der Oberfläche der Erschei- 
nungen und hat kaum einen höheren Werth als die ge- 
wöhnlichen Erbauungsbücher und Predigten für den ge- 
meinen Mann. Seine Definitionen sind entweder reine 
Tautologien oder falsch; seine Regeln muss er gleich 
durch andere wieder aufheben, oder er lässt das Geltungs- 
gebiet einer jeden völlig unbestimmt. Indem Desc. nicht 
tief genug auf die elementaren Zustände der Seele ein- 
geht, sondern von Leidenschaften als dem Letzten aus- 
geht, obgleich sie schon komplizirte Zustände sind, wer- 
den sowohl seine Eintheilungen mangelhaft, wie auch 
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seine Erklärungen ungentigencL Von den besonderen 
Sdiwierigkeiten, welche der beobachtenden Methode in 
dem Gebiete der Klagheit und der Sittlichkeit entgegen- 
treten, hat Desc. noch keine Ahnung, und deshalb be- 
gnügt er sich oft mit Gründen, die nur dem unklaren 
Denken des täglichen Lebens entnommen sind. Das Volk 
ist wohl die Quelle deft Sittlichen und Klugen; in seinem 
Handeln ist Beides seiend vorhanden; aber das Wissen 
dieses Inhaltes ist im Volk nur ein höchst mangelhaftes, 
und. gerade deshalb hat die Wissenschaft die Aufgabe, in 
diesem seienden Stoff die wahren Begriffe und Gesetze 
aufzufinden und nicht die schiefen Auffassungen des Le- 
bens blos nachzubeten. — Auch der erste Tbeil, welcher 
die Lehre vom Wissen der Seele behandelt, ist voller 
Mängel; indess verdient hier Desc. grössere Nachsicht, 
da ihm noch wenig vorgearbeitet war. — Alles in Allem 
spttrt man bei diesem Werke, dass Desc. es für eine 
Prinzessin geschrieben hat, sollte sie auch eine sehr ge- 
lehrte Dame gewesen sein. 

S c h 1 u 3 s. 
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